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Vorwort. 

...\  magistrorum  usu,  fide  et  doctrina  prope  omnis  pendet  disciplinae 
utilitas"  :  diese  Behauptung,  die  Fr.  A.  Wolf  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Ausgabe  der  Odyssee  ausgesprochen  hat,  enthält  eine  unumstößliche  Wahrheit. 
Darum  steht  die  Frage  der  Lehrerbildung  von  jeher  für  alle  pädagogisch  inter- 
essierten  Kreise  im  Vordergrund,  nun  ist  sie  durch  die  Stufen  der  Erwägung, 
Beratung  und  mannigfacher  praktischer  Versuche  vor  kurzem  in  Preußen 
wenigstens  zu  einem  vorläufigen  Abschluß  gekommen.  So  erscheint  es  zeit- 
gemäß, diese  Entwicklung  noch  einmal  zu  überblicken,  aus  fremder  und 
eigener  Erfahrung  heraus  ein  Urteil  zu  gewinnen. 

Mein  Standpunkt  ist  dieser:  Der  Lehrer  bedarf  zur  Vorbereitung  für 
seinen  Beruf  außer  gründlichen  wissenschaftlichen  Studien  auch  einer  plan- 
mäßigen, methodischen  Anleitung,  die  jedoch  seine  individuelle  Begabung  nicht 
etwa  in  starre  Formen  einzwängen,  sondern  dieselbe  erst  recht  fruchtbar 
machen  soll.  Zu  diesem  Zwecke  muß  er  unter  den  maßgebenden  Einfluß  von 
.Männern  gestellt  werden,  welche  wissenschaftlich  und  praktisch  tüchtig  durch- 
gebildet und  zugleich  charaktervolle  Persönlichkeiten  sind,  deren  ganzes  Wesen 
und  Verhalten,  insbesondere  durch  mustergültige  Erfüllung  aller  amtlichen 
Pflichten,  ihrer  Umgebung  Achtung  und  Verehrung  einflößt. 

Nach  der  Absicht  des  Herausgebers  dieses  Gesamtwerkes  sollte  es  sich 
bei  der  Darstellung  der  Lehrerbildung  eigentlich  nur  um  die  praktisch-päda- 
gogische Seite  handeln,  aber  zwischen  dieser  und  dem  Universitätsstudium 
besteht  doch  ein  so  inniger  Zusammenhang,  daß  man  von  der  einen  immer 
wieder  auf  das  andere  geführt  wird,  weil  es  eben  notwendige  Voraussetzung 
dafür  ist.  Daher  mußte  ein  kurzer,  einleitender  Abschnitt  vorangeschickt 
werden.  Dann  folgt  der  Überblick  über  die  Entwicklung,  welche  die  prak- 
tische Vorbildung  genommen  hat.  Laufen  schon  hier  literarische  Nachweis- 
mit  unter,  so  erhalten  dieselben  doch  erst  durch  die  hinzugefügte  Ergänzung 
eine  gewisse  Vollständigkeit.  Den  Hauptinhalt  bildet  endlich  die  Darlegung 
der  eigenen  Erfahrung  und  die  Begründung  des  eigenen  Urteils.  Ich  bin  mir 
recht  wohl  bewußt,  daß  diese  Anordnung  des  Stoffes  mehrmalige  Eückver- 
weisungen,  selbst  einzelne  Wiederholungen  nicht  ausschließt,  aber  es  erschien 
richtig  und  wichtig,  selbst  auf  diese  Gefahr  hin,  den  Leser  in  jedem  Abschnitt 
ausreichend    und    bequem  zu  orientieren.      Dem    gleichen  Zwecke    sollen    auch 


1\  Vorwort. 

[nhaltsübersichl   und  das   natürlich   nur  auf  den  Texl  Be/.ujj  nehmende  Namen- 
verzeichnis dienen. 

Es  versteh!  sieh  von  selbst,  daß  die  Vorarbeiten  gebührend  berücksichtigt 
worden  sind.  Durch  briefliche  Mitteilungen  haben  mich  vor  allem  die  Herren 
Loos  (Wien)  und  Voß  (Kristiania)  zu  großem  Dank  verpflichtet,  nur  durch 
ihre  Hilfe  wurde  es  mir  möglich,  über  die  Einrichtungen  des  Auslandes  so 
zu   berichten,   wie  es  geschehen  ist. 

Die  neue  Auflage  hat  vielfache  Veränderungen,  in  einzelnen  Ab- 
schnitten sogar  eine  völlige  Umarbeitung  erfahren.  Das  war  durch  die  Ver- 
hältnisse bedingt,  denn  das  letzte  Jahrzehnt  zeigt  wie  im  höheren  Schulwesen 
Überhaupt  so  auch  in  der  Frage  der  Lehrerbildung  eine  lebhafte  weitere  Be- 
wegung. In  Preußen  und  in  anderen  Ländern  sind  auf  diesem  Gebiet  neue 
und  wichtige,  zum  Teil  einschneidende  Bestimmungen  getroffen  worden,  dem- 
entsprechend sehen  wir  die  pädagogisch-didaktische  Literatur  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  mächtiger  anschwellen.  Habe  ich,  wie  ich  hoffe,  bei  meiner  Umschau 
nichts  Wesentliches  unberücksichtigt  gelassen,  so  wird  das  Buch  den  Fach- 
genossen zur  Orientierung  über  Vergangenes  und  Gegenwärtiges  willkommen 
sein.  Zum  Verständnis  des  jetzt  Bestehenden  ist  die  Kenntnis  der  früheren 
Entwicklung  erforderlich,  deshalb  lege  ich  auf  die  geschichtliche  Seite  meiner 
Darstellung  besonderes  Gewicht. 

Halle  a.  S.,   im  Dezember   1909. 

Wilhelm  Fries. 
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Erster  Abschnitt. 

Universitätsstudium  und  Prüfungswesen.T] 

1.  Die  Regelung  der  fachwissenschaftlichen  und  allgemeinen 
Vorbildung.  K*  kann  nicht  Absicht  sein,  in  diesem  Abschnitt,  der  nur 
die  Geltung  einer  Einleitung  beansprucht,  einen  allgemeinen  Überblick  über 
die  geschichtliche  Entwicklung  zu  geben,  welche  die  wissenschaftliche  Vor- 
bildung für  «las  Lehramt  genommen  hat.  Diese  Entwicklung  ist  in  allen 
deutschen  Staaten  wesentlich  die  gleiche  gewesen:  von  anfanglicher  ün- 
gebundenheit  und  Regellosigkeit,  wo  entweder  das  theologische  Studium 
oder  die  Erlangung  eines  akademischen  Grades  oder  Empfehlungen  einfluß- 
reicher Personen  oder  die  Abhaltung  von  Probelektionen  den  Eintritt  in 
das  Amt  eröffneten,  ging  der  Verlauf  allmählich  bis  zu  einem  gleichmäßigen. 
durch  genaue  Verordnungen  bestimmten  Verfahren.  Deshalb  wird  es  ge- 
nauen, auf  die  preußischen  Verhältnisse  allein  zu  verweisen,  und  auch  hier 
werden  nur  die  großen  Wendepunkte  hervorzuheben  sein. 

Wir  wissen  von  manchen  vorbereitenden  Maßnahmen  aus  früherer 
Zeit,  besonders  von  solchen,  welche  für  einzelne  Landesteile  seitens  ihrer 
Behörden  getroffen  wurden;  so  lange  es  aber  noch  keine  einheitliche 
Leitung  des  gesamten  Schulwesens  gab.  war  auch  ein  bahnbrechender 
Fortschritt  unmöglich.  Erst  zu  Anfang  des  Jahres  1787  wurde  auf  An- 
regung des  bekannten  Staatsministers  von  Zedlitz  zum  Zweck  einer  all- 
gemeinen Oberaufsicht  eine  selbständige  oberste  Schulbehörde  ins  Leben 
gerufen,  das  Ober-Schulkollegium,  und  in  der  Instruktion  für  diese 
vom  22.  Februar  1787  die  Anstellung  im  Lehrfache  von  der  Ablegung 
einer  Prüfung  abhängig  gemacht,  doch  dauerte  es  fast  noch  ein  Viertel- 
jahrhundert,  bis  diese  Forderung  sich  vollständig  durchsetzte.  Einem 
F.  A.  Wolf  war  es  vorbehalten,  aus  klarer  Erkenntnis  dessen,  was  den 
höheren  Schulen  not  tat.  den  philologischen  Universitätsstudien  Selbständig- 
keit und  der  fachmännischen  Lehrerbildung  allgemeine  Anerkennung  zu 
erringen,  während  der  Staat  dem  aus  der  Natur  der  Sache  sich  ergebenden 
Bedürfnis  seinerseits  durch  entsprechende  Anordnungen  entgegenkam, 
welche,  indem  sie  zur  Vorbereitung  auf  diesen  Beruf  einen  bestimmten 
Bildungsgang  vorschrieben,  erst  tatsächlich  einen  in  sich  geschlossenen 
höheren  Lehrerstand  schufen. 

Hierher  gehört  vor  allem  das  Edikt  vom  12.  Juli  1810  wegei 
Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts,  durch  welches  die 
gelehrte   Fachbildung   für   künftige    Lehrer   offiziell,   und    zwar   nach   drei 
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Richtungen,  der  philologischen,  der  historischen  und  der  mathematischen, 
eingeführt,  somil  das  Studium  eines  dieser  drei  Gebiete  für  allgemein  ver- 
bindlich  erklärl  wurde,  und  in  der  Motivierung  dieses  von  W.  von  Hi  h- 
boldt,  Schleiermacher  und  Süvern  ausgearbeiteten  Prüfungsreglements 
heißt  es  ausdrücklich,  daß  es  sich  um  die  Bildung  einer  pädagogischen 
Kandidatur  handele.  Die  neue  Ordnung  sollte  mit  dem  .Jahre  1813  in 
Kraft  treten,  behufs  ihrer  Durchführung  bildete  man  bei  der  Sektion  für 
den  KUlt  us  und  öffentlichen  Unterricht,  durch  welche  das  frühere 
Ober-Schulkollegium  bei  der  Neuorganisation  der  Staatsbehörden  im  Jahre 
1808  ersetzt  worden  war,  die  wissenschaftliche  Deputation  in  Berlin 
mit  auswärtigen  Zweigen  in  Königsberg  und  Breslau.  Die  für  diese  Be- 
hörde erlassene  Instruktion  atmet  Humboldtschen  Geist,  schon  in  der  Be- 
zeichnung ihrer  Hauptaufgabe:  „die  wirklich  bestehenden  Zustände  mit 
dem  idealen  Zweck  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  zu  vergleichen  und 
nach  diesem  unverrückbaren  Maßstab  zu  heben  und  zu  bessern".  In  ihrer 
Hand  lag  also  auch  das  Prüfungswesen,  bis  im  Jahre  1816  nach  Einführung 
der  Provinzialkonsistorien  die  noch  heute  vorhandenen  wissenschaftlichen 
Prüfungskommissionen  eingerichtet  wurden. 

Durch  das  Edikt  vom  12.  Juli  1810  war  das  Fachlehrertum  begründet 
worden,  das  konnte  aber  wissenschaftliche  Einseitigkeit  zur  Folge  haben, 
wenn  der  Student  über  der  Vertiefung  in  das  erwählte  Gebiet  seinen  Blick 
über  die  Grenzen  desselben  hinaus  zu  richten  vergaß.  Und  in  der  Tat 
machte  man  bald  die  Beobachtung,  daß  die  philosophischen,  theologischen 
und  pädagogischen  Studien  zurücktraten.  Um  diesem  Mangel  zu  begegnen, 
mußte  man  der  allgemeinen  Bildung  ebenmäßig  zu  ihrem  Rechte  ver- 
helfen, und  so  zielen  die  Erwägungen  der  Behörde  in  der  nächsten  Zeit 
darauf  ab,  Art  und  Umfang  derselben  zu  bestimmen. 

Hatte  das  Prüfungsreglement  schon  1824  eine  Ergänzung  dadurch 
erfahren,  daß  von  den  Kandidaten  neben  der  philologischen  Bildung 
-  gerade  die  philologische  Einseitigkeit  war  mißfällig  bemerkt  worden  — 
zugleich  auch  philosophische,  theologische  und  geschichtliche  Kenntnisse 
gefordert  wurden,  so  erschien  1831  ein  von  dem  damaligen  Leiter  des 
höheren  preußischen  Unterrichtswesens  Johannes  Schulze  neubearbeitetes 
Reglement,  das  den  Studienkreis  noch  erweiterte.  Denn  nun  sollten  sich 
die  Kandidaten  außer  den  gewählten  Hauptfächern  auch  über  alle  übrigen 
Gegenstände  des  Schulunterrichts  ausweisen  und  so  weit  mit  diesen  be- 
kannt sein,  um  ihr  Verhältnis  zu  den  anderen  Fächern  und  ihre  relative 
Wichtigkeit  richtig  würdigen,  auf  Grund  dessen  also  auf  die  Gesamtbildung 
der  Schüler  wohltätig  einwirken  zu  können.  Ja.  ihre  Kenntnisse  sollten 
sie  sogar  dazu  befähigen,  den  Unterricht  in  allen  Gegenständen  mit  Aus- 
nahme der  Mathematik  bei  gewissenhafter  Vorbereitung  in  den  mittleren 
Klassen  zu  erteilen.  Nebenbei  bemerkt  wurde  damals  häufig  genug  das 
philologische  Studium  mit  dem  theologischen  verbunden.  Nach  dem  Er- 
gebnis der  Prüfung  erhielten  die  Kandidaten  eine  unbedingte  oder  eine 
bedingte  facultas  docendi  und  mußten  schließlich  noch  in  einer  Probe- 
lektion ihre  Lehrgabe  und  Lehrgeschicklichkeit  an  den  Tag  legen.  Diesen 
Bestimmungen  las  ein  wohlgemeinter  Idealismus    zugrunde;    daß  sie   aber 
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trotzdem  einer  nachteiligen  Einfluß  auf  die  Einrichtung  der  Studieu  aus- 
übten. (Li!.';  insbesondere  die  frische  und  freudige  Unmittelbarkeit  des 
Studierens,  das  ernste  und  unbefangene,  allein  auf  die  Sache  gerichtete 
Vertiefen  in  einzelne  Fächer  unter  der  Aussicht  auf  eine  so  weitschichtige 
Prüfung  eine  empfindliche  Beeinträchtigung  erlitt,  konnte  einsich 
Schulmännern  wie  Mi'i/i.u.  uichl  Mitgehen. 

Aus  der  Entwicklung  der  Wissenschaften  ergab  sich  dann  mit  Not- 
wendigkeil eine  schärfere  Unterscheidung  derjenigen  Gebiete,  für  welche 
unter  der  Voraussetzung  eingehender  Studien  eine  Lehrbefähigung  be- 
ansprucW   wurde,   und  derjenigen,    in  denen  man   nur  schulmäßige   Kennt- 

/.ii  besitzen  brauchte.  Nachdem  in  der  Zwischenzeit  die  Zahl  der 
Hauptfächer  durch  Hinzufügung  von  Theologie  und  Hebräisch  einerseits, 
von  Französisch  und  Englisch  anderseits  ergänzt  worden  war,  führte  daher 
das  Reglement  vom  12.  Dezember  1866  die  Prüfungsfächer  in  folgender 
Ordnung  auf:  1.  das  philologisch-historische,  2.  das  mathematisch-natur- 
wissenschaftliche. 3.  Religion  und  Hebräisch.  4.  die  neueren  Sprachen. 
Daneben  blieb  die  Forderung  der  allgemeinen  Bildung  bestehen  und  er- 
streckte  sich  auf  Religion,  Philosophie,  Pädagogik,  Geschichte  und  Geo- 
graphie und  auf  Sprachen.  Das  Prüfung.sori.rebnis  stufte  sich  nun.  analog 
der  Dreiteilung  der  neunklassigen  Schulen,  nach  drei  Graden  ab,  auch 
wurden  die  Kombinationen  von  Haupt-  und  Nebenfächern  im  einzelnen 
aufgezählt,  um  danach  sowohl  die  Kommissionen  wie  die  Kandidaten  zu 
orientieren. 

Da  indessen  ein  abschließendes  Verzeichnis  aller  Kombinationen, 
welche  infolge  besonderer  Neigungen  und  Studien  möglich  waren,  sich 
nicht  gut  herstellen  ließ,  so  kam  diese  Aufzählung  in  der  Prüfungs- 
ordnung vom  ö.  Februar  1887  überhaupt  in  Wegfall,  und  man  be- 
gnügte  sich  jetzt  damit,  diejenigen  Gebiete  zu  bezeichnen,  aus  denen  zwei 
selbständige  Gegenstände  zu  wählen  und  mit  Nebenfächern  zu  verbinden 
seien.  Was  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Gebiete  betrifft,  so  waren 
nunmehr  naturgemäß  die  modernen  Sprachen  ebenfalls  als  sprachlich- 
historische  Fächer  bezeichnet,  die  Geographie  hatte  selbständige  Geltung 
erlangt  und  durfte,  ganz  entsprechend  den  beiden  Richtungen  ihrer  wissen- 
schaftlichen Entwicklung,  entweder  zu  einem  sprachlich-historischen  oder 
zu  einem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fache  als  zwreites  Hauptfach 
hinzutreten.  Während  ferner  früher  sämtliche  Zweige  der  Naturwissen- 
schaft nur  zu  einem  selbständigen  Fache  zusammengefaßt  waren,  wurde 
einerseits  Botanik  und  Zoologie,  anderseits  Chemie  und  Mineralogie  zu 
solcher  Stellung  erhoben.  Bei  der  Wahl  der  Xebenfächer  sollte  nach  einem 
sehr  richtigen  Gesichtspunkt  der  Grundsatz  entscheidend  sein,  daß  jedenfalls 
eines  derselben  dem  Gebiete  der  Hauptfächer  angehöre.  Ausgesprochener- 
maßen hatte  die  Unterrichtsverwaltung  beim  Erlaß  dieser  Prüfungsordnung 
die  Absicht  verfolgt,  einer  zu  weit  gehenden  Vereinzelung  der  wissen- 
schaftlichen Studien  und  einer  hieraus  sich  ergebenden  allzu  engen  Be- 
schränkung der  künftigen  Lehrtätigkeit  der  Kandidaten  vorzubeugen.1)   Der 

Vgl.  die  Denkschrift  betr.  die  Frage  höheren  Schulen  vom  Jahre  1882.  Wiesb- 
der   Ueberbürduna    der   Jugend    an    unseren       Kübleb,  Verordnungen  und  Gesetze  I  S.  285. 
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Minister  von  Gossler  bezeichnete  in  seiner  denkwürdigen  Rede  vom  6.  März 
1889  unter  ausdrücklichem  Hinweis  auf  jene  Vorschriften  seinen  Stand- 
punkt dahin,  daß  .sowohl  auf  der  Universität  als  im  Examen  derjenige  zu 
bestehen  habe,  welcher  als  Lehrer  vorgebildet  sei  für  seinen  praktischen 
Beruf,  und  nicht  derjenige,  welcher  sich  einer  gelehrten  Tätigkeit  zuwende. 
Nicht  die  Züchtung  von  Gelehrten,  sondern  die  Heranbildung  praktischer 
Lehrer  sei  die  Aufgabe  des  philologischen  Unterrichts,  und  die  Gelehrten, 
die  doch  die  Minderheit  bildeten,  fänden  sich  Gott  sei  Dank  bei  der  Treff- 
lichkeit unserer  Professoren  und  der  Gediegenheit  unserer  Lehreinrichtungen 
auf  den  Universitäten  gewissermaßen  von  selbst."  Diese  kräftige  Be- 
tonung des  praktischen  Bedürfnisses  von  so  hervorragender  Stelle  aus  war 
damals  gegenüber  andersartigen  Kundgebungen,  die  aus  Universitätskreisen 
stammten,  durchaus  angezeigt. 

Übrigens  wurde  in  dieser  Ordnung  unter  Beseitigung  des  bisherigen 
dritten  Grades  nur  noch  Oberlehrer-  und  Lehrerzeugnis  unterschieden,  was 
zunächst  allseitigen  Beifall  fand,  aber  doch  noch  keine  endgültige  Ent- 
scheidung sein  konnte,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  immer  lebhafter  auf- 
tretende Standesfrage  eine  Trennung  zweier  Kategorien  innerhalb  der 
höheren  Lehrerschaft  nicht  vertrug.  Die  dafür  gegebene  und  auch  ge- 
billigte Begründung,  wonach  „das  Maß  wissenschaftlicher  Leistung,  durch 
welches  ein  Lehrerzeugnis  erworben  werde,  verbunden  mit  gewissenhafter 
Treue  und  Pflichterfüllung  im  Unterricht  Ersprießliches  zu  leisten  vermöge 
und  ein  nicht  zu  entbehrendes  noch  zu  unterschätzendes  Element  des  Lehrer- 
standes der  höheren  Schulen  bilde",  mußte  eben  später  dahinfallen. 

Nach  den  mit  dem  Reglement  von  1866  hinsichtlich  der  allgemeinen 
Bildung  gemachten  Erfahrungen  erschien  es  geboten,  die  Forderungen 
auf  ein  bescheideneres  Maß  zurückzuführen.  Der  angehende  Lehrer  hatte 
durch  jene  Bestimmungen  vor  der  Ausschließlichkeit  der  Schätzung  seines 
Sondergebietes  bewahrt  und  dazu  befähigt  werden  sollen,  an  seinem  Teile 
zum  Gesamtzweck  der  Schule  mitzuwirken,  allein  man  war  in  dieser  an 
sich  berechtigten  Fürsorge  doch  zu  weit  gegangen  und  hatte  zweierlei 
übersehen.  Erstens,  daß  schon  das  Reifezeugnis  der  Lehranstalt,  die  er 
durchlaufen  hatte,  dem  Kandidaten  eine  Grundlage  solcher  allgemeinen 
Bildung  zusprach,  zweitens,  daß  die  Staatsprüfung  durch  die  Einführung 
so  vieler,  mannigfaltiger  Gegenstände  übermäßig  belastet  werden  mußte. 
Das  Reglement  vom  5.  Februar  1887  führte  deshalb  als  Prüfungsgegen- 
stände, die  allen  Kandidaten  ohne  Unterschied  aufzuerlegen  seien,  nur 
folgende  vier  auf:  Philosophie,  Pädagogik,  Deutsch,  Religion  und  ließ  die 
Bezeichnung  „Allgemeine  Bildung"  überhaupt  fallen.  Hierdurch  wurde  der 
Unterschied  zwischen  der  allgemeinen  und  der  fachlichen  Prüfung  äußerlich 
zwar  verwischt,  bestand  aber  tatsächlich  doch,  und  man  wird  es  nur  gut- 
heißen können,  daß  die  Prüfungsordnung  vom  12.  September  1898 
den  Sachverhalt  wieder  klargelegt  hat,  indem  sie  über  beide  Teile  ge- 
sonderte Protokolle  führen  läßt  und  sogar  eine  zeitliche  Trennung  derselben 
mit  einem  jedesmal  für  sich  abgeschlossenen  Ergebnis  gestattet.  Diese 
Prüfungsordnung  ist  noch  heute  in  Geltung,  wenn  sie  auch.  z.  ß.  infolge 
der  Schulreform  vom  Jahre  1901,   einige  Veränderungen  und  Zusätze  hat 
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erfahren  müssen,  leb  werde  midi  im  folgenden  durchaus  auf  sie  zurück- 
beziehen uml  bemerke  hier  nur  vorweg,  daß  ihr  das  Schulmäßige  so- 
zusagen an  die  Stirn  geschrieben  ist.  Grundsätzlich  soll  nämlich  sowohl 
in  der  allgemeinen  wie  in  der  Fachprüfung  dem  Unterrichtsbedürfnis  der 
höheren  Schulen  Rechnung  getragen  werden  (§  8),  hiernach  bestimmen  3ich 
die  Anforderungen  im  einzelnen,  und  die  sinngemäße  Ausführung  der  An- 
weisungen wird  durch  die  gegen  trüber  sein-  ausgedehnte  Beteiligung  prak- 
tischer Schulmänner  am   Prüfungsgeschäfl  ausreichend  gewährleistet.1) 

Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Preusen  I.  Abnoldt,  F.  A.  Wolf.  Mützell, 
Ober  «las  Protokoll  der  11.  Versammlung  der  Direktoren  Westfalens.  Zeitschr.  f.  G.W. 
VII.  Supplementband  S.  I13ff.  Verhandlungen  der  38.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Gießen,  ]^s">.  s.  26  ff.         Wiese-Kübleb,  Verordnungen  und  Gesetze II. 

2.  Die  Prüfung  in  der  Religion  und  im  Deutschen.  Wir  müssen 
bei  diesem  Punkte  etwas  verweilen,  weil  er  für  unser  ganzes  ünterrichts- 
und  Erziehungswesen  von  weittragender  Bedeutung  ist.  Der  Unterricht 
in  der  Religion  und  im  Deutschen  nimmt  in  der  Jugendbildung  eine  so 
besondere  und  eigentümliche  Stellung  ein,  daß  kein  Lehrer  darüber  hin- 
eilen darf,  auch  wenn  sein  eigentliches  Fach  sich  damit  scheinbar 
noch  so  wenig  berührt,  und  diese  Stellung  muß  bei  der  Prüfung  ihren 
Ausdruck  eben  darin  finden,  daß  von  allen  Kandidaten  ohne  Unterschied 
hierin  ein  gewisses  Maß  von  Interesse  und  Kenntnis  verlangt  wird. 

Eine  solche  Anregung  zu  richtiger  Wertschätzung  zunächst  der 
religiösen  Bildung  ist  durchaus  am  Platze,  denn  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  verfällt  das,  was  nicht  auch  amtlich  geschützt  und  gestützt  wird, 
wenn  kein  innerer  Drang  von  selbst  ein  angemessenes  Verhältnis  dazu 
schafft,  gar  zu  leicht  der  Gleichgültigkeit  und  Nichtachtung.  Wurzelt  aber 
Überzeugung  und  Gesinnung  nicht  auf  dem  Grunde  der  christlichen  Glaubens- 
und Pflichtenlehre,  so  muß  das  gerade  für  die  Berufstätigkeit  des  Lehrers, 
bei  der  es  sich  um  die  Erziehung  des  heranwachsenden  Geschlechtes  han- 
delt, die  bedenklichsten  Folgen  haben.  Denn  welcher  Stand,  abgesehen 
vom  geistlichen,  ist  mehr  als  der  unsere  dazu  berufen,  gegen  die  Ver- 
breitung von  Oberflächlichkeit  und  Seichtheit,  die  unsere  höhere  Bildung 
bedroht,  gegen  die  materielle  Weltanschauung,  die  unsere  sittlichen  Ideale 
zerstört,  eine  Schutzwehr  abzugeben,  deshalb  aber  auch  in  richtiger  Er- 
kenntnis der  schweren  Verantwortlichkeit  dieser  Aufgabe  mehr  dazu  ver- 
pflichtet, für  sich  selbst  nach  innerer  Vertiefung  zu  streben,  die  ihm  zudem 
schließlich  allein  eine  erfolgreiche  Wirksamkeit  und  wahre  Befriedigung 
sichert?  Wir  erinnern  an  ein  schönes  Wort  Scheaders,  der  auch  diese 
ernste  Frage  mit  echt  pädagogischer  Weisheit  behandelt.  Er  sagt,  der 
Lehrer  werde  auf  dem  Wege  religiöser  Anregung  in  einfachster  und 
sicherster  Weise  zur  ethischen  Begründung  derselben  Erziehungsforderungen 
gelangen,  die  er  selbst  täglich  an  die  Schüler  richtet,  und  somit  nicht  nur 
eine  größere  Klarheit  der  Überzeugung  und  gefestigtere  Energie  und 
Stetigkeit  des  Verfahrens,    sondern    auch  mit  beiden  diejenige   innere  Be- 


J)  Näheres    über  diese  Prüfungsordnung       proben  Heft  67  S.  1 — 16  und  Heft  68  S.  36 
habt   ich  ausgeführt  in  zwei  Aufsätzen:  Lehr-       bis  58. 
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ruhigung  gewinnen,  welche  sich  überall  ergibt,  wo  sich  das  Gesetz  in 
Überzeugung,  die  Verpflichtung  in  Liebe  auflöst  und  verklärt.1) 

Wir  dürfen  nun  nicht  leugnen,  daß  das  Interesse  und  Verständnis 
unsrer  Schüler  für  religiöse  Dinge  durchschnittlich  nicht  auf  der  er- 
wünschten Höhe  steht,  aber  verkehrt  wäre  es.  den  Grund  dieser  Erschei- 
aung  hauptsächlich  in  einem  mangelhaften  Religionsunterrichl  suchen  und 
an  diesem  Punkte  allein,  sei  es  durch  Vennehrung  der  Lehrstunden 
—  übrigens  eine  Maßregel,  deren  Erfolg  sehr  zweifelhaft  erscheint  — ,  sei 
es  durch  sorgfaltigere  Auswahl  der  damit  zu  betrauenden  Persönlichkeiten, 
den  Hebel  ansetzen  zu  wollen.  Vielmehr  kommt  es  darauf  an.  dal.;  i  m 
ganzen  Leben  der  Schule  das  religiöse  Moment  kräftig  hervor- 
tritt, daß,  um  ein  vielgebrauchtes  Wort  anzuwenden,  die  ganze  Schule 
vom  christlichen  Geiste  getragen  wird.  Dieser  christliche  Geist  soll  sich 
aber  nicht  bloß  bei  Morgenandachten,  bei  festlichen  Veranlassungen  und 
überhaupt  bei  allen  Gelegenheiten,  wo  die  ganze  Schulgemeinschaft  sich 
zusammenfindet,  deutlich  bezeugen,  sondern  muß  auch  im  Unterricht  und 
in  der  Erziehungsweise  jedes  einzelnen  Lehrers  walten,  sonst  wird  der 
Eindruck,  den  jene  Veranstaltungen  hervorrufen,  sehr  bald  getrübt  und 
verwischt,  der  jugendliche  Sinn  durch  den  Widerspruch,  der  zwischen 
Reden  und  Handeln,  zwischen  Vorstellung  und  Wirklichkeit  heraustritt, 
verwirrt  und  abgestumpft.  Hierin  steckt  der  Mangel,  und  es  tut  wahrlich 
not,  Wandel  zu  schaffen  im  Interesse  der  Schule,  im  Interesse  der  Gesell- 
schaft und  des  Staates.  Auch  Schrader,  der  im  übrigen  mit  großer  Be- 
friedigung eine  Hebung  unseres  Standes  gegenüber  früheren  Zeiten  fest- 
stellt, klagt  darüber,  daß  derselbe,  wie  freilich  die  Mehrzahl  der  so- 
genannten Gebildeten,  eine  bewußtere,  kräftigere  und  zugleich  demütigere 
Teilnahme  an  unsrer  religiösen  und  kirchlichen  Entwicklung  vermissen 
lasse,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  sei,  weil  das  Beispiel  der  Lehrerwelt 
hierin  unzweifelhaft  einen  heilsamen  Einfluß  auf  die  Haltung  der  leitenden 
Gesellschaftsklassen  überhaupt  ausüben  würde.-) 

Und  wir  fügen  hinzu:  nicht  bloß  auf  diese,  sondern  mittelbar  auch 
auf  die  minder  Gebildeten  und  unmittelbar  auf  die  Jugend  der  höheren 
Schulen.  Es  liegt  doch  klar  zutage,  daß  jede  Verderbnis,  die  des  Volkes 
Wohlfahrt  untergräbt,  von  oben  nach  unten  sich  ausbreitet,  indem  die 
unteren  Schichten  in  ihrer  Auffassung  von  Recht  und  Pflicht  sowie  in  ihrer 
ganzen  Lebensführung  das  Gebaren  der  oberen  Stände  sich  zum  Maßstab 
nehmen.  Da  wäre  es  also  gewiß  von  höchstem  Wert  und  von  heilsamer 
Wirkung,  wenn  gerade  auch  die  Jugendbildner,  von  christlichem  und 
patriotischem  Geist  beseelt,  in  ihrer  Haltung  stets  und  überall  Ernst, 
Würde  und  Innerlichkeit  bewiesen,  mithin  sich  auch  gern  am  religiösen 
Leben  der  Gemeinde  beteiligten.  Die  Kirche  bedarf  und  verlangt  in  der 
Neuzeit  immer  dringender  Betätigung  des  Laienelements  und  erhofft  be- 
sonders die  Hilfe  der  Lehrerschaft.  Diese  Hilfleistung  wird  ebenso  wichtig 
sein    wie  ein  guter  Religionsunterricht,    dessen  Vertreter  es  versteht,   ihn 

l)    Verfassung     der     höheren    Schulen-       Deutsche    Briefe    über    englische    Erziehung 
S.  139.  s    178  ff.  und  Cl.  Nohl,  Pädagogik  für  höhere 

-i    a.a.O.   S.  l.M.     Vgl.   auch    Websb,       Lehranstalten  III  S.  204  f. 
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vor  Vereinzelung  zu  bewahren  und  ihn  zu  den  andern  Fächern,  zumal 
den  ethischen,  in  fruchtbare  Beziehung  zu  setzen.  Was  hier  zuersl  un- 
bewußt, dann  immer  deutlicher  und  besser  verstanden  wirkt,  ist  die  nichl 
hoch  genug  einzuschätzende  Macht  des  Beispiels.  Aul'  frühe  Gewöh- 
nung komm!  es  an;  eine  einheitliche  Auffassung  der  Bildung,  ihrer  Werte 
und  Ideal«'  im  Lehrerkollegium  mag  dem  Leben  der  Schule  ein  Gep 
geben,  das  sich  dem  Geis!  der  Zöglinge  dauerhaft  eindrückt.  Das  isl  das 
Geheimnis  der  erziehlichen  Kraft,  die  an  solchen  Anstalten  sich  äußert, 
die  in  diesem  Sinne  geleitet  werden,  vornehmlich  an  Erziehungsanstalten, 
wo  die  Zöglinge  in  geschlossenem  Kreise  und  in  enger  Gemeinschaft  mit 
ihren  Lehrern   vereinigt   sind. 

Die  Prüfung  hat  nun  durchaus  nicht  den  Zweck,  entweder  theologische 
Gelehrsamkeit  oder  ein  persönliches  Bekenntnis  des  Kandidaten  zu  erfragen. 
Letzteres  gehört  überhaupt  nicht  in  den  liahmen  einer  Prüfung,  ersteres 
griffe  über  die  Ansprüche  der  allgemeinen  Bildung  hinaus.  Die  Anforde- 
rungen sind  allgemein  und  maßvoll  gefaßt,  trotzdem  aber  geeignet,  einer 
sträflichen  Gleichgültigkeit  und  Unwissenheit  vorzubeugen.  Nach  meiner 
Erfahrung  kommt  es  allerdings  bei  diesem  Gegenstande  mehr  als  bei  andern 
auf  die  Einsicht  des  Prüfenden  an,  um  der  Absicht  der  Prüfungsordnung 
zu  entsprechen;  richtig  geleitet,  etwa  mehr  in  die  Form  einer  Unterredung 
gekleidet,  kann  die  Prüfung,  die  man  wohl  am  besten  einem  praktischen 
Schulmann  überträgt,  dem  Prüfling  zu  weiterer  Beschäftigung  mit  religiösen 
Fragen  und  biblischen  Stoffen  anregen.  Ein  solches  Ergebnis  wäre  in  der 
Tat  der  Mühe  wert. 

Ähnlich  wie  in  betreff  der  Religion  wird  gegen  die  allgemeine  Prüfung 
im  Deutschen  der  Einwand  erhoben,  daß  sie  nur  auf  eine  Wiederholung 
der  Schulkenntnisse  hinauslaufe  und  deshalb  überflüssig  sei.  Wir  müssen 
dieser  äußerlichen  Auffassung  entgegentreten.  Wenn  der  Kandidat  dar- 
tun soll,  daß  ihm  der  Entwicklungsgang  unsrer  Literatur,  namentlich  seit 
dem  Beginn  ihrer  Blüteperiode  im  18.  Jahrhundert,  bekannt  ist  und  daß 
er  auch  nach  dem  Abgang  von  der  Schule  zu  seiner  weiteren  Fortbildung 
bedeutendere  Werke  dieser  Zeit  mit  Verständnis  gelesen  hat,  so  läßt  sich 
dieser  Anspruch  ohne  weiteres  durch  den  Hinweis  auf  die  Ziele  des 
deutschen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  rechtfertigen.  Denn  zu  er- 
reichen sind  dieselben  sicherlich  nicht  in  den  wenigen  Lehrstunden,  die 
dem  Gegenstande  an  sich  gewidmet  werden,  sondern  nur  durch  ein  ge- 
ordnetes Zusammenwirken  des  gesamten  Unterrichts.  Nach  Veröffent- 
lichung der  neuen  Lehrpläne  von  1892  und  1901  hat  sich  doch  der  Grund- 
satz immer  mehr  befestigt,  das  Deutsche  müsse  im  Mittelpunkte  alles 
Unterrichts  stehen;  folglich  soll  jeder  Lehrer,  welches  Fach  er  auch  ver- 
tritt, mit  dem  Deutschen  lebendige  Fühlung  haben.  Darum  darf  eben  auf 
der  Universität  das  Interesse  an  diesem  Kernpunkt  allgemeiner  Bildung 
nicht  erlöschen  und  das  richtige  Wertmaß  für  die  Leistungen  unsrer  großen 
Dichter  und  Denker  nicht  verloren  gehen.  Entbehren  erst  die  Jugend- 
bildner selbst  des  überzeugten  Urteils  darüber,  was  echt  und  was  Flitter, 
was  Wahrheit  und  was  Schein,  was  gesund  und  was  krankhaft  ist,  dann 
kann    man   sich   nicht    wundern,    wenn    die   Schüler   nicht   mehr   aus   dem 
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Jungbrunnen  deutschen  Geisteslebens  mit  freudigem  Genüsse  schöpfen, 
sondern  sich  zu  trüben  Quellen  moderner  Gcschmaeksbildung  verleiten  lassen. 

Mit  aus  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  zu  erklären,  daß  die  Prüfungs- 
ordnung an  der  Stelle,  wo  die  zulässigen  Verbindungen  von  Fächern  auf- 
gezählt werden,  «las  I  »rutsche  sowohl  für  den  klassischen  wie  für  den  Neu- 
philologen, sowohl  luv  den  Historiker  und  Geographen  wie  für  den  Religions- 
lehrer als  Ergänzungsfach  nennt,  hiermit  also  diesem  eine  weit  um- 
fassendere Geltung  /.uweist  als  jedem  anderen  Gegenstande.  Ferner  wird 
zwar  jetzt  nicht  mehr  wie  früher  ausdrücklich  von  den  Kandidaten  die 
Beherrschung  der  deutschen  Sprache  für  den  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  gefordert,  aber  doch  recht  zweckmäßig  hervorgehoben,  daß  die 
aus  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Bildung  anzufertigende  Hausarbeit,  ab- 
gesehen von  ihrem  Inhalt,  eine  korrekte,  logisch  geordnete,  klare  und 
gewandte  Darstellung  zeigen  soll.  Für  das  betreffende  Thema  stehen  nun- 
mehr vier  Fächer  zur  Wahl:  Religion,  Deutsch,  Philosophie  und  Pädagogik, 
während  früher  nur  die  beiden  letztgenannten  in  Frage  kamen.  Welches 
aber  auch  der  Stoff  dieser  Hausarbeit  sein  mag,  in  formaler  Hinsicht  soll 
sie  die  Probe  bestehen,  und  das  ergibt  für  manchen  keineswegs  eine  ganz 
leichte  Aufgabe,  wenn  wir  bedenken,  daß  es  während  der  Studienzeit  viel- 
fach an  entsprechenden  Übungen  fehlt.  Immerhin  könnte  in  dieser  Be- 
ziehung auf  der  Universität  mehr  als  bisher  geschehen,  jedenfalls  von  den 
Studierenden  eifriger  jede  Gelegenheit  wahrgenommen  werden,  sich  in 
zusammenhängender  mündlicher  wie  schriftlicher  Darstellung  zu  vervoll- 
kommnen. 

In  der  mündlichen  Prüfung  begegnet  man  leider  zuweilen  einer  be- 
fremdlichen Unkenntnis,  und  zwar,  nach  meinen  Beobachtungen  wenigstens, 
hier  in  höherem  Grade  als  in  der  Religion.  Das  beweist,  daß  die  Klassiker, 
wofern  nicht  das  Fachstudium  dazu  auffordert,  von  vielen  Studierenden 
beiseite  gestellt  werden;  selbst  Goethes  Werke,  von  denen  man  das  nicht 
befürchten  sollte,  fallen  der  Vergessenheit  anheim.  Gerade  darum  darf 
man  keinen  Anstand  nehmen,  solcher  Vernachlässigung  der  allgemeinen 
Bildung  nachdrücklich  entgegenzuwirken. 

3.  Die  Prüfung  in  der  Philosophie.  In  der  Philosophie  soll  der 
Kandidat  mit  den  wichtigsten  Tatsachen  ihrer  Geschichte,  ferner  mit  den 
Uauptlehren  der  Logik  und  Psychologie  bekannt  sein,  auch  eine  bedeuten- 
dere Schrift  mit  Verständnis  gelesen  haben.  Die  Forderungen  gehen  gewiß 
nicht  zu  weit,  trotzdem  hat  sich  Study,  damals  Professor  der  Mathematik 
in  Greifswald,  jetzt  in  Bonn,  gegen  diesen  Teil  der  Prüfung  erklärt,  wie 
er  denn  überhaupt  die  Ordnung  vom  Jahre  1898  einer  ziemlich  abfälligen 
Kritik  unterzieht.1)  Er  möchte  unsre  Studenten  aus  der  ihnen  so  not- 
wendigen, für  ihre  spätere  Wirksamkeit  so  bedeutsamen  Denkschule  ent- 
lassen, und  das  zu  einer  Zeit,  wo  strebsame  Volksschullehrer  in  großer 
Zahl   sich   immer   mehr   in   die  Pädagogik  zu    vertiefen   und  deren   philo- 

')  Im  VIII.  Jahresbericht  der  deutschen  unter  Benutzung  von  Fakultätsgutachten  und 

Mathematikervereinigung,  1900,  S.  121  ff.  Das  von     privaten     Mitteilungen.     Vgl.    darüber 

hier   Gesagte   wiederholt    er   in    den   Hoch-  Lehrproben  und  Lehrgänge  lieft  67  S.  '2  ff', 
schulnachrichten  XI  Nr.  2,  Nov.  1900,  S.25ff. 
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sophische  Grundlagen  mit  aachhattigem  Eifer  und  mit  Erfolg  zu  erforschen 
bemühl  sind!  Dem  höhereu  Lehrerstande  das  Studium  der  Philosophie 
erlassen,  hieße  in  der  Tat  ihm  eine  Berabwürdigung  zumuten.    Im  vollsten 

Gegensatz    zu   StUDI   spricht    sich    NatORP   in    seiner    neuesten    Schritt     für 

eine  gründliche  Vertiefung  des  philosophischen  Universitätsstudiums  aus. 
weil  sonsl  die  allgemeine  Vorbild 1 1 1 1 ir  An  künftigen  Lehrer  unzulänglich  sei.1) 
Man  kann  zum  Vergleich  auf  die  Beweisführung  verweisen,  mit  der 
«in  propädeutischer  philosophischer  Unterricht  an  den  höheren  Schulen 
empfohlen  wird.  Wenn  dieser  nämlich  die  Aufgabe  hat,  die  in  den  einzelnen 
Lehrfächern  geübten  geistigen  Tätigkeiten  dem  Schüler  zum  rechten  Be- 
wußtsein zu  bringen,  ihn  darin  Gesetz  und  Zusammenhang  erkennen  zu 
lehren,  so  ist  der  /weck  hier  wie  dort  Erweckung  und  Pflege  des  wissen- 
schaftlichen Sinnes,  der  den  Lernenden  nicht  auf  der  Oberfläche  verweilen 
läßt,  sondern  in  die  Tiefe  einzudringen  nötigt,  und  methodische  Schulung 
des  Geistes,  was  zusammengenommen  die  beste  Einführung  in  das  aka- 
demische Studium  ausmacht.  Ich  mag  es  mir  nicht  versagen,  ein  ernstes 
Wort  von  Elsperger  anzuführen,  das  ganz  gewiß  auch  für  unsere  Zeit 
paßt:  „Viele  unserer  älteren  Schüler  verlassen  die  Anstalt  mit  jener  traurigen 
Skepsis  des  Ungebildeten,  die  jeder  edleren  Ansicht  mit  Argwohn  ent- 
gegenkommt. Dieser  Hichtung  eines  großen  Teiles  unserer  Jugend  kann 
nur  durch  einen  Unterricht  gesteuert  werden,  der  jener  denkscheuen 
Zweifelsucht  aggressiv  entgegentritt  und  die  Schüler  zu  einer  tieferen 
Ansicht  der  Dinge  nötigt.  Wäre  das  philosophische  Studium  noch  im  Be- 
sitze jenes  Ansehens,  das  es  vor  dreißig  bis  vierzig  Jahren  besal.';.  so 
könnte  die  Schule  diese  Aufgabe  der  Universität  überlassen;  allein  durch 
das  Hervortreten  der  sogenannten  exakten  Wissenschaften  sind  die  speku- 
lativen in  den  Hintergrund  gedränut  worden,  und  gerade  jene  Jünglinge, 
die  von  dem  Gymnasium  mit  der  beschriebenen  Gesinnung  scheiden,  fühlen 
sich  am  wenigsten  eines  philosophischen  Unterrichts  bedürftig,  und  so 
bringen  sie  jene  Ideenarmut,  die  am  Ende  in  wirkliche  Gemeinheit  der 
Denkart  ausartet,  in  das  Leben  und  ihren  Beruf  mit.  Ein  propädeutischer 
Unterricht  in  der  Philosophie,  der  nicht  bloß  dozierend,  sondern  auch  erote- 
matisch  zu  Werke  ginge,  könnte  manchen  fühlbaren  Gebrechen  steuern."2) 
Die  Einwände,  die  man  gegen  die  Philosophie  als  Schulunterrichts- 
■  ist  and  erhoben  hat.  sind  hinlänglich  bekannt,  uns  interessiert  hier 
nur  der  eine,  welcher  aus  der  Unfähigkeit  der  Lehrer  hergeleitet  wird. 
Während  nämlich  die  philosophische  Propädeutik  im  Gymnasiallehrplan 
vom  Jahre  1837  als  besonderes  Fach  in  Prima  mit  zwei  Wochenstunden 
bedacht  war  und  auch  nach  der  Neuordnung  vom  Jahre  185G  noch  über 
eine  Stunde  verfügte,  büßte  sie  1882  diese  Stellung  ein.  Damals  wurde 
ihre  Aufnahme  der  Erwägung  des  Direktors  überlassen,  weil  man  nicht 
verlangen  dürfe,  „die  Befähigung  zu  einem  das  Nachdenken  der  Schüler 
weckenden,  nicht  sie  verwirrenden  oder  überspannenden  oder  ermüdenden 
philosophischen  Unterricht  in  jedem  Lehrerkollegium  vertreten  zu  linden." 

')  Philosophie  und  Pädagogik,  untersuch-  2)  Blätter  f.  d.  bayer.  G.W.  VII. 

ungeii  auf  ihrem  Grenzgebiet.    Marburg  1909. 
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Dieses  Urteil  wiegl  um  so  schwerer,  als  bei  derselben  Gelegenheil  der 
Werl  des  Gegenstandes,  den  andere  Fächer  der  Schule  zwar  unterstützen, 
aber  nicht  ersetzen  können,  ausdrücklich  anerkannt  wurde.  Eine  gewisse 
Zurückhaltung  verraten  auch  die  neuen  Lehrpläne  von  1892  und  1901. 
Erstere  verweisen  auf  die  deutsch.'  Prosalektüre,  welche  in  der  Tat  zur 
Entwicklung  allgemeiner  Begriffe  und  Ideen  geeignet  ist,  und  stellen  es 
den  1  Direktoren  frei,  wo  entsprechend  vorgebildete  Lehrer  vorhanden 
sind,  die  Grundzüge  der  philosophischen  Propädeutik  im  Anschluß  an 
konkrete  Unterlagen,  wie  sie  z.  B.  einzelne  platonische  Dialoge  bieten, 
lehren  zu  lassen.  Letztere  bemerken  ebenfalls  in  Anknüpfung  an  die 
deutsche  Prosalektüre  der  oberen  Klassen,  daß  hierdurch  die  philosophische 
Propädeutik,  deren  Aufnahme  in  den  Lehrplan  der  Prima  an  sich  wünschens- 
wert sei,  wirksam  unterstützt,  da  aber,  wo  die  Verhältnisse  ihre  Aufnahme 
nicht  ermöglichten,  wenigstens  einigermaßen  ersetzt  werden  könne.  Neuer- 
dings hat  übrigens  die  preußische  Unterrichtsbehörde  die  Einführung 
philosophischer  Lehrstunden,  wo  sie  beantragt  wurde,  bereitwillig  ge- 
stattet.1) 

Man  kann  zugeben,  daß  dieser  Unterricht  in  früheren  Zeiten  vielfach 
zu  abstrakt,  trocken  und  unfruchtbar  gewesen  ist  und  daß  er  entschieden 
eine  geistige  Überlegenheit  erfordert,  letzteres  aber  kaum  in  höherem 
Maße  als  der  deutsche  Unterricht  überhaupt,  Darum  wird  der  Schluß 
doch  gerechtfertigt  sein,  daß  die  geschilderte  Entwicklung  mit  ihrem  be- 
schämenden Ergebnis  zu  kräftigerem  Betriebe  der  philosophischen  Uni- 
versitätsstudien anregen  sollte,  die  für  den  künftigen  Lehrer  und  Erzieher 
auch  dadurch  von  der  höchsten  Bedeutung  sind,  daß  sie  an  sich  eine 
mächtige  Anregung  zur  Einwirkung  auf  andere  enthalten.  Denn  wer,  um 
mit  Paulsex  zu  reden,  „keine  Philosophie,  keine  Welt-  und  Lebens- 
anschauung hat,  der  hat  im  Grunde  den  anderen  überhaupt  nichts  zu  sagen, 
nur  durch  Beziehung  auf  ein  solches  Letztes  erhalten  Kenntnisse  päda- 
gogische Triebkraft". 

In  Österreich  und  noch  mehr  in  Ungarn  legt  man  bekanntlich  auf 
den  philosophischen  Unterricht  sehr  hohen  Wert  und  widmet  ihm  in  der 
obersten  Klasse  eine  verhältnismäßig  große  Stundenanzahl.  Seine  Auf- 
gabe ist  hier,  wenn  auch  der  vorbereitende  Charakter  betont  wird,  keines- 
wegs einfach  zu  nennen.  Er  soll  nämlich  die  philosophischen  Bildungs- 
elemente, welche  in  dem  Gesamtunterricht  des  Gymnasiums  enthalten  sind, 
nicht  nur  sammeln  und  zusammenfassen,  sondern  auch  durch  Analyse 
des  im  Erfahrungskreise  der  Schüler  gelegenen  Seelenlebens  ergänzen, 
ferner  die  allgemeinen  Kategorien  der  Denkoperationen  darstellen,  endlich 
eine  Einteilung  der  Wissenschaften  und  die  wichtigeren  Methoden  be- 
sprechen. In  dieser  Weise  wird  in  der  Tat  einerseits  dem  Schüler  der 
Gang  seiner  bisherigen  Entwicklung  zum  klaren  Bewußtsein  gebracht  und 
damit  ein  Abschluß  der  gesamten  Schulstudien  erreicht,  anderseits  zugleich 
der  Übergang  zu  den  Universitätsstudien  vermittelt.2) 

')  Vgl.RAüscH,  Elemente  der  Philosophie  -l  VgLKAKMAN,  Beispiel  eines  rationellen 

■  Halle  1909)   und   den   einleitenden   Aufsatz       Lehrplana  für  Gymnasien .  S.  30  f. 

dazu  in  den  Lehrprobon  Heft  99. 
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Maßvoll  und  doch  entschieden  äußert  sich  zu  unserer  Frage  das 
Zirkular  des  hannoverschen  Ober-Schulkollegiums  vom  II.  De- 
zember  L840  (mitgeteiH  von  Mützell  a.  a.  0.  S.  62  f.):  „Die  philosophischen 
Studien  müssen  oeben  'Ich  vielen  Positiven  und  den  Realien,  wcldn-  der 
Studierende  zu  erlernen   hat.    in   seinem  Geiste    die  Fähigkeit    entwickeln, 

sich  aus  dein  ein/einen  ZU  allgemeinen  Ansichten  und  I  bersichten  zu  er- 
hellen und  außerdem  die  höchsten  Aufgaben  alle]  gen  Bestrebungen, 
welche  im  Gebiete  der  Ideen  liegen,  sich  zum  Bewußtsein    zu  bringen.  Es 

wird  darunter  nicht  von  uns  verlangt,  dal.';  jeder  künftige  Schulmann  Bich 
in  den  Besitz  eines  vollständigen  philosophischen  Systems  setz»',  wozu  bei 
wenigen  nur  die  Zeit  und  das  geistige  Vermögen  ausreicht :  aber  wohl 
soll  ein  jeder  Mann,  der  ein  geistiger  Bildner  anderer  sein  will,  über  die 
Natur  des  menschlichen  Wesens,  über  den  Entwicklungsgang  menschlicher 
Fähigkeiten  und  Kräfte,  über  die  Gesetze  des  Denkens  und  der  übrigen 
geistigen  Funktionen,  über  die  Aufgaben  der  sittlichen  Welt,  wie  sie  dem 
einzelnen,  den  Vereinen  der  Menschen  und  endlich  der  Menschheit  im 
großen  gestellt  werden,  und  zuletzt  noch  über  die  Resultate  der  höchsten 
Forschungen  der  Vernunft  bis  zu  den  Grenzen  ihrer  Erkenntnis  des  Ewigen 
Studien  gemacht,  er  soll  diesen  Gegenständen  ein  ernstliches  und  zu- 
sammenhängendes Nachdenken  gewidmet  haben." 

Ich  befinde  mich  hier  zu  meiner  Freude  in  voller  Übereinstimmung 
mit  dem  Herausgeber  unseres  Handbuchs1)  und  habe  nur  noch  hinzu- 
zufügen, daß  meines  Erachtens  die  Philosophie  nicht,  wie  Schrader  will. 
einer  zweiten  Prüfung,  von  der  sogleich  zu  reden  sein  wird,  überwiesen 
werden  darf,  sondern  Gegenstand  der  Staatsprüfung  bleiben  muß.  Wenn 
es  nämlich  ohne  weiteres  klar  ist,  daß  zur  Einführung  in  dieses  Studium 
notwendig  die  Universitätsvorlesungen  und  daneben  die  philosophischen 
Übungen  gehören,  so  erscheint  folgerichtig  auch  der  Professor,  der  jene 
gehalten  und  geleitet  hat,  als  der  gewiesene  Examinator  und  diejenige 
Prüfung,  die  den  eigentlichen  Abschluß  der  akademischen  Studien  aus- 
macht, als  die  gewiesene  Stelle.  Im  Zusammenhang  hiermit  lege  ich  ferner 
auf  die  schriftliche  Hausarbeit  einen  entscheidenden  Wert,  denn  gerade  in 
ihr  soll  sich  das  verständnisvolle  Eindringen  in  philosophische  Fragen  und 
die  Fähigkeit,  dieselben  klar  und  in  entsprechender  Form  zu  behandeln, 
deutlich  dartun.  Nur  müßte  hier  freilich  in  den  Anforderungen  Maß  ge- 
halten und  dem  Kandidaten  weder  ein  zu  schwieriges  Einzelstudium  noch 
die  Bewältigung  einer  zu  umfangreichen  Literatur  zugemutet  werden.2) 

4.  Die  Prüfung  in  der  Pädagogik.  Zu  einem  anderen  Ergebnis 
führen  mich  meine  Erwägungen  in  betreff  des  Termines  der  pädagogi- 
schen Prüfung,  diese  möchte  ich  aus  inneren  Gründen  einer  späteren 
Zeit  vorbehalten.  Äußerlich  angesehen  lauten  die  Anforderungen  recht 
bescheiden,  der  Kandidat  soll  ja  nur  die  philosophischen  Grundlagen  der 
Pädagogik  sowie  die  wichtigsten  Erscheinungen  in  ihrer  Entwicklung  seit 
dem  16.  Jahrhundert  kennen  und  bereits  einiges  Verständnis  für  die  Auf- 


*)  Vgl.  Bd.  1  LXVff.  und  die  gründlichen  Ausführungen  vonll.  Kkrx 

2)  Man  vergleiche  hierzu  Paulsen,   Ge-       in  der  Schmidschen  Enzyklopädie  VI  S.  57  ff. 
schichte  des  gelehrten  Unterrichts2  II  S.  256  ff.    ! 
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gaben  seines  künftigen  Berufes  gewonnen  haben.  Anders  aber  stellt,  sich 
die  Sache  dar,  wenn  man  die  Vorschrift  genauer  ins  Auge  faßt  und  ins- 
besondere den  ersten  Punkt  derselben  ernst  nimmt,  wobei  man  noch  lange 
nicht  so  weit  zu  gehen  braucht,  wie  Natorp  es  wünscht.  Zudem  kommt 
es  nicht  so  sehr  auf  den  Umfang  des  geforderten  Wissens  als  vielmehr 
auf  die  Natur  des  Gegenstandes  an.  Es  mag  seltsam  klingen,  wenn  man 
behaupten  hört,  die  Studenten  hätten  für  pädagogische  Studien  weder  Zeit 
Doch  Teilnahme  noch  Vorbildung  genug,  dennoch  steht  es  so,  daß  sie  sich 
vorerst  nur  ihren  wissenschaftlichen  Studien  widmen  müssen,  daß  ihnen 
also  die  Frage  fern  liegt,  wie  viel  von  den  erworbenen  Kenntnissen  und 
wie  sie  dieselben  dereinst  im  Unterricht  zu  verwenden  haben  werden.-  Wir 
treffen  hier  eben  auf  den  Wesensunterschied  zwischen  wissenschaftlicher 
und  seminaristischer  Lehrerbildung:  dort  nur  der  Stoff  um  seiner  selbst 
willen  mit  möglichster  Vertiefung,  ohne  Rücksicht  auf  spätere  kunst- 
mäfiige  Verwertung,  hier  Stoff  und  Methode  gleichzeitig  überliefert  und 
mit  gleichmäßiger  Schätzung  behandelt,  um  auf  dem  kürzesten  Wege  zur 
I I-iufspraxis  überzuleiten. 

Das  akademische  Triennium,  von  dem  als  der  Normalzeit  selbst  in 
der  neuesten  Prüfungsordnung  noch  die  Rede  ist,  reicht,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  schon  längst  nicht  mehr  zur  Bewältigung  der  Fachwissenschaft  aus, 
und  die  Studienzeit  wird  nicht  von  den  Lässigen,  sondern  gerade  von  den 
Strebsamen  manchmal  sogar  ungebührlich  lange  ausgedehnt.  Zweifellos 
betrachtet  man  deshalb  andere  Studien,  welche  durch  behördliche  Anord- 
nungen, in  unserem  Falle  durch  die  Forderung  der  allgemeinen  Bildung 
aufgenötigt  werden,  als  ein  unwillkommenes  Beiwerk,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  weniger  sie  mit  der  erwählten  Fachwissenschaft  innerlich  zu- 
sammenhängen. Das  Gesagte  gilt  in  besonderer  Weise  von  der  Pädagogik. 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  Tatsache,  daß  früher  bei  diesem  Teile  der 
Prüfung,  vielleicht  in  Rücksicht  auf  die  gute  fachliche  Bildung  der  Kan- 
didaten, von  den  Examinatoren  oft  eine  Milde  geübt  worden  ist,  welche 
den  Gegenstand  herabwürdigte.1)  Zu  bedenken  war  dabei  wirklich  noch, 
daß  die  Prüflinge  zur  pädagogischen  Vorbereitung  auf  der  Universität  in 
Vorlesungen  und  Übungen  wenig  Gelegenheit  gehabt  hatten. 

Hierin  ist  nun  neuerdings  Wandel  geschaffen.  Die  preußische  Unter- 
richtsverwaltung hat  im  Jahre  1897  zunächst  für  Berlin  und  Halle  päda- 
gogische Lehrstühle  gegründet  und  mit  praktischen  Schulmännern  besetzt, 
sie  verfolgt  diese  Angelegenheit  auch  weiter.  Das  geschieht  in  der  rich- 
tigen Erkenntnis,  daß  die  Aufgabe  der  pädagogischen  Ausbildung  nicht 
etwa  allein  den  Gymnasialseminaren  zugewiesen  werden  darf,  die  übrigens 
Dach  ihrer  ganzen  Einrichtung  nicht  einmal  in  der  Lage  sind,  sie  aus- 
reichend zu  erfüllen,  sondern  daß  man  hier  einen  beträchtlichen  Stoff,  zum 
mindesten  den  geschichtlichen,  von  der  Universität  her  voraussetzen  muß. 
Schradee  sucht  die  beiderseitigen  Leistungen  gegeneinander  abzuwägen 
und  stellt  sein  Urteil  folgendermaßen  fest:  Wenn  als  ideales  Ziel  der  ge- 
samten pädagogischen  Vorbildung  vorschwebe,  den  künftigen  Lehrern  die- 
jenige  Tiefe   der  pädagogischen  Anschauung   und    zugleich    die  Sicherheit 
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ihrer  Verwendung  zu  übereignen,  welche  den  Erfolg  verbürgt,  die  Jugend 
behütet  und  den  Erzieher  befriedigt,  so  könnten  die  Gymnasialseminare 
hierfür  nicht  voll  einstehen,  denn  ihr  oächstes  Absehen  sei  auf  die  Ein- 
weisung in  die  täglichen  ünterrichtsformen  und  auf  die  Abwehr  von  Miß- 
griffen und  Mifigewöhnungen  gerichtet.  Danelton  und  davor  komme  es 
darauf  an,  die  Jünger  dieses  Berufes  immer  wieder,  mit  immer  □ 
Nachdruck  und  vor  allem  in  systematischer  Vollständigkeit  und  Abfolge 
auf  ihre  höchste  und  wichtigste  Aufgabe,  die  Bildung  des  einheitlichen 
(leistes  und  die  zusammenklingende  Entwicklung  seiner  Kräfte,  hinzuweisen 
und  die  daraus  fließenden  Grundsätze  bis  in  ihre  Anwendung  zu  ver- 
folgen.1) In  ähnlichem  Sinne  hat  sich  Müncb  in  seiner  Berliner  Antritts- 
vorlesung ausgesprochen.-) 

Sicherlich  wuchst  die  Neigung  zu  pädagogischen  Studien,  sobald  mehr 
Gelegenheit  und  Anregung  dazu  gegeben  wird,  und  wenigstens  die  reiferen 
Studenten,  auf  die  man  es  doch  besonders  wird  absehen  müssen,  können 
sich  der  Einsicht  von  der  Notwendigkeit  solcher  Vorbereitung  für  den 
Beruf  nicht  verschließen.  Sonderlich  wird  die  Geschichte  der  Pädagogik 
ihr  Interesse  fesseln,  wenn  man  sie  in  den  Rahmen  der  allgemeinen  Kultur- 
geschichte stellt.  Sie  sollen  aber  auch  größere  Darstellungen  wie  Paulsens 
berühmtes  Werk  in  Auswahl  nachlesen  und  außerdem  zu  den  Klassikern 
der  Pädagogik  selbst  greifen.  Dann  ist  von  der  Prüfung  ein  befriedigendes 
Ergebnis  zu  erwarten,  indem  nicht  mehr  bloß  wie  vordem  einige  äußer- 
lich angeeignete  Kenntnisse,  sondern  eine  zusammenhängende  Übersicht 
der  Entwicklung  und  ein  wirkliches  Verständnis  der  pädagogischen  Strö- 
mungen an  den  Tag  gelegt  werden.  Die  Frage  nach  dem  zweckmäßigsten 
Termin  dieser  Prüfung  bleibt  dabei  immer  noch  offen,  und  gerade  hierüber 
muß  noch  ein  Wort  gesagt  werden. 

Wir  haben  gesehen,  daß  gewisse  Bedenken  zum  Teil  auch  bei  anderen 
Gegenständen  der  allgemeinen  Bildung  obwalten,  darum  ist  es  begreiflich, 
wenn  Schrader,  der  aus  langjähriger  eigener  Beobachtung  urteilt,  zu  dem 
Vorschlage  gelangt,  der  Student  solle  sich  mit  Ausnahme  der  philosophischen 
Vorlesungen,  die  ihm  durch  Bücher  nicht  ersetzt  werden  könnten,  auf  seine 
Fachwissenschaft  konzentrieren,  und  damit  ihm  dies  ermöglicht  werde, 
solle  sich  die  Staatsprüfung  auch  nur  hierauf  allein  richten.  Er  will  die- 
selbe also  von  allem,  was  man  unter  „allgemeiner  Bildung"  zusammenfaßt, 
entlasten  und  dies  einer  zweiten,  an  den  Schluß  der  praktischen  Aus- 
bildungszeit zu  verlegenden  Prüfung  überweisen.3) 

Wie  oben  (S.  11)  erwähnt,  habe  ich  nur  in  betreff  der  Philosophie 
eine  abweichende  Meinung,  sonst  erscheint  auch  mir  sowohl  im  Interesse 


J)  Gutachten  über  die  Gründung  päda- 
gogischer Lehrstühle  an  unseren  Universitäten. 
Lehrproben  Heft  53  S.  1  ff. 


XIII.  1898,  S.  lff.  und  Rein,  Zur  Aufgabe 
und  Stellung  der  Pädagogik  an  unseren  Uni- 
versitäten.  Pädag.  Magazin,  364.  Heft,  Langen- 


*)  Veröffentlicht  in  den  Lehrproben  Heft  54  salza  1909. 

S.  31  ff.    Dieselbe  Frage  habe  ich  behandelt  3)    Verfassung    der    höheren     Schulen* 

in  dem  Aufsatz:  Die  Aufgabe  des  pädagogi-  S.  118  ff.     Dieselbe  Ansicht   vertritt  Noetel 

sehen     Universitätsunterrichts.      Lehrproben  in    den   Neuen  Jahrbüchern    1877    S.  233  ff. 

Heft  56   S.  1  ff.     Vgl.   auch  Rethwisch    im  und  281  ff. 
Jahresbericht   über    das    höhere   Schulwesen 
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der  Entlastung  der  Kandidaten  wie  im  Interesse  der  liöheren  Bewertung 
der  allgemeinen  Bildung  die  Teilung  des  Prüfungsgeschäftes  zweckmäßig; 

ich  halte  sie  aber  auch  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  im  Gegensatz  zu 
meinen  vor  mehreren  Jahren  dargelegten  Bedenken  für  ausführbar.1)  Denn 
inzwischen  ist  die  zweijährige  praktische  Ausbildungszeit  der  Kandidaten, 
die  von  manchen  Seiten  empfohlen  war,  in  Preußen  und  zum  Teil  auch 
in  anderen  deutschen  Staaten  gesetzlieh  geworden  und  damit  für  den  Vor- 
schlag Schraders  eine  um  so  günstigere  Lage  geschaffen,  als  doch  auch 
im  wesentlichen  die  Gleichmäßigkeit  der  pädagogischen  Vorbereitung  durch 
die  erlassenen  Bestimmungen  gewährleistet  wird.  Eine  zweite  Prüfung 
l-t  nicht  zugleich  eingeführt  worden,  weil  sie,  wenn  nur  zum  Nach- 
weis erfolgreicher  praktischer  Übung  gefordert,  den  Berichten  der 
mit  der  Anleitung  der  Kandidaten  betrauten  Direktoren  oder  »Schulräte 
gegenüber  nicht  als  Bedürfnis  erschien;  die  Fächer  der  allgemeinen  Bil- 
dung aber  waren  ja  nach  wie  vor  der  Staatsprüfung  verblieben.  Der 
Seminarleiter  hat  auf  Grund  seiner  langen  und  eingehenden  Beobachtung 
unzweifelhaft  ein  sichereres  Urteil  darüber,  ob  ein  Kandidat  im  Unterrichten 
ausreichend  geübt  ist  oder  nicht,  als  irgend  eine  Prüfungskommission, 
welche,  mag  sie  auch  noch  so  einsichtig  zusammengesetzt  und  durch  Be- 
richte oder  schriftliche  Probeleistungen  mit  den  erwünschtesten  Unterlagen 
versehen  sein,  doch  wesentlich  durch  den  augenblicklichen  Eindruck  mit 
bestimmt  wird.  Wollte  man  nur  den  oben  angegebenen  Zweck  verfolgen, 
so  käme  die  Abhaltung  einer  Probelektion  wieder  in  Frage,  die  allerdings 
jetzt  mehr  Sinn  hätte  als  früher,  wo  sie  sogleich  im  Zusammenhang  mit 
der  wissenschaftlichen  Prüfung,  also  ohne  jede  praktische  Vorübung  ab- 
gelegt werden  mußte. 

Allein  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  ist  daher  die  zweite 
Prüfung  in  der  Tat  entbehrlich,  anders  aber  steht  es,  sobald  wir  ihren 
Inhalt  und  Umfang  erweitern.  Dann  gewinnt  sie  im  Vergleich  zu  der 
ersten  Prüfung  eine  entsprechende  Bedeutung.  Wie  hier  nach  Abschluß 
des  akademischen  Kursus  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  in  einem  genauen 
und  strengen  Verfahren  hauptsächlich  vor  dem  Forum  der  Universitäts- 
lehrer erwiesen  wird,  so  soll  es  sich  nun  nach  Ablauf  der  praktischen  Vor- 
bereitungszeit um  die  Feststellung  derjenigen  pädagogischen  und  all- 
gemeinen Bildung  handeln,  die  für  unseren  Beruf  erforderlich  ist,  aber 
ohne  daß  dabei  ein  weitläufiger  Apparat  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Im 
Gegenteil  möchte  ich  die  Prüfung  möglichst  einfach  gestaltet  und  durchaus 
auf  ein  mündliches  Verfahren  beschränkt  sehen.  Kommt  dabei,  wie  sich 
von  seihst  versteht,  für  manche  Kandidaten  das  eine  oder  andere  allgemeine 
Fach  in  Wegfall,  bei  Religionslehrern  die  Religion,  bei  Germanisten  das 
Deutsche,  so  daß  demnach  nur  noch  Pädagogik  für  alle  verbindlich  bleibt, 
so  stellt  das  ganze  Prüfungsgeschäft  keinen  erheblichen  Anspruch  an  die 
Zeit  und  Kraft  der  betreffenden  Kommission,  die  naturgemäß  von  der 
Unterrichtsbehörde  der  Provinz  gebildet  wird.  Von  den  Vorteilen  der  vor- 
geschlagenen Einrichtung  wird  später  noch  näher  zu  reden  sein,  an  dieser 
Stelle  kommt   für  uns  vornehmlich    die  Rückwirkung  auf  den  Studiengang 
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der  Kandidaten  in  Betracht.  Wenn  die  Arbeii  derselben  bei  solcher  zwei- 
fachen Prüfung  jedesmal  sich  mehr  auf  unter  sich  zusammenhängende 
Wissensgebiete  sammeln  kann.  s<>  wird  man  gewiß  erwarten  dürfen,  dal.'; 
das  Universitätsstudium  rascher  abgeschlossen  und  die  erste  Prüfung 
pünktlicher  erledigl  wird,  als  es  bisher  zu  geschehen  pflegt.  Nichi  minder 
aber  dürfte  die  Hoffnung  berechtig!  sein,  daß  die  Staatsprüfung,  wenn 
man  sie  in  der  angegebenen  Weise  entlastet,  <'in  glatteres  und  befrie- 
digenderes Ergebnis  haben  wird,  während  jetzl  noch  häufig  genug  die  Neben- 
beschäftigung der  Seminar-  oder  Probekandidaten  für  erwünschte  Erwei- 
terungsprüfungen die  praktische  Ausbildungszeit  in  Anspruch  nimmt  und 
ihr  Interesse  von  der  Hauptaufgabe  derselben  ablenkt.1) 

Wesentlich  andere  Gesichtspunkte  bestimmen  Cl.  Nohl  dazu,  eine 
zweiie  Prüfung  zu  fordern.  Nach  ihm  soll  die  erste  Prüfung  über  die 
Befähigung  zum  Lehrfach  überhaupt  entscheiden  und  den  Maßstab  der 
mittleren  Klassen  anlegen,  auf  deren  sämtliche  Fächer  sie  sich  ohne  Aus- 
nahme erstreckt:  drei  Jahre  später  will  er  dann  in  der  zweiten  Prüfung 
die  Befähigung  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen,  aber  mit  Be- 
schränkung auf  bestimmte  Gruppen  von  Fächern  ermitteln.  Seine  Vor- 
schlüge, die  übrigens  etwas  an  die  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1831 
erinnern,  gehen  konsequent  aus  einem  an  sich  berechtigten,  jedoch  zu 
einseitig  durchgeführten  Grundsatz,  nämlich  dem  Klassenlehrersystem, 
hervor  und  drücken  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  der  Lehrer  zu- 
gunsten der  allgemeinen   Bildung  allzusehr  herab. 

5.  Das  fachwissenschaftliche  Studium.  Während  die  letzten  Be- 
trachtungen uns  bereits  mehrfach  nach  der  praktischen  Vorbereitungszeit 
hinüber  blicken  lielien.  hält  uns  der  folgende  Abschnitt,  in  welchem  vom 
fachwissenschaftlichen  Studium  zu  handeln  ist,  im  eigensten  Kreise 
der  Universität  fest.  „Lehr-  und  Lernfreiheit":  das  ist  ein  oft  gebrauchtes, 
aber  meist  nicht  voll  durchdachtes  und  in  allen  seinen  Konsequenzen 
gewürdigtes  Stichwort.  Zumal  die  Lernfreiheit!  Wie  bestechend  klingt 
da-  für  den  eben  dem  Schulzwang  entronnenen  Neuling,  und  doch  er- 
scheint es  auf  dem  Grunde  der  nüchternen  Wirklichkeit  und  für  den  einem 
bestimmten  Ziele  Zustrebenden  fast  wie  ein  leerer  Wahn.  Denn  am  Ende 
der  Laufbahn  stehen  Vorschriften,  von  deren  Erfüllung  der  Eintritt  in 
den  Beruf  abhängig  ist;  wer  sie  nicht  zeitig  genug  ins  Auge  faßt,  hat 
es  später  zu  büßen  und  die  Jahre  der  Freiheit  als  für  jenen  Zweck  ver- 
lorene zu  beklagen.  Da  wäre  es  eher  Wrohltat.  keine  Wahl  zu  haben,  und 
jedenfalls  dankenswert.  Piichtschnur  und  Weisung  zu  erhalten,  wenn  es 
nun  einmal  notwendig  ist,  in  bestimmten  Schranken  zu  laufen.  Aber  der 
junge  Anfänger  findet  für  den  Gang  seiner  Studien  kein  Programm  vor, 
und  gewichtige  Stimmen  verwahren  sich  sogar  dagegen,  ihm  ein  solches 
in  die  Hand  zu  geben,  weil  sie  als  Folge  davon  eine  unfreie,  niedrige 
Gesinnung  befürchten.     Man   geht   hierin    entschieden    zu  weit,   denn    ein 

])  Ahnliche  Erwägungen  haben  die  stattet  ist,  die  allgemeine  und  die  Fach- 
preußische  Unterrichtsbehörde  zu  dem  Erlaß  prüfung  innerhalb  eines  Halbjahres  in  der 
vom  17.  August  1906  bestimmt,  wonach  es  Weise  zu  trennen,  daß  zwischen  beiden  ein 
auf   besonderen  Antrag    der  Kandidaten    ge-  Zeitraum  von  höchstens   drei  Monaten  liegt. 
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Programm  braucht  ja  nicht  in  allen  Teilen  verbindlich  zu  sein,  sondern 
soll  nur  in  der  Form  eines  Ratgebers  eine  Besehreibung  normaler  Studien- 
einrichtungen  enthalten.  Besonderer  Neigung  und  Fähigkeit  mag  ihr 
Spielraum  bleiben,  nur  der  Unberatenheit,  dem  unsteten  Versuchen  und 
sich  Verlieren  aui  Gebiete,  die  doch  nicht  ernsthaft  weiter  verfolgt  werden, 
wollen  wir  vorgebeugt  wessen. 

Die  Arbeit  der  ersten  Semester  gleicht  gerade  bei  fähigen  Köpfen 
oft  genug  einem  steuerlosen  Hin-  und  Herfahren,  bis  die  rechte  Bahn 
glücklich  gefunden  und  eingehalten  wird,  und  dabei  geht  in  vielen  Fällen 
nicht  bloß  Zeit  und  Kraft,  sondern  auch  Lust  und  Freudigkeit  verloren. 
Wenn  darum  z.  B.  Ziegler  in  seiner  Ablehnung  bestimmter  Maliregeln  von 
dem  „harten  Joch  einer  von  oben  her  diktierten  Schablone"  redet,  so  macht 
er  sich  einer  Übertreibung  schuldig,  und  sein  Wort  ist  um  so  verwunder- 
licher, als  er  selbst  auf  das  Tübinger  Stift  mit  seinen  Repetenten  und 
seinen  Semesterprüfungen  als  auf  etwas  Vorbildliches  hinweist.  Hierin 
liegt  doch  ein  ganz  anderer  Zwang  als  in  der  von  uns  gewünschten  An- 
weisung, deren  Ausarbeitung  man  sogar  völlig  den  betreffenden  Fach- 
professoren überlassen  könnte,  schon  um  das  Odium  eines  behördlichen 
Eingriffes  zu  vermeiden.  Übrigens  hat  es  in  früheren  Zeiten  tatsächlich 
derartige  Studienpläne  gegeben,  z.  B.  den  für  die  Studierenden  der  philo- 
sophischen Fakultät  der  Universität  Halle  vom  Jahre  1831,  den  der  Uni- 
versität Bonn  vom  Jahre  1837,  den  für  die  Studierenden  der  Theologie 
zu  Halle  vom  Jahre  1832,  in  welchem  letzteren  auch  die  künftigen  Schul- 
männer berücksichtigt  wurden.  Und  dieser  Weg  wird  neuerdings  zum 
Nutzen  der  Sache  wieder  eingeschlagen.  So  haben  die  Professoren  Suchier 
und  Wagner  in  leichten  Umrissen  zweckmäßige  Ratschläge  für  die  Stu- 
dierenden des  Französischen  und  Englischen  an  der  Universität  Halle  ver- 
öffentlicht, die  von  den  beteiligten  Kreisen  dankbar  aufgenommen  worden 
sind.  Ferner  hat  die  philosophische  Fakultät  zu  Münster  i.W.  Ratschläge 
und  Unterweisungen  für  die  Studierenden  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften veröffentlicht,  und  ähnliches  ist  in  Göttingen  und  Jena 
geschehen.1) 

Wie  es  jetzt  gewöhnlich  noch  steht,  sieht  sich  der  Student  zum 
Zweck  der  Orientierung  einerseits  an  die  Prüfungsordnung  gewiesen,  die 
ihm  sagt,  was  in  jedem  Fache  dereinst  von  ihm  gefordert  wird,  die  er 
aber  gewöhnlich  und  —  aus  begreiflichem  Grunde  muß  man  sagen  — 
glücklicherweise  erst  in  späteren  Semestern  zu  befragen  ptlegt,  anderseits 
und  für  den  Anfang  also  allein  an  das  Vorlesungsverzeichnis  seiner  Uni- 
versität, das  ihm  eine  so  reiche  Auswahl  des  Interessanten  darbietet,  daß 
ein  Vergreifen  bei  der  Entscheidung  sehr  verzeihlich  ist,  etwa  indem  er 
ein  Kolleg  hört,  zu  welchem  erst  Vorstudien  zu  machen,  also  erst  ge- 
reiftere  Genossen  recht  befähigt  sind,  oder  indem  er  zu  Verschiedenartiges 
neben-  und  durcheinander  treibt.  Die  philosophische  Fakultät  hat  eben 
nicht,  um  mit  Paulskx  zu  reden,  „einen  einheitlichen  Kursus,  weil  sie 
kein  einheitliches  Ziel   hat'.     Selbst  innerhalb  der  einzelnen  Fächer,    z.B. 

')    Vgl.    Klein.     Probleme     des    mathe-        (Jahresberichte  der  deutschen  Mathematiker- 
matisch-physikalischen    Hochschulunterrichts      Vereinigung  XIV  S.  477  ff.). 
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der  Philologie  oder  Geschichte,  gibi  es  keinen  durch  die  Natur  der  Sache 
geregelten   Kursus  wie  etwa   in  der  Medizin. 

Vor  allem  handell  es  sich  um  möglichst  baldige  Bestimmung  darüber, 
welchen  Fächern  man  sein  Studium  widmen  will,  und  da  liegen  ja  die 
Bauptgebiete  klar  voneinander  geschieden  auf  dem  Plane,  denn  dal.';  darin 
die  Prüfungsordnung  eine  libergroße  Freiheil  lasse,  wie  von  einigen  Seiten 
beklagt  worden  ist.  vermag  ich  aicht  zuzugeben.  Die  Wald  unter  den 
an  sieh  möglichen  Fächern  unterliegl  doch  der  Beschränkung,  daß  sich 
stets  eine  der  folgenden  Verbindungen  linden  muß:  Lateinisch  und  Grie- 
chisch, Französisch  und  Englisch  oder  Lateinisch,  Geschichte  und  Erd- 
kunde, Religion  und  Bebräisch  oder  Griechisch,  Mathematik  und  Physik. 
Chemie  und  Physik  oder  Botanik  mit  Zoologie--  nur  daß  an  Stelle  jedes 
in  den  drei  ersten  Verbindungen  genannten  Gegenstandes  sowie  an  Stelle 
des  Bebräischen  in  der  vierten  Verbindung  das  Deutsche  treten  kann. 

Bier  waltet  eine  durchaus  gerechtfertigte  Rücksicht  auf  den  I  q- 
terrichtsbetrieb,  dem  auch  durch  andere  Bestimmungen  Rechnung  getragen 
wird.  So  stellt  sich  oft  genug  an  manchen  Anstalten  das  Bedürfnis  nach 
der  Erweiterung  der  wissenschaftlichen  Befähigung  einzelner  Lehrer  heraus: 
da  ist  es  dann  sehr  zweckmäßig,  daß  die  Prüfungsordnung  die  Möglichkeit 
dazu  bietet,  aber  ebenso  innerlich  begründet,  wenn  doch  gewisse  Schranken 
gezogen  sind,  zeitlich  sowohl  wie  sachlich.  Die  Befugnis  zur  Ablegung 
einer  Erweiterungsprüfung  endet  nämlich  mit  dem  sechsten,  auf  die 
Bauptprüfung  folgenden  Jahre,  und  nur  zweimal  darf  sie  stattfinden,  wobei 
scharf  zwei  Fälle  unterschieden  werden,  je  nachdem  die  Absicht  besteht, 
entweder  eine  bereits  für  die  zweite  Stufe  erworbene  Lehrbefähigung  für 
die  erste  Stufe  zu  erhöhen  oder  die  Lehrbefähigung  für  ein  neues  Fach 
nachzuweisen.  Außerdem  wird  das  Interesse  der  Schule  noch  dadurch 
gewahrt,  daß  die  Meldung  zu  solcher  Prüfung  von  der  Befürwortung  des 
betreffenden  Provinzial-Schulkollegiums  abhängig  ist.  also  durch  diese 
Behörde  gegebenenfalls  auch  verhindert  werden  kann.  Man  will  wohl 
hierdurch  dartun.  daß  der  Wert  des  Prüfungszeugnisses  weniger  auf  einer 
möglichst  großen  Summe  von  Lehrbefähigungen  als  auf  der  Höhe  der 
gesamten  Durchbildung  beruht.  Die  bisweilen  willkürliche,  d.h.  ohne  inneren 
Beruf  unternommene  Ausbreitung  der  Studien  darf  in  der  Tat  nicht  zu- 
ungunsten der  wissenschaftlichen  Vertiefung  befördert  werden. 

ti.  Die  Methode  des  Studiums.  Was  die  Methode  des  Studiums 
betrifft,  so  muß  der  Student  danach  streben,  aus  der  bloßen  Rezeptivität 
des  Hörens  und  Nachschreibens  möglichst  bald  zur  Selbsttätigkeit  zu  ge- 
langen, sonst  schwellen  seine  Hefte  an,  ohne  daß  ein  wirkliches  Eindringen 
in  die  Wissenschaft  erfolgt.  Auch  fördert  nicht  die  Menge  der  Vorlesungen, 
sondern  die  Art,  wie  dieselben  orientieren  und  anregen.  Damit  soll  ihr 
Wert  an  sich  keineswegs  herabgesetzt,  noch  etwa  ein  Studium  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  werden,  wie  es  Friedrich  August  Wolf  in  Göttingen 
trieb,  der  sich  bekanntlich  damit  begnügte,  in  den  Vorlesungen  die  Quellen 
und  Hilfsmittel  der  einzelnen  Disziplinen  zu  erfahren,  und  später  nur  bei 
besonders  anziehenden  Kapiteln  wieder  erschien,  im  übrigen  aber  sich  aus 
den   reichen   Schätzen    der   Bibliothek    belehrte.     Das   vermag   nur   ein    so 
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eigenartiger,  so  früh  an  Selbständigkeit  gewöhnter  Mensch  von  solcher 
Begabung  und  Willenskraft.  Wenn  aber  bereits  aus  Professorenkreisen 
heraus  die  Reformbedürftigkeil  des  Universitätsunterrichts  zugestanden 
wird,  sii  ist  derselbe  sicherlich  einer  Verbesserung  fällig,  und  zwar  nacb 
der  Richtung,  daß  einerseits  die  Studenten  sieh  nicht  mehr  allein  dessen 
getrösten,  was  sie  schwarz  auf  weiß  nach  Hause  tragen,  anderseits  die 
Lehrenden  Gelegenheit  nehmen  und  erhalten,  sich  davon  zu  überzeugen, 
ob  und  wie  ihr  Vortrag  verstanden  und  angeeignet  sei.  Es  kann  ja  auch 
nur  da,  wo  wirkliche  Wechselwirkung  zwistdien  Lehrenden  und  Lernenden 
stattfindet,  von  einem  Unterricht  die  Rede  sein.1) 

Nun  ist  der  Wog  dazu,  wenigstens  in  der  Form  einer  Ergänzung  des 
gewohnten  Verfahrens,  ja  längst  beschritten  worden,  er  läßt  sich  aber  noch 
gangbarer  machen  und  weiter  ausbauen.  Wie  Wolf  1787  bei  der  Schöpfung 
des  philologischen  Seminars  in  Halle  den  Zweck  verfolgte,  die  künftigen 
Lehrer  für  ihren  Beruf  durch  tiefere  Einführung  in  die  Wissenschaft  zu 
schulen,  und  hierin  ein  unübertroffenes  Vorbild  gab,  so  wurden  seit  dem 
zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  an  allen  Universitäten  philologische 
Seminare  gegründet.  Diesen  traten  dann  nach  und  nach  ähnliche  Ver- 
anstaltungen für  Geschichte,  Germanistik,  neuere  Philologie,  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  zur  Seite  und  trugen  sämtlich  zur  Bildung  eines 
wissenschaftlich  tüchtigen  Lehrerstandes  wesentlich  bei,  allein  da  es  sich 
in  ihnen  eigentlich  nur  um  Schulung  in  der  Methode  wissenschaftlicher 
Forschung  handelt,  so  genügen  sie  für  die  uns  vorschwebende  Aufgabe 
noch  nicht,  außerdem  haben  sie  nicht  einmal  Raum  für  alle,  die  solcher 
Anleitung  begehren  und  bedürfen.  Sie  sind  nämlich  nach  den  ältesten 
Statuten  (Breslau  und  Berlin  1812).  mit  denen  die  neueren  im  ganzen 
sieh  decken,  dazu  bestimmt,  die  Studierenden  „durch  möglichst  vielfache 
Übungen,  welche  in  das  Innere  der  Wissenschaft  führen,  und  durch  litera- 
rische Unterstützung  jeder  Art  weiter  und  weiter  so  auszubilden,  daß  durch 
sie  künftig  die  betreffenden  Studien  erhalten,  fortgepflanzt  und  erweitert 
werden".  Zugleich  war  es  nötig,  die  Zahl  der  Mitglieder  zu  beschränken, 
um  den  Erfolg  der  Anleitung  zu  sichern. 

Unter  diesen  Umständen  erscheinen  Übungen,  vorgenommen  im  un- 
mittelbaren Anschluß  an  schwierige  und  bedeutsame  Vorlesungen,  als  eine 
notwendige  Ergänzung  und  für  den  künftigen  Beruf  mindestens  ebenso 
wichtig  wie  jene,  vorausgesetzt,  daß  ihr  Leiter  nicht  bloß  auf  selbständige 
Auffassung  und  klares  Wissen,  sondern  auch  auf  Genauigkeit  und  Sicher- 


')  Vgl.  die  Etektoi  atsreden  in  München  von  demischen  Revue  I.  1  S.  4  ff.  (diese  Zeit  schrill 
(  'iii:ist(  ls'.ll ).  von  Baeyeb  (1892)  und  von  l'.wi,  ist  überhaupt  die  erste,  welche  sich  die  An- 
(1909),  femer  Beknheims  Schriften:  Der  Uni-  bahnung  einer  Art  Universitätspädagogik  zum 
versitätsunterrichl  und  die  Erfordernisse  der  ,  /weck  gesetzt  hat)  und  Zur  Geschichts 
Gegenwart  (Berlin  1898)  und  Entwurf  eines  forschung  und  Geschichtsschreibung  der  Hoch- 
Studienplanes  für  das  Fach  der  Geschichte  schulniidagogik  in  den  Lehrproben  Heft  ti>v. 
(I  rreifswald  1901)  —  in  8.  Aufl.  erschienen  1909  Außerdem  Paulsen.  I>i"  höheren  Schulen  und 
untei  dem  Titel  „Das  akademische  Studium  das  üniversitätsstudium  im  20.  Jahrhundert, 
der  Geschichtswissenschaft.  Mit  Beispielen  1901,  und  Adamek,  l>ie  wissenschaftliche 
von  Anfängerübungen  und  einem  Studien-  Heranbildung  von  Lehrern  der  Geschichte  für 
plan".  Dazn  auch  Schmidkunz:  Leber  die  die  österreichischen  Mittelschulen.  1902. 
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heil  «Irr  mündlichen  und  schriftlichen  Darstellung  dringt.  Denn  um  im 
besonderen  von  den  altklassischen  Seminaren  zu  reden,  so  isi  es  «loch  wohl 
Tatsache,  daß  sich  ihre  Arbeiten  zum  größten  Teile  mit  Textkritik  be- 
schäftigen, und  daß  historische,  literarische,  metrische  Prägen  zwar  auch, 
wie  es  unumgänglich  ist,  berührt,  aber  gewöhnlich  nicht  eigens  um  ihrer 
9elbs1  willen  besprochen  werden.  Dies  müßte  nun  in  solchen  Übungen, 
wie  wir  sie  uns  denken,  ausschließlich  geschehen,  und  zwar  mit  Zurück- 
greifen auf  die  Quellen.  Die  Theologen  wirken  sein-  eifrig  und  erfolgreich 
nach  diesei- Seite  hin  und  ziehen  jeden  angeregten  St iidenten  zu  intensiver, 
selbständiger  Teilnahme  heran,  dafür  sind  die  exegetischen,  dogmatischen, 
kirchen-  und  dogmengeschichtlichen  l'bungen.  die  neben  den  homiletischen 
und  katechetischen  einhergehen,  ein  genügender  Beweis.  Nicht  anders 
-teilt  sieh,  um  von  den  Medizinern  ganz  zu  schweigen,  die  juristische 
Fakultät.  Seit  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  gelten  für  das 
Rechtsstudium  verschärfte  Bestimmungen,  welche  insbesondere  die  Teil- 
nahme an  praktischen  Übungen  und  die  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten 
fordern.  I  >ie  auf  Grund  dessen  verfaßten  Studienpläne  unterlassen  es  aber 
nicht,  außerdem  die  anderen  seminaristischen  Übungen  zu  empfehlen,  die 
sich  über  alle  Zweige  der  Rechtswissenschaft  erstrecken  und  vermöge  ihres 
konkreten  Charakters  und  der  bei  ihnen  allmählich  gesteigerten  Selbsttätig- 
keit der  Teilnehmer  eine  sachgemäße  Ergänzung  der  systematischen  Vor- 
lesungen  bilden.3 1 

Hinter  solchen  Bestrebungen  darf  auch  die  philosophische  Fakultät 
nicht  zurückbleiben,  zumal  der  künftige  Lehrer  in  seinem  Berufe  geistiger 
Gewandtheit  und  einer  gewissen  Gabe  der  freien  Rede  so  sehr  benötigt 
ist.  I>as  Bedürfnis  sowohl  wie  der  Mangel  lassen  sich  nicht  leugnen,  haben 
sich  doch  hier  und  da  aus  eigenem,  freien  Entschluß  der  Studierenden 
Gesellschaften  und  Vereine  gebildet,  welche  in  die  erkannte  Lücke  ein- 
zutreten suchen.  Ob  man  den  zu  solchen  Übungen  gesammelten  Kreisen 
den  Namen  „Gesellschaft".  „Verein".  ^Proseminar"  gibt,  ob  man  die 
Sache  selbst  als  „Übung"  oder  „Praktikum"  oder  „Colloquium"  bezeichnet, 
ob  man  die  Arbeiten  unter  strenge  Aufsicht  stellt  und  fest  regelt  oder 
den  Studierenden  eine  Mitwirkung  dabei  einräumt,  ist  gleichgültig  und 
mag  hier  so  und  dort  anders  entschieden  werden,  nur  bleibt  überall  dies 
zu  betonen,  daß  neben  dem  Inhalt  der  Vorträge  und  der  schriftlichen 
Arbeiten  gleichmäßig  auch  auf  planvolle  Anlage,  auf  klare  Gliederung 
und  angemessene  Form  Fleiß  und  Überlegung  zu  verwenden  ist.  und 
ebenso  muß  der  die  Verhandlungen  leitende  Professor  möglichst  viel  An- 
regung und  Gelegenheit  zu  freier  Rede  geben. 

Hätte  diese  innigere  persönliche  Berührung  der  Professoren  mit  ihren 
Zuhörern  und  die  gesteigerte  Arbeit  an  ihnen  die  Folge,  daß  jene  sich 
entschließen  müßten,  ihre  Vorlesungen  etwas  zu  verkürzen,  so  wäre  dies 
für  die  Sache  wrohl  kaum  ein  Schaden,  denn  jetzt  führt  die  Neigung,  den 
Stoff  möglichst  erschöpfend  zu  behandeln  und  auf  jede  Einzelheit  einzu- 
gehen, oft  zum   Übermaß,  so  daß  Disziplinen,  die  in  früheren  Jahrzehnten 
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nocl)  in  einem  Semester  behandelt  winden,  nun  nur  noch  zur  Not  in  zwei 
Semestern  sich  erledigen  lassen.  Infolge  davon  wissen  besonders  die  An- 
fänger vor  der  Fülle  der  Darbietungen  manchmal  nicht  aus  noch  ein  und 
geben  sieh  allzu  hiebt  damit  zufrieden,  den  Tag  in  den  Auditorien  zu- 
gebracht zu  halicn.  ohne  die  so  sein-  notwendige  eigene  Lektüre  mit  dem 
erforderlichen  Eifer  zu  treiben.  Wissenschaftliche  Vertiefung  und  Stoff- 
anhäufung  sind  doch  verschiedene  Dinge;  je  mehr  der  letzteren  Einhalt, 
geschieht,  desto  eher  ist  die  erstere  zu  erreichen,  und  desto  eher  wird  dem 
Studierenden  auch  Muße  bleiben,  seine  Bildung  selbsttätig  zu  fördern. 

Schon  in  dem  oben  Gesagten  lag  die  Absicht,  vor  dem  übertriebenen 
Vereinzeln  der  Wissenschaft  auf  der  Universität  zu  warnen.  Dies  tritt 
aber  gerade  in  den  Seminaren  am  stärksten  hervor,  wo  es  schließlich  den 
jungen  Leuten  als  höstes  Ziel  vorschwebt,  bei  der  Einzelforschung  ihrer 
Lehrer  Handlangerdienste  tun  zu  dürfen.  Gewiß  darf  man  den  Werl 
solcher  Kleinarbeit  nicht  verkennen,  denn  in  der  Wissenschaft  ist  nichts 
zu  klein,  aber  man  soll  sich  auch  die  Gefahr  nicht  verhehlen,  daß  der 
An  langer  sich  völlig  darein  verrennt  und  den  freieren  Blick  und  die 
Würdigung  für  das  große  Ganze  darüber  verliert. 

Schon  Schleiermacher  erklärt  in  seinem  Votum  über  die  Einrichtung 
des  philologischen  Seminars  in  Königsberg:  „Es  kommt  zunächst  nur  auf 
Anregung  des  allgemeinen  philologischen  Sinnes  an;  ist  dieser  geweckt 
und  gebildet,  und  es  entwickelt  sich  dann  daraus  eine  individuelle  Neigung, 
so  mag  ihr  unbedenklich  ein  freierer  Spielraum  gelassen  werden;  auf  alle 
Weise  aber  muß  man  verhüten,  daß  die  jungen  Männer  sich  auf  ein 
kleineres  Gebiet  beschränken  und  darin  ihren  besonderen  Beruf  zu  er- 
kennen glauben."1)  Aber  seitdem  ist  entsprechend  der  Entwicklung  der 
Wissenschaft  diese  Gefahr  unendlich  gewachsen,  das  haben  einsichtsvolle 
Universitätslehrer  auch  klar  erkannt  und  sich  nicht  gescheut,  die  Verkehrt- 
heit eines  solchen  Studiums  zu  verurteilen.  So  sagt  J.  B.  Meyer,  die  Pro- 
fessoren vergäßen  zu  häufig,  daß  sie  nur  zu  einem  Teil  die  Aufgabe  haben, 
die  Wissenschaft  zu  fördern,  zum  anderen  Teil  zukünftige  Lehrer  für  das 
Schulfach  zu  bilden.  Und  gerade  in  der  seminaristischen  Tätigkeit  findet 
er  eine  Beeinträchtigung  der  allgemeinen  Bildung,  wTeil  die  Studenten  dabei 
nicht  mehr  Zeit  hätten,  über  ihr  besonderes  Fach  hinausgehende  allgemeine 
Vorlesungen  zu  hören.2)  Noch  schärfer  spricht  sich  Laas  aus  in  einem 
Worte,  das  Ziegler,  selbst  voll  damit  übereinstimmend,  aus  seinem  litera- 
rischen Nachlasse  anführt:  „Hunderte  von  jungen  Leuten  werden  jahraus 
jahrein  an  spinösen,  aber  vom  Standpunkte  einer  nüchternen  geistigen 
Nationalökonomie  verlorenen  Untersuchungen  über  philologische  und  histo- 
rische Minutien  und  Abgelegenheiten  beschäftigt;  man  bildet  sie  zu  Unter- 
arbeitern und  Handlangern  an  der  Spezialforschung,  aber  nicht  zu  einsichts- 
vollen, wohl  orientierten  Lehrern  aus."3)  Ebenso  ernst  und  eindringlich 
schildert   Paulsen  die   Wirkungen  des  Spezialismus,   wie  er  Lehrtrieb  und 
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Lernfreude  Lähml   und  wie  die  Studierenden  dabei    nichl    zur  einheitlichen 
Auffassung  des  ganzen   Erkenntnisgebietes  gelangen  können.1) 

Solche  Äußerungen  sind  um  so  dankenswerter,  als  die  entgegen- 
gesetzte Auffassung,  nach  welcher  der  [Jniversitätsprofessor  einzig  und 
allein  den  Beruf  hat,  die  Wissenschaft  zu  fördern,  keineswegs  überwunden 
[st;  hat  doch  /..  B.  der  Meister  der  Altertumswissenschaft  von  Wilamowitz- 
Möllendorff  in  seiner  Göttinger  Rede  „Philologie  und  Schulreform"  (1892) 
die  Aufgabe  der  Heranbildung  von  Gymnasiallehrern  aufs  schroffste  ab- 
gelehnt.2) 

Wir  empfehlen  also  eine  Einrichtung  der  Studien,  welche  zwischen 
den  beiden  Extremen  unwissenschaftlicher  Ausbreitung  auf  ein  weites  Ge- 
biet und  einengender  Vereinzelung  die  richtige  Mitte  hält.  Das  gibt  die 
beste  Vorbildung  für  den  künftigen  Beruf.  Denn  ein  Lehrer,  der  in  seinen 
Fächern  nicht  derart  zu  Hause  ist.  daß  er  sie  mit  Klarheit  und  Sicherheit 
beherrscht  und  den  für  den  Unterricht  direkt  zu  verwendenden  Stoff  in 
seinem  Gedächtnis  bereit  hat,  erfüllt  doch  nicht  einmal  die  notwendigsten 
Voraussetzungen.  Es  ist  von  ihm  mehr  zu  erwarten  und  zu  fordern,  er 
soll  zu  den  anderen  Unterrichtsfächern  Fühlung  suchen  und  behalten,  um 
so  das  Verständnis  für  den  Zusammenhang  des  ganzen  Lehrplanes  und 
für  die  Gesamtbildung  seiner  Schüler  zu  bewahren.  Man  wird  dies  nicht 
mißverstehen,  es  ist  damit  etwas  ganz  anderes  gemeint  als  eine  in  mög- 
lichste Breite  ausgedehnte  Lehrfähigkeit,  von  der  man  sich,  wie  schon 
früher  erwähnt  worden,  keinen  großen  Nutzen  versprechen  darf.  Denn 
verlangen,  daß  der  Lehrer  imstande  sei,  in  möglichst  vielen  Gegenständen 
zu  unterrichten,  heißt  die  Oberflächlichkeit  zum  Grundsatz  erheben;  der 
Wunsch,  dem  Klassenlehrersystem  auch  an  höheren  Schulen  einen  weiten 
Spielraum  zu  verschaffen,  rindet  eben  in  der  Natur  der  Sache  seine  Schranken. 

Vor  allem  kommt  es  darauf  an,  den  Studenten  für  seine  Wissenschaft 
nachhaltig  anzuregen,  damit  diese  für  ihn  ein  Jungbrunnen  bleibt,  aus  dem 
er  in  seiner  Berufsarbeit  immer  wieder  den  idealen  Sinn  nähren  und  an- 
frischen kann,  damit  er  dann  aber  auch  die  Liebe  und  Begeisterung,  die 
er  für  sie  empfindet,  sich  gedrungen  fühlt,  auf  die  von  ihm  geleitete  Jugend 
zu  übertragen.  Denn  ist  erst  die  wissenschaftliche  Vorbildung  mit  der 
Staatsprüfung  abgeschlossen,  so  scheiden  sich  allerdings  die  Wege.  Nur 
wenigen  Auserwählten  ist  es  beschieden,  auch  fernerhin  ganz  der  Wissen- 
schaft zu  leben  und  als  akademische  Lehrer  selbst  wieder  neue  Jünger  in 
dieselbe  einzuführen,  die  allermeisten  dagegen  widmen  sich  dem  praktischen 
Lehrer-  und  Erzieherberufe  und  bedürfen  für  diesen  wieder  einer  besonderen 
Anleitung,  die  ihnen  neues  Lernen,  vielfach  ein  Umlernen  auferlegt.  Mögen 
indessen  die  Bahnen,  die  sie  zu  wandeln  haben,  von  den  bisherigen  ver- 
schieden sein,  so  gibt  es  doch  noch  weiterhin  genug  Beziehungen,  und  auch 
das  fachliche  Wissen  erfährt  durch  die  Praxis  des  Unterrichts  eine  stetige 
Bereicherung.     Sicherlich    darf  von    einem   wirklichen  Kiß  und  Bruch  mit 
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der  Vergangenheit,  wie  man  es  bisweilen  klagend  behaupten  hört,  nicht 
geredet  werden.  Über  den  vielfachen  Ansprüchen  des  Amtes  wird  die  Muße 
zu  wissenschaftlicher  Beschäftigung  knapp  bemessen  sein,  aber  es  hat 
noch  nie  an  Lehrern  gefehlt  und  wird  auch  in  Zukunft  nicht  an  Lehrern 
fehlen,  welche  die  Befriedigung  wissenschaftlicher  Neigungen  mit  gewissen- 
hafter Pflichterfüllung  zu  vereinigen  wissen.  Davon  gewinnen  sie  zunächst 
zwar  (i\v  sieh  die  beste  Frucht,  denn,  wie  Paulsen  trefflich  saut,  „es  gibl 
nichts,  was  die  Widerstandskraft  gegen  die  niederziehenden  Momente,  die 
ja  keinem  Berufe  fremd  sind,  mehr  stärkt  als  ein  fortdauerndes  Interesse 
für  die  Wissenschaft".  Aber  sie  bilden  auch  in  ihren  Kollegien  nicht 
selten  in  wirksamster  Weise  einen  Mittelpunkt,  von  dem  Anregung  und 
Belebung  selbst  auf  solche  ausgeht,  die  sich  der  Wissenschaft  fast  schon 
entfremdet  fühlten,  und  dadurch  werden  sie  für  die  ganze  Schule  ein  kost- 
barer Besitz. 

Und  eine  Mitgift  soll  sich  jeder  für  seinen  Beruf  heilig  bewahren. 
die  er  hoffentlich  in  ernstem  Studium  erworben  hat:  Gründlichkeit,  Ehr- 
lichkeit, Wahrhaftigkeit.  Das  wird  ihn  mit  einem  gesunden  Abscheu  vor 
aller  Seichtheit  und  Verflachung  erfüllen,  wird  ihn  stets,  auch  wenn  er 
nicht  zu  selbständiger  Förderung  der  Wissenschaft  berufen  ist,  sondern 
still  und  unberühmt  seinen  Lebensweg  einhergeht,  auf  einer  gewissen  Höhe 
des  Selbstbewußtseins  erhalten,  ihn  nie  versinken  lassen  in  Verdruß  und 
Verstimmung,  durch  die  er  sich  und  seinen  Schülern  das  Dasein  verbittert. 
Hierüber  als  über  einen  Punkt,  der  so  recht  den  Kern  der  gehaltvollen 
Lehrerpersönlichkeit  ausmacht,  ist  in  alter  und  in  neuerer  Zeit  manches 
schöne  und  beherzigenswerte  Wort  geredet  worden,  ich  erinnere  nur  an 
Jägers  gedankenreiches  Buch  „Aus  der  Praxis"  und  an  Münchs  „Neue 
pädagogische  Beiträge". 

Eitelkeit,  Schein,  Halbheit  entgehen  dem  scharfen  Auge  der  Schüler 
niemals  und  stoßen  sie  innerlich  ab;  nur  wer  nicht  mit  Worten,  sondern 
mit  der  Tat  beweist,  daß  ihm  alles  Scheinwesen  verhaßt  ist,  gewinnt  sich 
ihre  Achtung  und  ihr  Vertrauen  und  dadurch  erst  den  rechten  erziehlichen 
Einfluß  auf  ihre  Charakterbildung.  Zur  Entwicklung  einer  solchen  echl 
männlichen  Persönlichkeit  wird  aber  eben  die  ernste  wissenschaftliche 
Arbeit  auf  der  Universität,  die  nicht  flüchtig  über  die  Fragen  hinstreifte, 
sondern  unentwegt  in  die  Tiefe  drang,  wesentlich  beigetragen  haben.  Wie 
sollte  jemand  auch  ohne  eigenes  kraftvolles  Streben  vermögen  seine  Schüler 
zu  redlichem  Ringen  nach  Wahrheit  anzuregen,  ihren  Blick  zu  schärten 
für  die  oft  blendende,  ins  Breite  gehende  Halbbildung,  einen  Wissensdrang 
in  sie  zu  pflanzen,  der  in  die  Tiefe  steigen  und  das  Wesen  erfassen  will? 
Soll  ein  Wort  wie  das  unseres  Schiller  „nur  dem  Ernst,  den  keine  Mühe 
bleichet,  rauscht  der  Wahrheit  tief  versteckter  Born",  in  die  Seele  des 
Jünglings  eindringen  mit  überzeugender  Gewalt,  mit  anfeuernder  Kraft. 
mit  dem  Reiz  eines  hohen  Zieles,  soll  unsere  Jugend  mit  frischer  Empfäng- 
lichkeit, mit  Freudigkeit  der  Seele,  mit  idealem  Sinne  ins  Leben  treten, 
so  muß  ihr  der  wissenschaftliche  Sinn  anerzogen  werden  durch  die  ganze 
Arbeit  der  Schule,  durch  den  Hinweis  auf  große  Muster,  wie  sie  Geschichte 
und   Literatur    in   Fülle  darbieten,    vornehmlich    aber  auch    durch  das  Beir 
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spiel,  das  der  Lehrer  selbsl  ihr  vorlebt.  Es  isl  bekannt,  und  es  isl  der 
Ruhm  unserer  deutschen  Schulen,  daß  von  tüchtigen  Lehrerpersönlichkeiten 
ein  still.T.  aber  nachhaltiger  Einfluß  auf  die  Schüler  ausgeht,  daß  ihnen 
der  Eindruck  solcher  Männer  oft  unauslöschlich  isl  und  maßgebend  bleibt 
für  ihr  eigenes  Streben.  Bier  ist  darum  auch  der  Boden,  wo  man  die 
Schüler  am  wirksamsten  und  unmittelbarsten  für  den  Lehrerberuf  ge- 
winnenkann; Worte,  Belehrungen,  Mahnungen  fruchten  an  sich  wenig,  an 
Beispielen  bilde!  der  Jüngling  seine  Ideale.  Möchte  unseren  Schülern 
jetzt  und  künftig  durch  die  Wirksamkeil  solcher  hochgebildeten  und 
charaktervollen  Persönlichkeiten  ein  Nacheiferung  weckende-  Verständnis 
aufgehen  für  wahre  Wissenschaftlichkeil  und  für  die  Würde  des  Lehrer- 
berufes! 


Zwei  tri-   A  bschnitt. 

Übersicht  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
pädagogischen  Vorbildung. 

Von  der  fachwissenschaftlichen  Vorbildung,  die  gegebenenfalls  ja 
auch  zur  akademischen  Laufbahn  oder  zum  Privatgelehrtentum  führen  kann. 
ntlich  verschieden  ist  die  praktische  Vorbereitung,  die  den  künf- 
tigen Lehrer  für  seinen  Beruf  ausrüsten  soll.  Beim  Eintritt  in  jene  Lauf- 
bahn wird  nur  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit,  die  Lehrbefähigung  da- 
gegen nicht  geprüft:  in  einem  hohen  Ansehen  steht  dort  der,  welcher  der 
Wissenschaft  durch  seine  Forschung  neue,  wichtige  Ergebnisse  gewinnt. 
Hierin  allein  schon  liegt  für  seine  Schüler  etwas  Anziehendes.  Kommt 
dann  noch  ein  tieferes  Interesse  für  die  Ardeitung  der  studierenden 
Jugend  und  eine  gewisse  Gabe  der  Anregung  hinzu,  so  bringt  dies  zu- 
sammengenommen zweifellos  eine  nachhaltige  Wirkung  hervor,  ohne  daß 
dabei  imend  eine  pädagogische  Kunst  im  Spiele  zu  sein  braucht.  Anders 
steht  es  mit  dem  Lehrer,  welcher  sich  dazu  bestimmt,  die  Knaben  durch 
die  Elemente  hindurch  bis  zu  den  Pforten  der  Wissenschaft  hinzuleiten. 
Zwischen  ihm  und  seinen  Zöglingen  befindet  sich  zunächst  eine  weite  Kluft, 
so  daß  er  gar  nicht  umhin  kann,  zu  ihnen  herabzusteigen.  Was  er  auf 
der  Universität  an  Wissen  und  Erkenntnis  gewonnen  hat,  läßt  sich  nicht 
unmittelbar  im  Unterricht  verwenden,  er  muß  es  vielmehr  schulmäßig  um- 
prägen,  muß  sich  stets  im  einzelnen  wie  im  ganzen,  im  kleinen  wie  im 
großen  dem  geistigen  Standpunkt,  der  Schüler  anzupassen  suchen,  immer 
wieder  auf  Mittel  sinnen,  um  ihnen  das  Vorwärtsschreiten  zu  erleichtern 
und  sie  sicher  und  gleichmäßig  an  das  vorgesteckte  Ziel  zu  bringen.  Dabei 
soll  er  die  Eigenart  der  einzelnen  möglichst  berücksichtigen,  sein  Nach- 
denken also  nicht  bloß  dem  Stoffe,  sondern  zugleich  der  Beobachtung  der 
Personen  zuwenden:  schon  hierin  und  dann  in  der  Disziplin  und  in  der 
allgemeinen  Behandlung  soll  er  sich  als  Erzieher  der  Jugend  fühlen.  Ich 
brauche  das  hier  nicht  näher  auszuführen,  eins  ist  ohne  weiteres  klar: 
der  junge  Lehrer  fühlt  sich,  wenn  er  von  der  Universität  zur  Schule 
kommt,    in  eine   neue   Welt   versetzt,    und  zwar    um  so  mehr,   je  tiefer  ei 
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dort  in  die  \\  issenschafi  eingedrungen  ist  und  sich  in  ihr  heimisch  ge- 
macht  hat.  Will  er  mm  den  Anforderungen  seines  Berufes  genügen,  so 
gilt  es,  eine  neue  Kunst  zu  lernen,  sie  in  ihrer  wissenschaftlichen  Be- 
gründung  zu  verstehen  und  ihre  praktische  Anwendung  zu  üben.  All- 
mählich  hat  sich  denn  auch  die  Überzeugung,  daß  für  den  angehenden 
Lehrer  eine  pädagogische  Vorbildung  notwendig  ist,  immer  mehr  durch- 
gesetzt, wenn  auch  über  die  Art  des  besten  Verfahrens  in  den  beteiligten 
Kreisen  der  deutschen  Schulbehörden  noch  kein  volles  Einverständnis 
herrscht. 

Wir  betrachten  die  Entwicklung,  welche  die  Lehrerbildungsfrage  ge- 
nommen bat,  nach  den  beiden  Richtungen,  die  auch  jetzt  noch  neben- 
einander hergehen  und  um  den  Vorzug  streiten,  berichten  also  zunächst 
über  diejenigen  seminaristischen  Veranstaltungen,  welche  mit  der  Uni- 
versität verbunden  sind,  sodann  über  diejenigen,  welche  sich  an  die  Schulen 
angeschlossen  haben.  Maßgebend  für  die  Unterscheidung  ist  dabei  für 
uns  nicht  der  Gesichtspunkt,  ob  die  Vorbereitung  in  die  Studienzeit  hinein- 
fällt oder  derselben  folgt,  sondern  vielmehr  die  Art  der  Einrichtung,  ins- 
besondere die  Leitung;  der  andere  Gesichtspunkt  würde  uns  für  die  älteste 
Zeit,  auf  die  wir  zurückgreifen  müssen,  im  Stich  lassen. 

I.  Seminare  in  Verbindung  mit  der  Universität. 

1.  Göttingen.  Das  älteste  Beispiel  eines  Universitätsseminars  ist 
die  von  J.  M.  Gesnek  geschaffene  Einrichtung.  Er  hatte  die  erste  An- 
regung hierzu  schon  als  Student  in  Jena^von  seinem  Lehrer  Buddeus  er- 
halten, welcher  die  Studierenden  der  Theologie  für  ihre  künftigen  Lehr- 
und  Pfarrämter  mit  pädagogischen  Kenntnissen  ausstatten  und  zu  diesem 
Behuf  ein  pädagogisches  Seminar  gründen  wollte.  Zum  Leiter  desselben  in 
Aussicht  genommen,  schrieb  Gesner  im  Jahre  1715  seine  Institutiones  rei 
scholasticae,  eine  Art  Kompendium,  das  zwar  nicht  auf  selbstgemachten 
Erfahrungen,  sondern  nur  auf  dem  Studium  von  Ratke,  Comenius  und 
Locke  beruht,  aber  doch  von  gesundem  eigenen  Urteil  zeugt  und  das 
seinen  beabsichtigten  Vorträgen  zur  Grundlage  dienen  sollte.  Er  behan- 
delte hier  besonders  die  Didaktik,  gab  aber  auch  Hegeln  für  die  Erziehung; 
seine  späteren,  durch  lange  Erfahrung  gereiften  Ansichten  finden  sich  in 
den  Vorreden  verschiedener  Bücher  zerstreut,  vor  allem  in  den  Primae 
lineae  isagoges  in  eruditionem  universalem. 

In  Jena  selbst  kam  der  Plan  nicht  mehr  zur  Ausführung.  Nachdem 
Gesner  dann  aber  in  Weimar,  Ansbach  und  Leipzig  reiche  Erfahrungen 
gesammelt  hatte,  wurde  ihm  schließlich  in  Göttingen  Gelegenheit  ge- 
boten, dieselben  in  der  Richtung  zu  Verwerten,  die  ihm  schon  dort  vor- 
geschwebt hatte,  zumal  er  als  Inspektor  der  Gymnasien  in  den  braun- 
schweigisch-lüneburgischen  Landen  mit  der  Schulpraxis  in  inniger  Be- 
rührung blieb.  Auch  in  Göttingen  galt  es,  im  philologischen  Seminar 
Theologen  für  das  Lehrfach  auszubilden.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine 
dreifache  Unterweisung  ins  Werk  gesetzt:  erstens  eine  fach  wissenschaft- 
liche in  Philologie,  Mathematik,  Naturwissenschaft,  Geschichte  und  Geo- 
graphie:   zweitens    eine    pädagogische    mit    Zugrundelegung    der    oben   er- 
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wähnten  [nstitutiones;  drittens  eine  praktische  durch  ünterrichtsversuche 
an  der  Gröttinger  Stadtschule.  Dieses  Seminar  hat  unter  Gesner  und 
ebenso  unter  seinem  Nachfolger  Beyne  dem  Laude  eine  große  Anzahl 
tüchtiger  Schulmänner  geliefert,  Fb.  A.  Wolf  freilich  trat  zu  demselben 
in  kein  näheres  Verhältnis  und  hat  nur  einige  Male  hospitiert.  Charak- 
teristisch für  die  Einrichtung  ist  die  Verbindung  fachwissenschaftlicher 
Ausbildung  mit  pädagogisch-didaktischer  Unterweisung.  Diese  Verbindung 
war  allerdings  durch  die  damaligen  Universitätsverhältnisse  bedingt,  weil 
die  eigentlichen  Schulfächer  in  den  Vorlesungen  noch  keine  ausreichende 
Berücksichtigung  fanden,  sie  wurde  aber  typisch  für  diese  ganze  Klasse 
von  Seminaren.  Jedenfalls  besaß  die  Anstalt  in  Gesner,  der  die  Eigen- 
schaften eines  Gelehrten,  eines  praktischen  Schulmannes  und  eines  Auf- 
sichtsbeamten  in  sich   vereinigte,  einen  vorzüglich  geeigneten  Leiter. 

Ernesti,  Narratio  de  J.  M.  Gesnero  ad  D.  Ruhnkenium  (opuscula  oratoria).  —  H.  Sai  ppb, 
Vortrag  über  Gesner.  Eokstbtn,  [Jeher  Gesners  Wirksamkeit  für  die  Verbesserung  der 
höheren  Schulen.     Leipz.  Progr.   1869  und  in  der  Schmtd sehen  Enzyklopädie. 

2.  Halle.  In  ähnlichen  Bahnen  bewegte  sich  zunächst  die  Ent- 
wicklung des  Seminars  in  Halle,  um  dann  die  mannigfaltigsten  Wand- 
lungen durchzumachen.  Hier  nahm  J.  S.  Semleb,  das  bekannte  Haupt  des 
Bali  eschen  Rationalismus,  seit  dem  Jahre  1765  darauf  Bedacht,  in  dem 
ihm  unterstellten  theologischen  Seminar  zugleich  auch  eine  angemessene 
Vorbereitung  für  das  Lehramt  zu  geben.  Das  geschah  vorerst  nur  fach- 
wissenschaftlich, indem  die  Seminaristen  bei  ihrem  Inspektor  (Schirach, 
später  Schütz)  philologische  Vorlesungen  hörten  und  sich  im  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  und  in  der  Erklärung  der  Klassiker  übten,  aber 
der  Staatsminister  von  Zedlitz  versuchte  bald  diese  Anfänge  nach  dem 
Vorbild  des  Dessauer  Philanthropins  weiter  auszugestalten.  Er  veranlagte 
den  Professor  Schütz,  den  späteren  Begründer  der  Allgemeinen  Literatur- 
zeitung,  die  dortigen  Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen,  und  führte 
1777  in  Halle  eine  neue  Organisation  herbei  dergestalt,  daß  nun  bei  dem 
theologischen  Seminar  eine  besondere  pädagogische  Abteilung,  die  auch 
zur  Ausbildung  guter  Volksschullehrer  dienen  sollte,  eingerichtet  und  der- 
selben eine  übungsschule  angeschlossen  wurde.  Schütz  selbst,  der  seitdem 
auch  Vorlesungen  über  Pädagogik  zu  halten  hatte,  erhielt  die  eigentliche 
Leitung  der  Anstalt,  allerdings  unter  Semlers  Oberaufsicht.  Der  Minister 
entwarf  sogar  persönlich  einen  plan  d'une  pepiniere  de  pedagogues 
et  de  Gouverneurs  etablie  ä  Halle  uud  behielt  die  Sache  scharf  im 
Auge.  Als  deshalb  Schütz,  der  im  Grunde  der  philanthropinistischen 
Methode  abgeneigt  war,  zwei  Jahre  später  einen  Ruf  nach  Jena  annahm. 
wurde  diese  Gelegenheit  sogleich  benutzt,  um  einen  Nachfolger  vom  Dessauer 
Philanthropin  zu  holen.  Indessen  machte  sich  dieser,  E.  Chr.  Tkapp,  bald 
unmöglich  und  nahm  schon   1782  seine  Entlassung. 

Interessant  ist  auch  das  Schicksal  der  Übungsschule.  Sie  wollte 
Dicht  recht  gedeihen,  obwohl  man  1779  eine  Erziehungsanstalt  mit  ihr 
verbunden  hatte;  die  Frequenz  wird  1781  auf  sieben,  1782  auf  sechzehn 
angegeben,  darunter  befand  sich  1781  nur  ein  einziger  Pensionär.  Dies 
hatte  seinen  Grand  teils  darin,  daß  bei  dem  raschen  Wechsel  der  leitenden 
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Personen  das  Vertrauen  der  Eltern  nicht  gewonnen  werden  konnte  teils 
in  dem  Wesen  dev  ganzen  Einrichtung,  welche  erhebliche  Mängel  aufwies, 
so  hohe  Ziele  sie  auch  verfolgen  sollte.  Denn  es  waren  nicht  weniger 
als  acht  Klassen  und  eine  Selekta  in  Aussicht  genommen,  und  auf  der 
obersten  Stufe  gedachte  man  dein  Unterricht  eine  Art  akademischen 
Charakter  zu  geben;  als  allgemeines  Ziel  schwebte  dabei  die  philanthro- 
pinistische  Tendenz  vor:  „der  Jugend  Sinn  und  Verstand  zu  öffnen,  sie 
zum  Kassen  nützlicher  Dinge  fähig  und  geneigt  zu  machen".  Sohlen 
Aufgaben  konnten  die  Studenten  nicht  gewachsen  sein,  die  zuvörderst 
noch  d^'V  fach  wissenschaftlichen  Schulung  bedurften,  daneben  aber  zugleich 
erst  theoretisch  und  praktisch  in  die  Unterrichtskunst  eingeweiht  wurden. 
Zu  letzterem  /weck  wohnten  sie  dem  Unterricht  der  Übungsschule  bei. 
an  der  ein  Oberlehrer  angestellt  war,  und  erteilten  danach  selbst  Lektionen 
unter  Aufsicht  desselben.  Die  Zahl  der  Seminarmitglieder  scheint  sich 
im  Durchschnitt  auf  zwanzig  gehalten  zu  haben.  Die  pädagogische  Vor- 
lesung Trapps  bot  nicht  viel  Anregung,  wenigstens  mußte  er  sie  aus 
Mangel  an  Zuhörern  schon  im  ersten  Halbjahre  aussetzen,  und  die  Schule 
gewährte  bei  ihrer  geringen  Frequenz  keine  Anschauung  eines  wirk- 
lichen Klassenunterrichts  und  eines  planmäßig  fortschreitenden  Lehr- 
ganges. 

Es  stand  nun  in  Frage,  ob  es  durch  Berufung  eines  tüchtigen  Leiters 
noch  gelingen  werde,  die  Anstalt  zu  erhalten  und  einer  gedeihlichen  Ent- 
wicklung entgegenzuführen.  Der  Minister  von  Zedlitz  nahm  daran  das 
lebhafteste  Interesse  und  erwählte  in  Kr.  A.  Wolf  einen  vorzüglichen 
Schulmann  und  Gelehrten,  der  dann  freilich  in  anderer  Weise,  als  es 
jener  beabsichtigt  und  erwartet  hatte,  die  Universität  Halle  zu  einer 
Hauptbildungsstätte  für  Lehrer  erhob  und  den  bedeutendsten  Einfluß  auf 
das  ganze  höhere  Schulwesen  gewann.  Nach  dem  Wortlaut  seiner  Be- 
stallung war  er  nämlich  nicht  bloß  als  Professor  der  Philologie,  sondern 
auch  der  Pädagogik  berufen  und  als  solcher  dazu  verpflichtet,  die  Auf- 
sicht über  die  Erziehungsanstalt  zu  führen,  selbst  darin  zu  unterrichten 
und  eine  pädagogische  Vorlesung  zu  halten,  aber  in  gerechter  Verachtung 
philanthropinistischer  Oberflächlichkeit  entzog  er  sich  dieser  Verpflichtung 
und  ließ  die  Anstalt  eingehen;  auch  die  pädagogische  Professur  legte  er 
bald  nieder,  wurde  statt  dessen  Professor  der  Beredsamkeit  und  las  mir 
philologische  Kollegia.  Wie  Großes  er  durch  diese  gewirkt,  wie  er  binnen 
kurzem  eine  Schar  begeisterter  Jünger,  die  er  zu  gründlichen  Studien  und 
zu  idealem  Sinn  zu  erziehen  verstand,  um  sich  gesammelt  hat.  braucht 
hier  nicht  näher  geschildert  zu  werden:  aber  es  war  nur  ein  weiterer 
Schritt  auf  demselben  Wege,  der  zur  Schöpfung  eines  neuen,  eigens  für 
den  höheren  Unterricht  bestimmten  Standes  führte,  als  Wolf  17S7  das 
philologische  Seminar  begründete.  Der  Angelpunkt  seiner  hierauf  be- 
züglichen, einleuchtenden  Ausführungen  ist  der.  dal.';  der  Unterricht  an  den 
höheren  Schulen  so  lange  nicht  zu  rechter  Blüte  kommen  könne,  als  er 
zumeist  Theologen  übertragen  sei;  er  fordere  vielmehr  Personen,  die  das 
Lehrfach  zum  Lebensberuf  erwählt  und  sich  unmittelbar  hierfür  auf  der 
Universität  vorbereitet  hätten. 
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Das  Seminar  winde,  nachdem  der  von  Wolf  unter  Benutzung  der 
Göttinger  und  anderer  Statuten,  aber  selbständig  entworfene  Plan  die  Be- 
stätigung des  Ober-Schulkollegiums  erhalten  hatte,  zu  Anfang  des  Winter- 
semesters 17^7  mit  zwölf  Mitgliedern  eröffnet,  die  aufgrund  einer  Prü- 
fung aus  den  Bewerbern  ausgewähll  waren.  Außer  dieser  Prüfung  liiii.ur 
die  Aufnahme  noch  von  dem  Nachweis  eines  einjährigen  Studiums  ab. 
Die  Mitgliedschaft  dauerte  zwei  Jahre,  übrigens  waren  die  Übungen  des 
Seminars  öffentlich,  und  das  Hospitieren  stand  sogar  den  Studierenden 
aller  Fakultäten  frei. 

Qber  die  Gegenstände  auf  welche  die  Anleitung  sich  erstrecken 
seilte,  herrschte  indes  zwischen  der  Behörde  und  Wolf  noch  eine  Meinungs- 
verschiedenheit. Denn  da  in  dem  Bericht  und  Antrag  des  Kanzlers  von 
Hoffmann  die  Aufgabe  des  Seminars  dahin  bestimml  worden  war.  daß 
es  Lehrer  für  Gymnasien  und  höhere  lateinische  Schulen  bilden  solle,  da 
ferner  im  einzelnen  auch  Übungen  im  Unterrichten  und  Anweisungen  über 
die  praktische  Art  des  Schulvortrags  angesetzt  waren,  so  konnte  der  Mi- 
nister sich  wohl  zu  der  Hoffnung  berechtigt  halten,  daß  er  nicht  gänzlich 
auf  seine  pädagogischen  Pläne  werde  zu  verzichten  brauchen.  Es  hieß 
deshalb  im  Genehmigungsreskript  vom  28.  September  1787:  „Wir  hegen 
zu  den  bekannten  Talenten  des  Professors  Wolf  das  Zutrauen,  daß,  da 
die  Absicht  nicht  minder  dahin  geht,  geschickte  Schulmänner 
als  große  Philologen  zu  bilden,  er  den  ersteren  Zweck  dem 
letzteren  nicht  aufopfern,  mithin  auch  dafür  sorgen  wird,  daß 
die  Seminaristen  auch  im  eigentlichen  Unterrichten  unter  seiner 
Aufsicht  und  Leitung  Übung  erhalten  werden."  Neben  den  Hu- 
maniora wurden  dann  historische,  philosophische  und  besonders  pädago- 
gische Gegenstände,  ebenso  die  Ausbildung  des  deutschen  Stiles  der  Be- 
achtung empfohlen. 

Wolf  dagegen  hatte  weder  überhaupt  Neigung  zu  einer  dergestalt 
erweiterten  Tätigkeit,  noch  konnte  er  sich  verhehlen,  daß  unter  so  viel- 
fachen Aufgaben  der  Hauptzweck,  den  er  sich  gesetzt  hatte,  nicht  zu 
erreichen  sein  würde.  Deshalb  wehrte  er  diesen  Auftrag  durch  Ein- 
reichung seiner  Entlassung  (5.  Februar  1788)  ab,  weil  er,  wie  er  mit 
leiser  Ironie  bemerkte,  „was  die  philosophischen  Wissenschaften,  die  so- 
genannte theoretische  Pädagogik  und  ähnliche  Kenntnisse  betreffe,  sich 
nicht  stark  genug  fühle,  um  auf  einer  Universität  einen  Lehrer  darin  für 
junge  Leute,  die  ohnehin  unter  den  allerfähigsten  Köpfen  ausgewählt 
werden,  abzugeben".  Er  entwarf  seinerseits  eine  Instruktion  für  den 
Direktor  des  Seminars,  deren  Genehmigung  dann  den  Abschluß  dieser 
Verhandlungen  bildete.  In  derselben  wurde  allerdings  —  den  Wünschen 
der  Behörde  entgegenkommend  —  auch  anderer  als  philologischer  Übungen 
gedacht,  ja  sogar  die  Unterrichtsversuche  in  Schulen  des  Waisenhauses 
fanden  Erwähnung,  aber  in  so  allgemeiner,  unbestimmter  Fassung,  daß 
Wolf  völlige  Freiheit  behielt.  Tatsächlich  ist  eben  auch  die  didaktische 
Anleitung  nie  recht  wirksam  geworden,  denn  in  den  ersten  Jahren  begnügte 
man  sich  damit,  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Schüler  des  Waisenhauses  zu 
den    Übungen    in    das    Seminar    zu    bestellen,    und    erst   im  Winter    1799 
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wurden  m  einzelnen  Klassen  der  Lateinischen  Schule  der  Franckeschen 
Stiftungen  Lektionen  angeordnet,  die  aber  auch  wem'--  /weck  hatten,  weil 
die  unterrichtenden  Studenten  dabei  im  wesentlichen  sich  selbst  überlassen 
waren,  hie  Maßregel  selbsl  hing  vielleicht  mit  der  Einführung  einer 
pädagogischen  Vorlesung,  der  bekannten  consilia  scholastica,  zusammen, 
welche  Wolf  zu  gleicher  Zeil  auf  Anregung  des  Staatsministers  von  Massow 
las   und  zwei  Jahre  spater  noch  einmal   wiederholte. 

Die  Übungen  des  Seminars  beschränkten  sich  demnach  auf  die  Inter- 
pretation Aev  alten  Autoren  und  auf  Disputationen,  beides  der  Regel  nach 
in  lateinischer  Sprache,  das  heißt  also :  das  Seminar  blieb  ein  philologisches 
und  winde  als  solches  vorbildlich  und  einflußreich,  für  seinen  Leiter 
Gegenstand  voller  Befriedigung  und  gerechten  Stolzes,  da  die  Jünglinge 
hier  die  Begeisterung  für  die  Altertumswissenschaft  gewannen,  welche  sie 
später  in  ihren  amtlichen  Stellungen  das  humanistische  Prinzip  im  höheren 
Unterricht  durchsetzen  und  hochhalten  ließ.  Dieser  schöne  Erfolg  war 
sicherlich  nur  durch  gesammelte  Tätigkeit  zu  erreichen,  so  daß  die  päda- 
gogische Pflanzschule  darüber  notwendig  absterben  mußte,  denn  vorerst 
kam  es  darauf  an,  die  Studierenden  mit  Kenntnis  und  Verständnis  des 
Inhalts  der  Wissenschaft  zu  erfüllen,  bevor  man  dazu  übergehen  konnte, 
die  beste  Art  und  Methode  des  schulmäßigen  Betriebes  derselben  zu 
lehren.  Später  hat  Wolf  sich  übrigens  der  praktischen  Seite  mehr  geneigt 
gezeigt,  trat  er  doch  1810  dem  Plane  eines  unter  seiner  Leitung  an  der 
Berliner  Universität  zu  errichtenden  pädagogisch-philologischen  Seminars 
ernstlich  näher  und  erkannte  ausdrücklich  an ,  daß  die  Hallesche  Ein- 
richtung einen  zweifachen  Mangel  gehabt  habe:  „daß  junge  Leute  oft 
schon  in  der  ersten  Hälfte  ihrer  Studien  zu  einer  gelehrten  Tätigkeit 
getrieben  werden,  ehe  sie  ihre  eigene  tiefere  Bildung  weit  genug  gebracht 
hatten;  und  daß  alles  Praktische  beinahe  ganz  fehlte". 

Aknoldt,  Fr.  A.  Wolf.  —  Kokte,  Fr.  A.  Wolf  über  Erziehung,  Schule,  Universität.  — 
Wiese.  Das  höhere  Schulwesen  in  Preußen  I.  —  Schrader,  Geschichte  der  Friedrichs- 
Universität  Halle  I.  Schütz,  Geschichte  des  Erziehungsinstituts  beim  theologischen 
Seminar  in  Halle. 

3.  Weitere  Entwicklung  in  Halle.  Es  bedeutete  ein  Zurückgreifen 
auf  die  Pläne  von  1777,  als  das  theologische  Seminar  im  Jahre  1804  in 
eine  theologische  und  eine  pädagogische  Klasse  geteilt  und  im  Reglement 
von  1805  als  Zweck  der  letzteren  die  Bildung  künftiger  Schullehrer  sowohl 
in  gelehrten  wie  in  mittleren  und  niederen  Bürgerschulen  bezeichnet  wurde. 
Die  Leitung  bekam  August  Hermann  Niemeyer  und  behielt  sie  bis  zu 
seinem  Tode  1828.  Außer  12  Mitgliedern  wurden  mehrere  Präparauden 
zugelassen.  Bedingung  der  Aufnahme  war  ein  einjähriges  Studium,  die 
für  die  damalige  Zeit  nicht  unbedeutenden  Stipendien  betrugen  in  drei- 
facher Abstufung  50,  40  und  30  Taler.  Durch  Ministerialreskript  vom 
19.  Dezember  1829  wurde  diese  pädagogische  Klasse  zu  einer  selbständigen 
Anstalt  erhoben,  was  sich  der  theologischen  Abteilung  gegenüber  zugleich 
in  der  Bestimmung  kundgab,  daß  der  Direktor  geeigneten  Falles  auch  der 
philosophischen  Fakultät  als  Professor  angehören  könne,  notwendig  aber 
praktischer  Schulmann  sein  müsse,  um  so  seine  Schule  zugleich  für  die 
Zwecke  des  Seminars  nutzbar  zu   machen. 
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Darauf  fußend  und  an  die  Tätigkeil  A.  II.  Franckes  anknüpfend, 
faßte  der  jüngere  Niemeyeb  (Hermann  A.gathon),  welcher  die  AnstaM  1831 
übernommen  hatte,  im  Einverständnis  mit  dem  Provinzial-Schulkollegium 
zu  Magdeburg  den  Plan,  das  alte  Seminarium  praeceptorum  an  den  ihm 
unterstellten  Franckeschen  Stiftungen  zu  erneuern  und  dieses  mit  dem 
Universitätsseminar  zu  verschmelzen,  wodurch  für  die  zahlreichen  jungen 
Hilfslehrer  an  den  Schulen  der  Stiftungen,  welche  größtenteils  Studierende 
waren,  eine  planmäßige  Ausbildung  ermöglich  worden  wäre.1)  Die  Unter- 
weisung sollte  dann  eine  gemeinsame  sein,  und  die  Seminaristen  hätten 
auch  ihrerseits  Gelegenheii  erhalten,  sich  im  Unterrichten  zu  üben.  Dieser 
sehr  vernünftige  Plan  kam  wegen  des  Widerspruchs  der  Universität  nichl 
zur  Ausführung,  doch  fanden  einzelne  seiner  Vorschläge  in  dem  am  22.  Fe- 
bruar 1835  erlassenen  Regulativ  Berücksichtigung.  Damals  verlor  das 
Seminar  wieder  seine  Selbständigkeit,  und  seine  Leitung  stand  künftig  nur 
einem  ordentlichen  oder  außerordentlichen  theologischen  Professor  zu; 
die  Zahl  der  Mitglieder  blieb  zwölf,  der  Aufnahmetermin  verschob  sich 
um  ein  Semester,  und  außer  den  Studierenden  erhielten  auch  schon  ge- 
prüfte Schulamtskandidaten  Zutritt  und  Gelegenheit  zum  regelmäßigen 
Unterricht  an  den  Schulen  der  Stiftungen. 

Nach  NFiemeyers  frühem  Tode  (1851)  und  dem  Zwischenregimenl 
des  vom  Privatdozenten  Keil  unterstützten  Professors  der  Theologie  Moll 
übernahm  1853  der  neu  ernannte  Direktor  der  Franckeschen  Stiftungen 
Gustav  Krämer,  der  zugleich  zum  außerordentlichen  Professor  der  Theo- 
logie bestellt  wurde,  die  Leitung.  Auf  seinen  Vorschlag  erfuhr  unter  dem 
18.  Februar  1856  das  Regulativ  abermals  eine  Abänderung,  und  zwar  in 
dem  Sinne,  daß  wieder  überwiegend  die  Verhältnisse  der  Studierenden  in 
Betracht  kamen.  Zwar  verblieb  es  hinsichtlich  der  Mitgliedschaft  im 
wesentlichen  bei  den  Bestimmungen  vom  Jahre  1835,  doch  wurde  die 
erste  Klasse,  das  heißt  die  ältere  und  mit  höheren  Stipendien  ausgestattete 
Gruppe,  schärfer  von  der  zweiten  unterschieden  und  allen  Seminaristen  die 
Verpflichtung  auferlegt,  die  Vorlesungen  des  Direktors  zu  hören,  die  sich 
auf  Pädagogik,  allgemeine  Didaktik  und  Geschichte  des  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesens  bezogen.  Die  theoretische  Beschäftigung  bestand  außer- 
dem in  halbjährlich  zu  liefernden  pädagogischen  Aufsätzen  und  Referaten, 
welche  der  Direktor  in  Umlauf  setzen  und  in  den  regelmäßigen  Sitzungen 
besprechen  ließ.  Zur  praktischen  Übung  wurde  ein  Dreifaches  angeordnet. 
Erstens  sollten  im  Seminar  selbst  mit  mehreren  zu  diesem  Behuf  hin- 
bestellten Schülern  über  einen  vorher  bestimmten  Gegenstand  Lektionen 
abgehalten  werden,  welche  dann  durch  die  anderen  Mitglieder  und  durch 
den  Direktor  eine  Beurteilung  erfuhren:  zweitens  hatten  die  bereits  vor- 
geschrittenen Seminaristen  nach  Anweisung  und  Anleitung  von  Zeit  zu 
Zeit  in  den  Klassen  gewiegter  Lehrer  an  den  Schulen  der  Stiftungen  zu 
hospitieren;  drittens  war  für  dieselben  selbständiger  Unterricht  in  der 
oimn  oder   anderen  Schule   der  Stiftungen   in  Aussicht   genommen,    wobei 


*)  Vgl.  Fkie8,   Plan  zu  einer  Pflanzschule  für  Lehrer  in  den  Franckeschen  Stiftungen 
aus  dem  Jahre   1830.  Lehrproben   Heft   55. 
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sich    (u»legonheii    linden    mußte,    sie    in    ihrer    praktischen    Ausbildung  zu 
fördern. 

Wie  man  sieht,  war  die  durch  die  Verhältnisse  dargebotene  Ver- 
bindung  mit  den  Franckeschen  Stiftungen  zwar  benutzt,  aber  bei  der  eigen- 
tümlichen Zwischenstellung  der  Anstalt  /.wischen  diesen  and  der  üniversitäl 
nicht  völlig  verwertet.  Die  zuerst  erwähnten  Probelektionen  im  Seminar 
selbsi  erscheinen  als  ein  unzulänglicher  Notbehelf,  der  ganz  entbehrlich 
gewesen  wäre,  wenn  die  beiden  anderen  Bestimmungen  mit  Konsequenz  zur 
Ausführung  hätten  gebracht  werden  können.  Aber  gerade  dies  geschah 
nicht,  und  das  laut  sich  vornehmlich  daraus  erklären,  data  die  Seminaristen 
eben  noch  Studierende  oder  ungeprüfte  Kandidaten  waren,  denen  vor  allem 
die  Vollendung  ihrer  wissenschaftlichen  Studien  am  Herzen  lag  und  denen 
daher  über  ein  sehr  bescheidenes  Maß  hinaus  eine  Bemühung  um  die  prak- 
tische Vorbereitung  für  ihren  Beruf  füglich  nicht  zugemutet  werden  durfte. 

Krämer  behielt  die  Leitung  des  Seminars  bis  zum  Anfang  des  Jahres 
1881.  wo  der  zum  Honorar-Professor  der  Theologie  ernannte  Rektor  Por- 
tensis  a.  D.  Dr.  Herbst  an  seine  Stelle  trat,  so  daß  immer  noch  die  alt 
überlieferte,  aber  kaum  mehr  zeitgemäße  Verbindung  mit  dem  theologischen 
Seminar  bestehen  blieb,  die  freilich  einen  sehr  realen  Hintergrund  hatte, 
weil  man  auf  die  reichen  Mittel  desselben  angewiesen  war.  Allerdings 
stand  es  dazu  eigentlich  in  einem  starken  Widerspruch,  daß  nach  dem  im 
September  1882  neu  erlassenen  Statut  die  Mitglieder  sämtlich  die  Staats- 
prüfung pro  facultate  docendi  bestanden  haben  mußten,  mithin  der  Uni- 
versität gar  nicht  mehr  angehörten.  Es  war  daher  gar  nicht  mehr  ein 
wirkliches  Universitätsseminar,  und  seine  völlige  Loslösung  sollte  bald 
genug  erfolgen.  Nicht  jedoch  so.  wie  man  erwartete,  und  wie  es  am 
natürlichsten  gewesen  wäre,  daß  man  es  nämlich  mit  dem  inzwischen  von 
Fhkk  im  .Jahre  1881  erneuerten  Seminarium  praeceptorum  an  den  Stiftungen 
verschmolz,  vielmehr  wurde  es  nach  dem  schon  1883  erfolgten  Tode  des 
Professors  Herbst  Ostern  1884  (Erlaß  vom  21.  Januar  1884)  nach  Magde- 
burg an  den  Sitz  des  Königlichen  Provinzial-Schulkollegiums  verlegt  und 
diesem  unterstellt.  Hier  hat  es  seinerzeit  die  durch  die  neuesten  Be- 
stimmungen erforderte  Umgestaltung  erfahren;  seinen  Unterhalt  aber  bezieht 
es  nach  wie  vor  aus  der  Kasse  des  theologischen  Seminars  in  Höhe  von 
L100  Mark,  und  auch  die  reichhaltige  Bibliothek  des  alten  Halleschen 
Seminars  ist  ihm  zum  Eigentum  überwiesen  worden. 

Dies  in  Kürze  die  aktenmäßige,  gewiß  in  manchem  Belang  lehrreiche 
Geschichte  des  pädagogischen  Universitätsseminars  zu  Halle.  Sie  zeigt, 
wie  zuerst  das  philologische  Studium,  dann  die  praktische  Lehrerbildung 
sich  allmählich  von  der  theologischen  Fakultät  freimacht. 

Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Preußen  I.  —  Schradeb.  (losrhichte  der  Kriedrichs- 
üniversität  zu  Halle.  —  Feiok,  Das  Seminarium  praeceptorum.  —  Fries.  Mitteilungen  aus 
der  seminaristischen  Praxis  in  den  Franckeschen  Stiftungen,  Lehrproben  Heft  39. 

4.  Helmstedt,  Heidelberg,  Königsberg,  Kiel,  Göttingen.  Wir  sind, 
indem  wir  die  ganze  Entwicklung  des  Halleschen  Seminars  verfolgten,  bis  in 
die  neueste  Zeil  hineingelangt,  wenden  uns  nun  aber  wieder  rückwärts,  um 
andere  ähnliche   Anstalten  kennen  zu  lernen,  und  betrachten  zunächst  die 
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Einrichtungen  an  den  Hochschulen  Helmstedt,  Heidelberg,  Königsberg, 
Kiel  und  Göttingen. 

Ein  frühes  Beispiel  eines  mit  einer  Ubungsschule  verbundenen  Qni- 
versitätsseminars  bietet  Helmstedt.  1 1 i«  r  errichtete  Fb.  A..  Wledeburg 
177(.»  ein  philologisch-pädagogisches  Institut.  Die  zehn  Mitglieder  waren 
/Hin  Hören  der  mannigfaltigsten  Vorlesungen  verpflichtet,  hatten  im  Se- 
minar die  Klassiker  zu  interpretieren  und  sich  im  lateinischen  und  deutschen 
stü  zu  üben,  auch  Kenntnis  der  schönen  Literaturnind  Kunsi  des  Vor- 
trages wurde  gefordert.  Zum  Behuf  praktischer  Betätigung  bestand  unter 
ing  des  Seminardirektors  ein  Pädagogium,  an  diesem  liefe  man  vier 
reifere  Mitglieder  als  ordentliche  Lehrer  unterrichten,  zog  aber  auch  die 
übrigen  heran;  Besprechungen  über  Unterrichts-  und  Erziehungsträger)  und 
methodische  Erörterungen  schlössen  sich  an.  Bei  der  Aufhebung  der  l'ni- 
versitäl  im  Jahre  1810  ging  die  Anstalt  natürlich  ein.  Schiller  sprichl 
über  die  Helmstedter  Einrichtung,  die  ihm  für  die  Herbartischen  Ini- 
versitätsseminare  vorbildlich  gewesen  zu  sein  scheint,  ausführlicher  (Päda- 
sjische  Seminarien  S.  49  ff.). 

In  Heidelberg  errichtete  1809  der  bekannte  Theologe  und  Pädagoge, 
Verfasser  der  Geschichte  der  Prziehung  Fr.  H.  ''in;.  Schwarz  in  enger  Ver- 
bindung mit  dem  von  seinem  Freunde  Creuzer  geleiteten  philologischen 
Seminar  ein  pädagogisches.  Der  Kursus  war  auf  zwei  Jahre  berechnet. 
dir  Ordnung  der  Vorlesungen  für  jedes  Semester  festgelegt:  Pädagogik. 
Didaktik.  Katechisierkunst.  Lehre  von  Schul-  und  Erziehungsanstalten. 
Geschichte  der  pädagogischen  Anstalten  und  pädagogische  Literatur.  Die 
Mitglieder  hatten  pädagogische  Aufsätze  und  Referate  teils  theoretischer, 
teils  geschichtlitdier  Art  anzufertigen,  daneben  versuchten  sie  sich  auch 
selbst  im  Unterrichten.  Schwarz,  dem  die  Pädagogik  nicht  bloß  Wissen- 
schaft, sondern  auch  Kunst  der  Erziehung  war.  und  von  dessen  pädago- 
gischem  Drange  es  zeugte,  daß  er  zu  seinen  eigenen  zahlreichen  Kindern 
noch  Zöglinge  ins  Haus  nahm  und  mit  Hilfe  von  Hauslehrern  erzog,  starb 
im    Jahre    1837,    «dine    daß    sein    Werk    eine    direkte    Fortsetzung   erfuhr. 

Später  suchte  II.  Köchlt,  der  1864  nach  Heidelberg  berufen  worden 
war.  die  Übungen  -eines  philologischen  Seminars  in  einer  für  die  spätere 
l'nterrichtspraxis  fruchtbaren  Weise  zu  gestalten,  indem  er  die  klassischen 
Autoren  von  di^n  Studenten  schulmäßig  interpretieren  ließ,  wobei  seine 
anregende  und  begeisternde  Art  sowie  seine  aus  früherem  Amtsleben  ge- 
wonnene Erfahrung  sicherlich  einen  nachhaltigen  Erfolg  erzielt  haben. 
Diese  schulmäßigen  Erklärungsübungen  der  Klassiker  mochten  außer  anderen 
umständen  mit  eine  Hemmung  bilden  für  die  pädagogischen  Bestrebungen 
Stoys,  welcher  1866  bei  seiner  Übersiedlung  nach  Heidelberg  natürlich 
da-  Ziel  verfolgte,  auch  hier,  wie  zuvor  in  Jena,  ein  pädagogisches  Se- 
minar zu  gründen,  denn  von  einem  beschränkten  Standpunkte  aus  konnten 
jene  ja  als  eine  Art  Ersatz  für  dieses  angesehen  werden.  Auch  sonst 
waren  die  Erfolge  Stoys  in  seinen  Vorlesungen,  in  seinem  pädagogischen 
Praktikum,  dann  in  seinen  psychologisch-pädagogischen  Übungen  nur 
kümmerlich,  und  die  Zahl  der  Mitglieder  seiner  pädagogischen  Gesellschaft 
Btieg    niemals    über   zehn.      Darum    nahm  er  den  Antrasr.    das  erste  evan- 
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gelische  Lehrerseminar  in  Österreich  zu  Bielitz  zu  organisieren,  freudig 
an  und  führte  diese  Aufgabe  L867  während  eines  halbjährigen  Urlaubs 
aus.  darum  kehrte  er  auch   1874   nach  dem   nie  vergessenen  Jena  zurück. 

Vom  Jahre  1876  ab  leitete  der  damalige  Direktor,  jetzige  Geh.  lief- 
rat Dbxig,  der  verdiente  Gründer  des  Gymnasialvereins,  der  zugleich 
Honorarprofessor  Pur  Pädagogik  und  für  Philologie  an  der  Universitäi  war 
und  noch  ist.  das  Seminar,  in  welches  die  Studenten  nach  zweijährigem 
Studium  eintreten  dürfen.  Sie  hörten  seine  pädagogischen  Vorlesungen 
und  wurden  anter  seiner  Anweisung  am  Gymnasium  in  die  Praxis  ein- 
geführt, in  der  Weise  wie  er  es  selbst  auf  der  Philologenversammlung  in 
Gießen  geschildert  hat.  Mit  den  mittleren  Klassen  wurde  begonnen,  dann 
in  die  unteren  Klassen  herabgestiegen,  endlich  mit  Prima  abgeschlossen. 
Es  scheint  sich  dabei  immer  nur  um  einzelne  Lektionen  gehandelt  zu  haben. 
für  die  der  Student  sich  sorgfältig,  auch  durch  Hospitieren  in  dem  be- 
treffenden Unterrichte  vorbereitete;  anwesend  waren  der  Direktor  und  der 
Fachlehrer,  die  Kritik  lag  nur  dem  ersteren  ob.  So  folgten  z.  B.  für  den 
klassischen  Philologen  die  Unterrichts  versuche  folgendermaßen  aufeinander: 
Cäsar  oder  Ovid  in  Obertertia,  Xenophon  in  Untersekunda,  griechische 
Grammatik  in  Untertertia,  Geschichte  in  Quarta,  Deutsch  in  Quarta  oder 
Quinta.  Latein  in  Quinta  oder  Sexta,  Herodot.  Homer,  Livius  oder  Vergil. 
Geschichte  in  Sekunda.  Sophokles.  Plato.  Demosthenes  oder  Thukydides. 
Horaz.  Tacitus  oder  Cicero  in  Prima.  Nebenher  gingen  gemeinsame  päda- 
gogische Besprechungen  in  wöchentlichen  Sitzungen.  Die  Themata  für  die 
Heferate  und  Disputationen  wurden  schon  im  Anfang  des  Semesters  fest- 
gestellt und  den  verschiedensten  Gebieten  entnommen,  z.  B.  der  allgemeinen 
Didaktik,  der  altsprachlichen  Schullektüre,  der  Methode  des  grammatischen 
Unterrichts;  auch  die  Anforderungen  der  Hygiene,  der  Handfertigkeits- 
unterricht, die  Jugendspiele  kamen  zur  Behandlung.  Augenblicklich  hat 
der  durch  seinen  vortrefflichen  Bilderatlas  wohlbekannte  Gymnasialdirektor 
Luckenbach  die  Leitung  der  Schule,  während  Uhlig  die  pädagogischen  Vor- 
lesungen an  der  Universität  beibehält,  auch  in  die  Lektüre  der  päda- 
gogischen Klassiker  einführt  und  ein  „Disputatorium"  anschließt,  bei  dem 
sich  sogar  auch  Studierende  anderer  Fakultäten  beteiligen.  Ein  wirkliches 
Statut  ist  nicht  erlassen,  aber  im  wesentlichen  hat  die  pädagogische  An- 
leitung in  Freiburg  und  in  Karlsruhe  (hier  unter  von  Sallwürk)  sich 
ebenso  gestaltet  wie  in  Heidelberg. 

Vor  allem  interessant  ist  natürlich  die  Entwicklung  und  Einrichtung 
des  Seminars,  das  Herbart  während  seiner  Königsberger  Wirksamkeit 
von  1810  ab  geleitet  hat.  zumal  er  hier  durch  das  Entgegenkommen  der 
Behörden  vollauf  Gelegenheit  fand,  seine  pädagogischen  Lehren  praktisch 
zu  erproben.  Nun  ist  freilich  der  ursprüngliche  Plan,  den  er  Wilhelm 
von  Humboldt  vorgelegt  hatte  und  in  dem  er  zunächst  einen  „häuslichen 
Erziehungskreis "  als  Grundlage  ins  Auge  faßte,  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen. Statt  des  einen  Erziehers,  der  als  Hauslehrer  in  eine  Familie 
eintreten,  aber,  um  selbständig  zu  sein,  sein  Gehalt  vom  Staat  empfangen 
und  zugleich  mit  Herbart  sich  in  fortwährender  Verbindung  halten  sollte, 
dem    auch   die  Aufgabe   zugedacht    war.    alljährlich    die  Ergebnisse   seiner 
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Erfahrungen  in  einer  Abhandlung  auf  einen  Teil  der  Theorie  anzuwenden, 
wurden  vier  Studenten  beauftragt,  eine  kleine  Anzahl  von  Kindern,  jeder 
in  vier  wöchentlich en  Stunden,  unter  Berbarts  Aufsichl  zu  unterrichten. 
Aber  Behr  bald  trat  das  Bedürfnis  einer  festeren  und  weiteren  Ausgestal- 
tung des  Instituts  hervor,  und  so  wurden  im  Jahre  1815,  nachdem  der 
Etai  von  200  auf  1450  Taler  erhöhl  worden  war,  zwei  ordentliche  Lehrer 
an  <\c\-  Schule  angestellt  und  für  die  achl  Seminaristen,  welche  außerdem 
unterrichteten,  reichere  Besoldungen  bewilligt.  Die  Schule,  welche  etwa 
den  mittleren  Gymnasialklassen  entsprechen  und  die  Zöglinge  bis  zur 
Reife  einer   Prima   fördern  sollte,   führte   nun    den  Namen   „Pädagogium". 

Daß  sie  stets  nur  schwach  besucht  war,  lag  teils  in  der  Absicht 
des  Gründers,  da  er  die  Höchstzahl  auf  zwanzig  festgesetzt  hatte,  teils 
ergab  es  sich  notwendig  aus  ihrem  eigentümlichen  Unterrichtsgange,  der 
vim  dem  allgemein  gebräuchlichen  wesentlich  abwich.  Denn  außer  anderem 
begann  man  den  altsprachlichen  Unterricht  mit  dem  Griechischen,  ferner 
setzten  Griechisch  und  Latein  mit  der  Lektüre  ein.  und  zwar  zunächst  mit 
der  poetischen,  die  Grammatik  wurde  aus  der  Lektüre  entwickelt,  Schreib- 
übungen  folgten  verhältnismäßig  spät.  Die  Mathematik  endlich  sollte  ihre 
geistbildende  Kraft  möglichst  bald  entfalten  und  deshalb  schon  weit  früher 
getrieben  werden,  als  es  in  den  öffentlichen  Schulen  zu  geschehen  pflegte. 
Es  war  eben  nach  Herbarts  eigener  Erklärung  eine  Anstalt  für  Studierende, 
zur  Anschauung  und  Übung  in  den  wichtigsten  und  schwersten  Teilen  der 
Erziehungskunst  und  in  unzertrennlicher  Verbindung  mit  den  philosophischen 
und  pädagogischen  Vorträgen  ihres  Vorstehers,  dazu  bestimmt,  neue  Me- 
thoden zu  erproben  und  gegebenenfalls  durch  ihr  Vorbild  den  öffentlichen 
Unterricht  umzugestalten.  Daneben  ließ  er  auch  den  Plan  einer  familien- 
haften  Erziehung,  der  ihm  gleich  anfangs  vorgeschwebt  hatte,  nicht  aus 
dem  Auge,  sondern  nahm,  da  die  Einrichtung  eines  Hauslehrertums  bei 
der  schulmäßigen  Entwicklung  der  Anstalt  nicht  mehr  möglich  war,  die 
Zöglinge  selbst  in  sein  Haus.  Obwohl  der  Unterricht  durch  den  häutigen 
Wechsel  der  Lehrenden  und  Lernenden  sehr  erschwert  wurde,  war  der 
Erfolg  trotzdem  in  einzelnen  Fällen  ungewöhnlich  günstig.  Die  mathema- 
tischen Lehrstunden  erteilte  Herbart  zum  großen  Teile  selbst,  im  übrigen 
begnügte  er  sich  mit  gelegentlichen  Winken  an  die  Seminaristen  und  hielt 
mit  ihnen  wöchentliche  Konferenzen  ab. 

Die  Anstalt  bestand  bis  zum  Abgang  Herbarts  von  Königsberg  1833, 
wesentlich  solange  gehalten  durch  das  Vertrauen  zu  ihrem  Leiter  und  eng 
an  seine  Person  und  an  sein  pädagogisches  System  geknüpft.  Sowohl  aus 
diesem  Beispiele  wie  aus  manchen  anderen,  die  wir  noch  zu  berühren 
haben,  geht  hervor,  wie  schwer  es  ist,  einer  sogenannten  Übungsschule, 
die  dem  allgemeinen  Schulwesen  gegenüber  sich  immer  in  einer  gewissen 
Sonderstellung  befindet,  dauerndes  Gedeihen  zu  sichern,  und  wie  sehr  sie 
eben  überhaupt  von  der  Person  ihres  Leiters  abhängt.1) 


')  Vgl.  Hartsteix.  Ein  amtlicher  Bericht       Der  Bericht  ist  erstattet  an  das  Konsistorium 
über    Herbarts     pädagogisches    Seminar    zu       (die  damalige  oberste  Piovinzialschulbehörde) 
Königsberg   aus    dem   Jahre  1821    (Jahrb.  d.       von  dem  bekannten  Schulmann  Dinteb,  da- 
V.s  f.  wiss.  Pädagogik  XXX  (1898)  S.  185  ff.       maligem  Schulrat  in  Königsberg. 
Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  II,  1  B.    2.  Aufl.  3 


34        Die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt. 

In  Kiel,  wo  schon  1777  ein  philologisches  Seminar  gegründel  worden 
war,  hatte  der  Professor  Gh.  \\ .  Nitzsch  von  1827 — 1851  dasselbe  zu  er- 
freulicher Blüte  und  zu  erhöhter  Bedeutung  für  die  Gymnasien  des  Landes 
gebracht,  nicht  sowohl  durch  besondere  pädagogische  Einrichtungen,  als 
vielmehr  durch  seine  direkte  persönliche  Einwirkung,  da  er  als  Mitglied 
des  Regierungskollegiums  zu  dem  höheren  Schulwesen  Schleswig-Holsti (ins 
in  nächster  Beziehung  stand.  Daneben  wurde  1855  das  von  Professor 
Tum  i.ow  L843  als  Privatinstitut  begründete  pädagogische  Seminar  unter 
die  staatlichen  Institute  der  Universität  aufgenommen,  es  sollte  unter  der 
Leitung  des  betreffenden  Professors  das  wissenschaftliche  Studium  der 
Pädagogik  fördern  und  die  Studierenden  in  der  Erziehungskunst  gründlich 
vorbereiten  und  ausbilden.  Bedingung  der  Aufnahme  war  der  Nachweis 
philosophischer  Vorkenntnisse  und  eines  allgemeinen  Überblicks  über  die 
Pädagogik  und  ihre  Geschichte:  die  Seminaristen  hatten  schriftliche  Auf- 
sätze anzufertigen,  die  in  Umlauf  gesetzt,  dann  von  den  Verfassern  in 
den  Sitzungen  vorgetragen  und  einer  Kritik  unterzogen  wurden.  Daneben 
gab  es  auch  freie  Vorträge  über  pädagogische  und  didaktische  Fragen, 
sowie  Referate  über  Erscheinungen  der  pädagogischen  Literatur.  Die  Art 
der  in  dem  Statut  vorgesehenen  praktischen  Übungen  in  der  Lehr- 
methode war  nicht  genauer  bestimmt;  da  es  jedoch  an  einer  Übungsschule 
fehlte  und  Versuche  an  öffentlichen  Schulen,  wenn  sie  angeordnet  worden 
wären,  sicherlich  Erwähnung  gefunden  hätten,  so  vermutet  Schiller  wohl 
mit  Recht,  daß  die  von  Thaulow  selbst  früher  eingeführte  wunderliche 
Einrichtung  fortbestand,  durch  welche  er  die  Verbindung  mit  der  Schule 
zu  ersetzen  suchte.  Danach  hatte  jedesmal  ein  Mitglied  sich  in  die  Rolle 
eines  Schülers  oder  gar  einer  Schülerin  einer  bestimmten  Klasse  hinein- 
zudenken, wobei  nicht  nur  der  Wissensstand,  sondern  auch  das  ganze 
Naturell  der  gespielten  Person  festgesetzt  wurde;  ein  anderes  Mitglied 
übernahm  dann  den  Unterricht  dieses  Quasi-Schülers  in  einem  vorher  ver- 
abredeten Gegenstande. 

Eine  eigentümliche  Vereinigung  verschiedener  Systeme  zeigte  das 
pädagogische  Seminar  in  Göttingen.  In  dem  Statut  vom  Jahre  1846 
ist  das  Seminar  zwar  als  ein  Ganzes  bezeichnet,  es  zerfiel  aber  tatsächlich 
in  zwei  selbständige  Abteilungen,  die  unter  verschiedenen  Leitern  standen 
und  wohl  nur  deshalb  nicht  völlig  voneinander  getrennt  wurden,  weil 
die  Kosten  für  beide  aus  der  gleichen  Quelle  flössen.  Gemeinsamer  Zweck 
war  die  theoretische  und  praktische  Vorbereitung  für  den  Lehrerberuf, 
aber  der  wesentliche  Unterschied  lag  darin,  daß  die  erste,  theoretische 
Abteilung  direkt  mit  der  Universität  zusammenhing,  einen  Professor  zum 
Vorsteher  hatte  und  Studenten  ausbildete,  während  die  zweite  Abteilung 
ihre  Mitglieder  erst  nach  abgelegter  Staatsprüfung  aufnahm .  dieselben 
am  Gymnasium  beschäftigte  und  von  dem  Direktor  dieser  Anstalt  geleitet 
winde.  Hier  haben  wir  nicht  von  der  zweiten  Abteilung,  sondern  nur 
von  dem  pädagogischen  Universitätsseminar  zu  reden,  welches  gewisser- 
maßen als  eine  Fortsetzung  des  philologischen  Seminars  zu  betrachten 
war  und  auch  ausdrücklich  so  bezeichnet  wurde.  Zutritt  hatten  nämlich 
in  erster  Linie  diejenigen  Studierenden,  welche  zwei  Jahre  lang  im  philo- 
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logischen  Seminar  gewesen  waren,  andere  Studierende  ersl  nach  drei- 
jährigem Studium.  ImV  Mitglieder  sollten  also  schon  größer*  Reife  be- 
sitzen und  sirli  in  ihre  Fachwissenschaft  tüchtig  bineingearbeitel  haben, 
beiden  Seminaren  durften  sie  nicht  gleichzeitig  angehören.  Die  Teilnahme 
dauerte  ein  Jahr,  die  wissenschaftliche  Prüfung  Bollte  frühestens  am  Ende 
dieses  Jahres  abgelegl  werden;  man  i.-i  sich  demnach  auch  der  Gefahr 
bewußt  gewesen,  welche  den  Arbeiten  jedes  Seminars  aus  <\fi  nebenher- 
gehenden Vorbereitung  für  diese  Prüfung  erwachsen  muß.  Die  Zahl  der 
Mitglieder  betrug  anfangs  vier,  Bpäter  .-ochs. 

Die  Unterweisung  war  theoretisch  und  erfolgte  in  zwei  wöchentlichen 
Sitzungen,  wo  die  eingelieferten  pädagogischen  Abhandlungen  besprochen, 
Vorträge  gehalten  und  Berichte  über  neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  und  Systematik  des  Gymnasialwesens  erstattet  wurden. 
Im  übrigen  sollten  die  Studierenden  ihre  Zeit  zur  Ergänzung  etwaiger 
Lücken  ihrer  Kenntnisse  und  zum  harmonischen  Abschluß  der  ganzen 
wissenschaftlichen  Vorbereitung  benutzen;  zu  diesem  Zweck  hatten  sie  dem 
Direktor  sogleich  beim  Eintritt  eine  Übersicht  ihres  bisherigen  Studien- 
ganges und  ihrer  sonstigen  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  vorzulegen 
und  seine  1  latschläge  für  die  ersprießliche  Fortsetzung  und  Vervollständi- 
gung derselben  möglichst  zu  berücksichtigen.  Wünschten  diese  Seminaristen 
durch  Hospitieren  oder  eigene  Unterrichtsversuche  einen  Vorgeschmack 
ihres  künftigen  Berufes  zu  bekommen  und  ihren  Vorgesetzten  ein  Urteil 
über  ihre  praktische  Befähigung  zu  diesem  möglich  zu  machen,  so  hatten 
sie  sich  an  den  Direktor  der  zweiten  Abteilung  zu  wenden ;  wer  später  in 
diese  Abteilung  eintreten  wollte,  mußte  mindestens  eine  Probelektion  ab- 
gehalten haben,  welcher  beide  Direktoren  beiwohnten,  und  zwar  der  erste 
deshalb,  weil  er  für  diesen  Übertritt  das  Vorschlagsrecht  hatte.  Hebmann 
Sauppe,  der  selbst  über  ein  Jahrzehnt  das  Gymnasium  in  Weimar  geleitet 
hatte  und  auch  als  Professor  in  Göttingen  seit  1856  durch  Lehrtalent  sich 
auszeichnete,  wandte  dem  Seminar  großes  Interesse  zu.  Seit  seinem 
Tode  (1893)  besteht  die  Anstalt  nicht  mehr,  doch  hat  die  Universität  sich 
vorbehalten,  dieselbe  wieder  einzurichten,  sobald  sich  innerhalb  der  Pro- 
fessorenschaft eine  zur  Leitung  geeignete  und  geneigte  Persönlichkeit  fände. 

Wiedebubg,  Verfassung  und  Methode  des  philologisch-pädagogischen  Instituts.  — 
Koldewby,    Braunschweigische    Schulordnungen   II.    —    Schwaez,    Einrichtung    des    päda- 

hen  Seminars  auf  der  Universität  Heidelberg.  —  Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in 
Preußen  I.  S.  ~>'-J\  f.  u.  II.  S.  602  u.  609  f.  —  Molleb-Weiss,  Artikel  Herbart  in  der  Scbjud- 
schen  Enzyklopädie.  —  Ein  Bericht  Herbarts  an  die  Sektion  des  Ministeriums  des  Innern 
für  den  öffentlichen  Unterricht  und  Entwurf  zu  einem  Reglement  für  das  pädagogische 
Seminar  zu  Königsberg,  abgedruckl  bei  Bbzosea,  Die  Notwendigkeit  pädagogischer  Seminare. 
Nen  herausgegeben  von  Kein.  S.  292  ff.  —  Verhandlungen  der  :iv.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Gießen  S.  159  f.  u.  163  f. 

5.  Jena.     Eine  besondere  Stelle   gebührt   dem   pädagogisch  eh 
minar  an  der  Universität  Jena,    das   durch    die   hervorragende  Tüch- 
tigkeit seiner  Leiter  eine    hohe  Bedeutung  und  einen  weitreichenden  Ein- 
fluß   erlangt   und    behauptet   hat.     Hier   ist   es   zuerst   Bbzoska    gewi 
welcher,    nachdem  er  in   Königsberg,  von  Herbart  persönlich  angeregt,  an 

ii  Seminar  als  Senior  und  erster  Assistent  gewirkt  hatte,  von  1832 
bis    1839    pädagogische    und    psychologische   Vorlesungen    hielt    und    auch 
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pädagogische  Übungen  ankündigte.  Er  fand  aber  hierfür,  zumal  für 
letztere,  wie  es  scheint,  wenig  oder  gar  keine  Teilnahme;  nach  seinem 
frühen  Tode  versuchte  es  dann  der  Direktor  der  Bürgerschule  H.  Gräfe 
mit  pädagogischen  Übungen,  aber  ohne  besseren  Erfolg.  Zu  einer  kräf- 
tigen Entwicklung  kamen  diese  Bestrebungen  erst  durch  den  damaligen 
Privatdozenten,  späteren  Professor  Schulrat  Dr.  Stoy,  welcher  sogleich  bei 
Eröffnung  seiner  akademischen  Lehrtätigkeit  im  Jahre  1843  eine  päda- 
gogische Gesellschaft  gründete.  Die  Grundlage  für  alle  Beschäftigungen 
in  derselben  bildeten  Stoys  Vorlesungen  über  allgemeine  und  spezielle 
Pädagogik,  die  theoretischen  Besprechungen  hatten  in  diesen  ihren  festen 
Beziehungspunkt  und  betrafen  zunächst  den  naturkundlichen,  dann  den 
heimatkundlichen  und  geographischen  Unterricht,  woran  sich  noch  andere 
Fächer  anschlössen;  hierbei  mußte  zum  Teil  auch  der  Wissensstoff  selbst 
überliefert  werden.  Die  praktischen  Übungen  wurden  zuerst  mit  einer 
Anzahl  Knaben  aus  der  Bürgerschule  angestellt,  die  freiwillig  dazu  er- 
schienen; schon  im  nächsten  Jahre  aber  übernahm  Stoy  die  Heimburgsche 
Erziehungsanstalt  und  konnte  nun  seiner  Gesellschaft  für  ihre  Unterrichts- 
versuche ganze  Klassen  zur  Verfügung  stellen.  Der  Stunde  folgte  Selbst- 
kritik des  Unterrichtenden,  dann  Beurteilung  durch  den  bestellten  Rezen- 
senten und  die  übrigen  Mitglieder  und  zwar  sehr  bald  schriftlich,  auch 
genaue  Protokolle  wurden  früh  eingeführt.  In  der  Gesellschaft  herrschte 
reger  Eifer  und  freundschaftliche  Gesinnung,  jeder  Eintretende  lieferte 
eine  Selbstbiographie  und  schloß  sich  ohne  Verzug  mit  den  Genossen  zu 
gemeinsamem  Streben  zusammen. 

Schon  gleich  im  Anfang  seiner  Tätigkeit  hatte  Stoy  in  einer  kleinen 
Abhandlung  „über  Notwendigkeit  und  Organisation  pädagogischer  Seminare 
auf  Universitäten"  dargelegt,  daß  die  Theologen  einer  tüchtigen  päda- 
gogischen Bildung  bedürften,  wenn  sie  nicht  gänzlich  aus  der  Schule  ver- 
drängt und  dadurch  der  Grundlage  ihrer  Seelsorge  beraubt  werden  sollten. 
Dazu  reiche  aber  das  bloße  Studium  der  Pädagogik  nicht  aus,  es  müsse 
Übung  und  Erfahrung  hinzutreten,  welche  in  Verbindung  mit  den  päda- 
gogischen Vorlesungen,  indessen  nicht  innerhalb  des  akademischen  Tri- 
enniums ,  gewonnen  werden  könne ;  deshalb  solle  dies  in  einem  weiteren 
Semester  nach  bestandener  Prüfung  geschehen  und  den  Bedürftigen  die 
Beteiligung  durch  Gewährung  eines  Stipendiums  ermöglicht  werden.  Die 
Übungsschule  sei  so  herzustellen,  daß  aus  jeder  Klasse  der  Volksschule 
eine  kleine  Anzahl  —  im  ganzen  etwa  30  Knaben  —  dem  Leiter  des 
Seminars  überwiesen  würden,  um  nach  dem  gewöhnlichen  Lehrplan  durch 
die  Seminaristen  Unterricht  zu  empfangen. 

Als  Stoy  wegen  des  ersteren  Punktes  die  Konsistorien  anging,  ver- 
hielten diese  sich  zunächst  ablehnend,  dagegen  überwies  ihm  der  Gemeinde- 
rat der  Stadt  die  zwei  Mädchenklassen  der  Freischule.  Das  war  mehr, 
als  Stoy  erwartet  und  begehrt  hatte,  und  stellte  eigentlich  an  die  Kräfte 
des  Seminars,  zumal  bei  seiner  damaligen  Zusammensetzung,  zu  große 
Ansprüche,  denn  von  den  Mitgliedern  hatten  erst  zwei  ihre  Studien  voll- 
endet, sieben  waren  neu  eingetreten,  und  neun  waren  mit  ihren  Prüfungs- 
arbeiten  beschäftigt.     Stoy   gab   aber   selbst   das   beste   Beispiel :   er   hielt 
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Vorträge  ober  psychologische  Fragen  und  über  methodische  Behandlung 
der  einzelnen  Fächer,  ferner  erteilte  er  persönlich  ünterrichl  und  ließ  die 
Seminaristen  dabei  hospitieren,  in  den  Sitzungen  winden  dann  die  Er- 
fahrungen ausgetauscht  und  alle  zu  frischem  Wetteifer  angeregt.  Von 
der  lebensvollen  Entwicklung  des  Seminars  zeugten  auch  die  vielfachen 
Neuerungen  und  Verbesserungen,  die  Jahr  für  Jahr  eintraten.  So  setzte 
Stoy  nach  langen  Bemühungen  endlich  im  Jahre  1848  für  einige  seiner 
Kandidaten  eine  staatliche  Unterstützung  durch,  wenn  auch  nur  in  geringem 
Betrage,  zugleich  übernahm  das  Seminar  ein  neues  Arbeitsfeld,  indem  ihm 
jetzt  die  eine  städtische  Knabenschule  überwiesen   wurde. 

Die  neuen  Aufgaben,  welche  dieser  Schulwechsel  mit  sich  brachte. 
regten  wieder  zu  vermehrter  Anstrengung  an  und  führten  zu  immer  wei- 
teren Einrichtungen  in  der  inneren  und  äußeren  Organisation.  Zu  den 
schon  vorher  bestehenden  Schulfesten  und  zu  der  Weihnachtsbescherung 
kamen  nun  das  Turnen,  die  Feldarbeit  mit  einem  Erntefest,  regelmäßiger 
Kirchenbesuch  und  Schulreisen,  welche  letztere  man  aus  einer  jedesmal 
im  Laufe  des  Jahres  gesammelten  Kasse  bestritt.  Daran  schloß  sich  ferner 
ein  Seelsorgerverein  zum  Zweck  engerer  Fühlungnahme  mit  den  Familien 
der  Zöglinge;  auch  eine  Fortbildungsschule  wurde  versucht,  konnte  sich 
aber  nicht  halten.  Im  Jahre  1854  siedelte  die  Übungsschule  in  ein  an- 
deres Haus  mit  daranstoßendem  Schulgarten  über,  hier  errichtete  Stoys 
unablässige  Fürsorge  und  Opferwilligkeit  einen  Neubau.  1857  wurde  für 
die  Seminarübungen  ein  fester  Gang  mit  bestimmter  Bezeichnung  ein- 
geführt: dem  Praktikum,  d.h.  der  vor  allen  Mitgliedern  erteilten  Probe- 
stunde, folgte  die  Rezension,  das  Kritikum;  im  Scholastikum  kamen 
die  Angelegenheiten  der  Schule  und  ihre  Versorgung  zur  Besprechung:  im 
Pädagogikum  endlich  behandelte  man  Fragen  allgemeiner  Art.  allerdings 
ebenfalls  unter  steter  Beziehung  auf  die  Seminarschule. 

Diese  gesunde  und  erfreuliche  Entwicklung  erfuhr  einen  jähen  Ab- 
bruch, der  freilich  für  Eingeweihte  nicht  ganz  unerwartet  kam.  Als 
nämlich  Stoy  1863  eine  bessere  und  sicherere  finanzielle  Ausstattung  des 
Seminars  beantragte  und  gleichzeitig  ein  Statut  vorlegte,  in  welchem  die 
Aufgaben  desselben  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrungen  zusammen- 
gefaßt waren,  führten  die  Verhandlungen  schließlich  zur  Auflösung  der 
Anstalt.  Diejenigen  Paragraphen  des  Statuts,  welche  die  Mitgliedschaft  be- 
treffen, sind  allgemein  interessant  und  verdienen  auch  deshalb  hier  Er- 
wähnung, weil  an  sie  der  Zwiespalt  mit  der  theologischen  Fakultät  an- 
knüpfte. Zum  Eintritt  ins  Seminar  sollten  sich  nämlich  melden  dürfen 
1.  Kandidaten  der  Theologie  oder  des  höheren  Schulamtes,  2.  Studierende 
der  Theologie  oder  Philosophie,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  ihres  Tri- 
enniums  standen.  Letztere  wurden  aber  nur  außerordentliche  Mitglieder 
und  erhielten  auf  Verlangen  zeitweise  oder  völlige  Befreiung  von  einem 
Teil  der  Seminararbeiten,  während  erstere  verpflichtet  waren,  an  allen 
Aufgaben  getreulich  teilzunehmen,  die  eingeführte  Schulordnung  nach 
Kräften  zu  beobachten,  in  jedem  Semester  eine  Abhandlung  oder  einen 
Bericht  aus  der  historischen  oder  philosophischen  Pädagogik  vorzutragen 
und    zu    verteidigen.     Gegen   dieses   Maß   der  Beschäftigung   richtete   sich 


38        Die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt. 

nun  nicht  ohne  Grund  der  Widerstand  der  Fakultät,  denn  es  war  auf  nicht 
wmiger  als  auf  zwölf  wöchentliche  Stunden  fortlaufenden  Unterrichts  ab- 
gesehen: der  Bescheid  der  Behörde  erfolgte  aber  erst  im  Jahre  1865  und 
schrieb  vor,  dal.'!  Studierende  nicht  vor  dem  fünften  Semester  aufgenommen 
und  nicht  zu  mein-  als  vier  Pflichtstunden  herangezogen  werden  sollten. 
Hierauf  kennte  Stoy  nach  Lage  der  Dinge  nicht  eingehen,  er  bat  deshalb 
um  seine   Entlassung  und  siedelte  nach  Heidelberg  über. 

Von  seiner  dortigen  Wirksamkeit  ist  schon  oben  gesprochen  worden, 
hier  haben  wir  weiter  zu  verfolgen,  wie  er  nach  seiner  Rückkehr  1874 
das  Seminar  wieder  herstellte  und  zu  neuer  Blüte  brachte.  Er  war  ja 
von  Heidelberg  aus  mit  seinen  alten  Jenaer  Freunden  und  Schülern  in 
regem  Verkehr  geblieben,  und  es  zeugte  von  dem  nachhaltigen  Interesse, 
das  er  in  sie  gepflanzt  hatte,  daß  sie  1869  beschlossen,  sich  zu  einer 
„pädagogischen  Zweiggemeinde  Stoys"  zu  organisieren  und  monatliche 
Konferenzen  abzuhalten;  diesen  hatte  Stoy  sogar  selbst  mehrere  Male 
beigewohnt.  Seine  Tätigkeit  gestaltete  sich  von  1874  ab  bis  zu  seinem 
Todesjahre  1885  wesentlich  in  der  früheren  Weise,  besonders  nachdem  ihm 
1876  die  alte  Seminarschule,  die  in  der  Zwischenzeit  unter  städtischer 
Verwaltung  gestanden  hatte,  wieder  völlig  überlassen  worden  war.  Die 
Anstalt  besaß  einen  Oberlehrer  und  drei  Klassenlehrer,  sonst  wurde  der 
Unterricht  von  Seminaristen  versehen;  Schulgarten,  Seelsorge,  Vereins- 
wesen. Schulfeste.  Schulreisen  usw.  fanden  wie  früher  unablässige  Pflege. 
Die  Vorlesungen  des  Direktors  erstreckten  sich  in  dieser  Periode  auf 
Psychologie,  philosophische  Pädagogik,  Gymnasialpädagogik,  Enzyklopädie, 
Methodologie  und  Literatur  der  Pädagogik,  Herbarts  Leben  und  System, 
Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik.  Im  Seminar  stieg  die  Zahl  der 
Mitglieder  bis  über  40;  wenn  dabei  in  den  letzten  Jahren  der  Theologen 
weniger  wurden  und  dagegen  mehr  solche  junge  Leute  eintraten,  welche 
schon  die  Staatsprüfung  abgelegt  oder  promoviert  hatten  oder  doch  dicht 
davor  standen,  so  entsprach  dies  nur  Stoys  eigenen  Wünschen.  Alle  aber 
waren  mit  warmem  Interesse  bei  der  Sache,  und  der  Meister  selbst  bildete 
trotz  seines  vorschreitenden  Alters  unermüdlich  den  belebenden  Mittelpunkt. 

Zum  Nachfolger  Stoys  wurde  Professor  Rein  berufen  und  gleichzeitig 
ein  etwas  verändertes  Statut  entworfen,  welches  hauptsächlich  eine  Er- 
leichterung der  Studierenden  anstrebte.  Man  versorgt  seitdem  nicht  mehr 
eine  fremde  Anstalt,  sondern  hat  für  das  Seminar  eine  besondere,  aus 
Volksschulklassen  bestehende  Ubungsschule  eingerichtet,  nur  vorübergehend 
ist  auch  eine  Gymnasialklasse  gebildet  worden.  Die  Schülerzahl  beträgt 
durchschnittlich  auf  jeder  Stufe  zehn,  als  fester  Stamm  von  Lehrern  stehen 
dem  Direktor  drei  Assistenten  zur  Seite,  welche  die  praktische  Schularbeit 
beaufsichtigen  und  für  den  geregelten  Verlauf  der  Unterrichtsstunden,  für 
Ausflüge,  Schulfeste  und  [leisen  sorgen.  Sämtliche  Mitglieder  des  Seminars 
hören  Reins  Vorlesungen  über  Psychologie,  Pädagogik  und  Didaktik  und 
nehmen  an  den  wöchentlichen  Versammlungen  teil,  im  übrigen  wird  zwischen 
ordentlichen  und  außerordentlichen  Mitgliedern  unterschieden  und  nur  jenen 
die  Verpflichtung  auferlegt,  fleißig  zu  hospitieren  und  mindestens  zwei 
wöchentliche  Lehrstunden  zu  erteilen.    Kein  hält  wöchentlich  drei  Sitzungen 
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ab:   «las   Tl retikum,    das    Praktikum    und   das    Kritikum,    in   dem 

letzten  ist  Stoya  Scholastikum  mitaufgegangen.  In  dieser  Ordnung  wird 
die  Aufgabe,  die  dem  Seminar  im  ersten  Paragraphen  des  ueuen  Statuts 
gesetzi  ist.  „zu  dienen  einerseits  der  Fortentwicklung  der  päda- 
gogischen Wissenschaft,  anderseits  der  praktischen  Ausbildung 
der  Lehrer  für  höhere  Schulen",  mit  regstem  Streben  und  bestem  Kr- 
gebnis  verfolgt.  So  urteile  ich  nach  dem  persönlichen  Kindruck,  den  ich 
vor  mehreren  Jahren  von  der  Seminararbeit  in  Jena  empfangen  habe,  und 
/.war  sowohl  von  den  sorgfältig  vorbereiteten  und  mit  erfreulichem  Ge- 
schick erteilten  Probestunden  in  der  Qbungsschule,  wie  von  den  belebten 
lind  auf  Gewinnung  klarer  Grundsätze  abzielenden  Besprechungen.  Das 
Kiit  ikuin.  dem  ich  beiwohnte  und  das  wohl  über  fünfzig  Teilnehmer  zählte, 
da  außer  mir  noch  andere  Gäste  sich  eingefunden  hatten,  wurde  mit  der 
Verlesung  des  sehr  eingehenden  Protokolls  der  vorhergehenden  Sitzung 
eröffnet;  sodann  stellte  der  erste  Oberlehrer  das  nächste  Wochenpensum 
für  jede  Klasse  fest,  was  zu  allgemeinen,  auf  den  Unterricht  und  die  ganze 
Schule  bezüglichen  Bemerkungen  Anlaß  gab;  darauf  folgte  die  Kritik  über 
zwei  Probestunden  in  der  einzig  richtigen  Reihenfolge:  Selbstkritik  des 
Kandidaten.  Kritik  des  bestellten  Rezensenten,  freie  Besprechung  durch  die 
Gesamtheit,  Schlußurteil  des  Direktors. 

IHter  den  Mitgliedern  befindet  sich  eine  ziemliche  Anzahl  von  weiter- 
strebenden Elementarlehrern,  besonders  aber  fällt  die  Beteiligung  der  Aus- 
länder auf,  die  mit  Vorliebe  gerade  in  Jena  pädagogische  Studien  treiben: 
nur  einen  kleinen  Bestandteil  bilden  die  Kandidaten  des  höheren  Schul- 
amtes, die  zugleich  ihr  Seminarjahr  am  Gymnasium  ablegen.  Nach  der 
Weimarischen  Ordnung  der  praktischen  Ausbildung  vom  17.  April  1891 
sind  diese  nämlich  beiden  Seminaren  zugewiesen  und  sollen  gerade  bei  Kein 
die  allgemeine  Theorie  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  mit  ihrer  An- 
wendung auf  die  Praxis  in  der  Übungsschule  studieren.  Zu  diesem  Zweck 
hören  sie  seine  Universitätsvorlesungen,  nehmen  an  den  theoretischen  und 
praktischen  Übungen  des  Seminars  teil,  wohnen  ferner  den  wöchentlichen 
Probestunden  und  den  daran  sich  anschließenden  Besprechungen  bei  und 
erhalten  auch,  wenigstens  während  des  ersten  Halbjahres,  eine  eigene 
kleinere  Unterrichtsaufgabe  von  zwei  oder  drei  wöchentlichen  Stunden  nach 
dem  Vorbild  und  unter  der  Anleitung  eines  Seminarlehrers. 

Kein  entwickelt  als  gegenwärtiges  Haupt  der  Herbartischen  Schule 
eine  umfassende  literarische  Tätigkeit  und  gibt  insbesondere  unter  dem 
Titel  Aus  dem  pädagogischen  Universitätsseminar  zu  Jena  regel- 
mäßige Berichte  über  die  Arbeit  seiner  Anstalt  nebst  einer  Reihe  hierauf 
bezüglicher  Abhandlungen  heraus.  Für  die  Scminarübungsschule  ist  ein 
neues  Haus  errichtet  und  1899  bezogen  worden,  das  zur  Universität 
gehört. 

Babtholomai,  Das  pädagogische  Seminar  zu  Jena.  Historische  Bilder  aus  den  Akten 
desselben.  —  Weilixgek.  Das  pädagogische  Seminar  in  Jena.  Seine  Geschichte  und  Be- 
deutung. —  Fröhlich,  Stoys  Leben,  Lehre  und  Wirken.  —  Bliedner,  K.  V.  Stoy  und  das 
pädagogische  Universitätsseminar. 

6.  Leipzig.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Darstellung  der  Seminarver- 
hältnisse in  Leipzig,    so  muß  von  vornherein    anerkannt  werden,    daß  es 
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an  dieser  Universität  seit  Langer  Zeit  eine  bemerkenswerte  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit  solcher  Veranstaltungen  gegeben  hat  und  noch  gibt.  Als 
ordentlicher  Professor  der  Pädagogik  hatte  Masius  die  llauptvorlesungen 
in  diesem  Fache  zu  halten  und  die  Übungen  des  Königlichen  pädagogischen 
Seminars  zu  leiten;  aeben  ihm  wirkte  als  außerordentlicher  Professor  der 
Rektor  der  Thomasschule  Eckstein,  danach  Richter,  der  Rektor  des  König- 
lichen Gymnasiums.  Zu  diesen  kamen  aber  noch  der  außerordentliche 
Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik  Strümpell,  der  Professor  der 
Theologie  ll<>r\i\\\  und  endlich  Ziller.  Sie  alle  vertraten  zugleich  Theorie 
und  Praxis,  je  nach  ihrer  amtlichen  Stellung  mehr  die  eine  oder  die 
andere. 

Wir  betrachten  zunächst  Zillers  Wirksamkeit.  Da  sein  Seminar 
ebenso  wie  das  jenaische  Privatanstalt  war  und  auf  dem  Grunde  Herbar- 
tischer  Pädagogik  stand,  so  ergab  sich  daraus  eine  große  Ähnlichkeit  in 
den  beiderseitigen  Arbeiten  und  Einrichtungen.  Auch  Ziller  stellte  sich 
nämlich  die  Aufgabe  der  Fortentwicklung  der  pädagogischen  Wissenschaft, 
beschränkte  jedoch  von  Anfang  an  die  praktische  Ausbildung  nicht  auf 
Lehrer  höherer  Schulen  —  über  welchen  Rahmen  man  ja  auch  in  Jena 
tatsächlich  hinausgriff  — ,  sondern  erstreckte  sie  im  allgemeinen  auf  wissen- 
schaftlich strebsame  Lehrer.  Den  festen  Bestand  des  Seminars  und  die 
sicheren  Träger  des  geordneten  Unterrichts  bildeten  hier  ebenfalls  die 
Oberlehrer,  denen  die  Seminaristen  als  Gehilfen  zur  Seite  traten,  indem 
sie  mindestens  zwei  wöchentliche  Lehrstunden  an  der  Übungsschule  über- 
nahmen. Unter  den  Pflichten  der  Oberlehrer  verdient  hervorgehoben  zu 
werden  die  Aufstellung  einer  Übersicht  über  den  Verlauf  des  Unterrichts 
im  bevorstehenden  Monat,  die  für  die  „Praktikanten"  maßgebend  war, 
sowie  in  Verbindung  damit  ein  Rückblick  auf  die  im  vergangenen  Monat 
geleistete  Arbeit.  Dieser  Übersicht  mußte  eine  Zerlegung  des  Gesinnungs- 
stoffes zum  Behuf  der  Konzentration  zugrunde  liegen,  was  ja  bekanntlich 
einen  Hauptpunkt  im  Zillerschen  System  ausmacht;  die  hieraus  sich  er- 
gebenden Konzentrationspunkte  wurden  dann  im  Theoretikum  festgestellt, 
im  Lehrzimmer  angeschlagen  oder  auf  einer  Tafel  verzeichnet.  Hiernach 
wird  für  einen  überlegten  und  wohlgeordneten  Unterrichtsgang  zweifellos 
vortrefflich  gesorgt  gewesen  sein. 

Zum  Eintritt  in  das  Seminar  befugt  waren  Studierende  oder  Hörer 
der  Universität,  ferner  Lehrer,  Kandidaten  der  Theologie,  der  Philologie 
endlich  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer,  bei  denen  Be- 
kanntschaft mit  den  philosophischen  Fundamentalwissenschaften  und  Übung 
im  Disputieren  über  philosophische  Gegenstände  in  gewissem  Grade  voraus- 
gesetzt wurde.  Die  Seminaristen  hatten  außer  den  oben  erwähnten  Lek- 
tionen fleißig  zu  hospitieren  und  an  den  drei  wöchentlichen  Versamm- 
lungen teilzunehmen,  nämlich  dem  Theoretikum,  dem  Praktikum  und 
der  Konferenz.  Die  erste  Versammlung  beschäftigte  sich,  abgesehen  von 
anderem,  auch  mit  der  Vorbesprechung  des  Praktikums,  für  welches  der 
Seminarist  eine  möglichst  ausführliche  schriftliche  Präparation  einreichte; 
die  an  dieser  Präparation  dann  vorgenommenen  Verbesserungen  mußte  er 
natürlich   bei    der   nachfolgenden  Ausführung    genau   beachten.     Die   Mit- 
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glieder  waren  ferner  berechtigt,  im  Theoretikum  Vorschläge  zu  machen 
über  Spezialisierung  des  Lehrplanes,  über  Durcharbeitung  und  Sichtung 
der  vorhandenen  Methodenbücher  und  methodischen  Spezialschriften,  und 
sollten  iiberhaupl    Beiträge  zur  Förderung  <\<f  pi'u  hen  Wissenschaft 

liefern.  Regelmäßig  fanden  in  <\c\-  Woche  zwei  halbstündige  Praktika 
statt,  für  die  der  Direktor  die  Seminaristen  in  bestimmter  Reihenfolge  be- 
zeichnete.  Die  Konferenz  erledigte  zunächst  allgemeine  Schulangelegen- 
heiten und  beschäftigte  sich  darauf  mit  dm  angehörten  Lehrproben,  zu- 
Letzl  machte  der  Direktor  über  seine  Hospitierbeobachtungen  Bemerkungen; 
dabei  wurde  das  Protokoll  ähnlich  wie  in  Jena  behandelt,  die  theoretischen 
Ergebnisse  von  Konferenz;  und  Theoretikum  aber  landen  Aufnahme  im 
Seminarbuche.  Auch  von  Ziller  waren  endlich  ins  Leben  gerufen  ein 
Seelsorgerverein  und  freiwillige  Beiträge  zu  einer  Fest-  und  Keisekasse. 
Das  Seminar  hat  von  1861  bis  zum  Tode  seines  Gründers  1882  bestanden 
und  wurde  dann  in  gewisser  Weise  durch  die  pädagogische  Gesellschaft 
des  Privatdozenten  Glöckner,  eines  begeisterten  Zillerianers,  fortgesetzt, 
freilich   fehlte  unter  ihm  die  praktische  Anleitung  völlig. 

Wesentlich  nur  wissenschaftliche  Förderung  bezweckte  das  Seminar 
des  Professors  Strümpell,  und  zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Erziehung.  Teilnehmer  waren  zum  größten  Teile  die  sogenannten  „Päda- 
gogen", d.h.  Volksschullehrer,  welche  nach  gut  bestandener  Prüfung  zwei 
Jahre  lang  in  Leipzig  studieren,  um  sich  dann  durch  ein  besonderes 
Examen  die  Befähigung  zur  Anstellung  an  Realschulen,  Seminaren  und 
anderen,  diesen  gleichstehenden  Lehranstalten  zu  erwerben.  Es  ist  das 
eine  dem  Königreich  Sachsen  eigentümliche  Einrichtung,  die  seit  1865 
besteht  und  durch  die  „Ordnung  der  pädagogischen  Prüfung  an  der  Uni- 
versität von  1888"  ihre  Bestätigung  erhalten  hat.  Eine  praktische  An- 
leitung an  einer  Schule  war  in  den  Aufgaben  des  Strümpellschen  Seminars 
nicht  mit  einbegriffen  und  erschien  auch  deshalb  weniger  notwendig,  weil 
seine  Arbeit  sich  mehr  der  Erziehung  als  dem  Unterricht  zuwandte.  Es 
war  dem  Leiter  vorzüglich  um  eine  Ergänzung  der  rezeptiven  Seite  der 
Studien  zu  tun;  die  Mitglieder  sollten  sich,  wie  er  selbst  es  bezeichnete, 
„in  logischem  Zusammenhang  Rechenschaft  ablegen  von  ihrem  Wissen  in 
verschiedenen  einzelnen  Punkten  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  deren 
Hilfswissenschaften,  um  durch  eigenes  Nachdenken  dies  Gebiet  auszuweiten 
und  ihre  Gedanken  darüber  in  einer  deutlichen,  konzisen  Form  aus- 
zudrücken". Die  Arbeiten,  zu  denen  er  gewöhnlich  selbst  die  Themata 
stellte,  wurden  nicht  bloß  gemeinsam  besprochen,  sondern  auch  privatim 
von  ihm  bis  ins  einzelne  mit  den  Verfassern  durchgegangen,  gegebenen- 
falls umgearbeitet  und  auch  veröffentlicht;  sie  sind  erschienen  unter  dem 
Titel:  Pädagogische  Abhandlungen  von  Mitgliedern  des  wissenschaftlich- 
pädagogischen Praktikums  an  der  Universität  Leipzig  (herausgegeben 
zuerst  von  Strümpell,  später  von  F.  M.  Wendt).  In  den  ersten  Heften 
findet  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Aufgaben,  wie  sie  den  Mitgliedern  zur 
Auswahl  vorgelegt  worden  sind. 

Der  ordentliche  Professor  der  Theologie  R.  Hofmann  ist  ebenfalls 
Direktor  eines  pädagogischen  Seminars.    Er  hält  pädagogische  Vorlesungen 
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und  bietet  seinen  Seminaristen  zum  Zweck  ihrer  praktischen  Ausbildung- 
eine dreifache  Übung:  1.  Theoretischen  Unterricht  durch  Einführung  in 
die  wissenschaftlichen  Disziplinen  mit  stetem  Hinweis  auf  die  praktischen 
Anforderungen  des  Unterrichts,  -.  Beobachtung  von  Vorbildern  durch 
Hospitieren  bei  mustergültigen  Lehrern  und  Vorführung  der  verschiedensten 
Schulorganismen,  3.  eigene  Lehrversuche.  In  das  Seminar  nimmt  Hof- 
mann ältere  Studierende  auf,  welche  ihre  theoretischen  Studien  bereits  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  abgeschlossen  haben,  und  hat  unter  den  Theo- 
logen besonders  diejenigen  im  Auge,  welche  künftig  als  Religionslehrer 
an  höheren  Schulen  wirken  wollen,  denn  es  ist,  wie  er  sehr  richtig  bemerkt, 
durchaus  zu  vermeiden,  daß  das  wichtigste  aller  Lehrfächer  Kandidaten 
anvertraut  wird,  „welche  ohne  jede  praktisch-pädagogische  Vorbildung 
allen  Zufälligkeiten  des  Experimentierens  ausgesetzt  sind".  Man  besucht 
alle  Arten  von  Schulen  vom  Kindergarten  auf  bis  zum  Gymnasium,  ja 
sogar  Taubstummen-,  Blinden-  und  Blödsinnigen-Anstalten,  und  verwendet 
hierzu  in  jeder  Woche  eine  Stunde.  Nach  voraufgehendem  Hospitieren 
versuchen  die  Seminaristen  sich  selbst  vor  vollständigen  Klassen  in  An- 
wesenheit des  betreffenden  Lehrers;  den  Gegenstand  der  Lektion  dürfen 
sie  sich  frei  wählen,  nur  muß  er  in  den  Unterrichtsgang  hineinpassen, 
genau  überlegt  und  mit  dem  Direktor  besprochen  werden.  Einzigartig  ist 
die  Einrichtung,  daß  jede  solche  Lehrprobe,  nachdem  sie  vor  dem  Seminar 
kritisiert  worden  ist,  noch  einmal  in  einer  entsprechenden  Parallelklasse 
gewissermaßen  in  verbesserter  Auflage  wiederholt  wird,  was  von  guter 
Wirkung  sein  mag.  Die  Reihenfolge  dieser  Unterrichtsversuche  ist  so  ge- 
ordnet, daß  man  von  der  elementaren  Stufe,  wo  das  Hauptgewicht  auf 
der  formalen  Seite  liegt,  zur  Mittelstufe,  wo  Form  und  Stoff  gleichmäßig 
zu  berücksichtigen  sind,  und  dann  zur  Oberstufe  fortschreitet,  auf  der 
die  stoffliche  Behandlung  im  Vordergrunde  steht.  Trotz  seiner  vielfachen 
und  dankenswerten  Bemühungen  ist  Hofmann  übrigens  von  den  geschil- 
derten Einrichtungen  durchaus  nicht  völlig  befriedigt,  sondern  erklärt  eine 
eigene  Übungsschule  für  ein  unabweisbares  Bedürfnis  des  Universität-- 
seminars. 

Die  wichtigste  unter  den  jetzt  noch  in  Leipzig  bestehenden  Einrich- 
tungen ist  das  Königliche  pädagogische  Seminar,  in  dessen  Leitung 
der  jedesmalige  ordentliche  Professor  der  Pädagogik  und  ein  Gymnasial- 
direktor, der  ebenfalls  an  der  Universität  liest,  sich  teilen.  Als  eigentliche 
Aufgabe  wird  hier  zwar  die  praktische  Ausbildung  für  das  Lehramt  an 
höheren  Unterrichtsanstalten  bezeichnet,  demzufolge  man  besonders  die  Ent- 
wicklung der  Lehrgeschicklichkeit  anstrebt,  indessen  ist  doch  auch  die 
theoretische  Grundlegung  vorgesehen.  Zum  Eintritt  berechtigt  sind  teils 
Studenten  nach  zweijährigem  Studium,  teils  Volksschullehrer,  nämlich  die 
schon  oben  erwähnten  „Pädagogen".  Sie  alle  haben  bei  der  Aufnahme 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung  zu  liefern  und  gehören  dem  Seminar 
gewöhnlich  ein  Jahr  lang  an,  neben  ihnen  werden  dann  noch  außerordent- 
liche Mitglieder  zugelassen.  Ziemlich  deutlich  trat  früher  eine  Scheidung 
der  Gesamtheit  in  zwei  Gruppen  hervor,  denn  wählend  Masiis  die  Bealisten, 
unter  ihnen  die  früheren  Volksschullehrer,  anleitete,  fiel  die  Unterweisung 
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der  Philologen  dem  Rektor  des  Königlichen  Gymnasiums  Professor  Richtee 
zu,  iiimI  sein  Gtebiel  war  deshalb  auch  auf  die  eigentliche  Gymnasial- 
pädagogik beschränkt. 

Die  theoretische  Anleitung  erfolgte  in  den  Vorlesungen  und  Sitzungen, 
und  /war  verfuhr  Masius  hierbei  so,  daß  er  die  Themata  und  Ablieferungs- 
fcermine  für  <li<-  Abhandlungen  gleich  am  Anfang  des  Jahres  festsetzte. 
Für  seine  praktischen  Übungen  ließ  er  vier  bis  sechs  Schüler  eines 
gymnasiums  in  die  Universität  kommen  und  den  beauftragten  Seminaristen 
vor  diesen  einen  Lehrgegenstand  in  Form  einer  Unterredung  behandeln, 
die  aber  oft  in  zusammenhängenden  Vortrag  überging.  Hiervon  entwerfen 
zwei  Berichterstatter,  Voss  und  Loos,  kein  sein-  vorteilhaftes  Bild,  und 
auch  darin  hestand  ein  Mangel,  daß  der  einzelne  nur  zweimal  im  Semester 
zu  einem  solchen  Versuche  kam.  wie  denn  überhaupt  die  übergroße  Anzahl 
der  Mitglieder  den  Erfolg  hei  allen  Übungen  stark  beeinträchtigen  muß. 
Wirksamer  gestaltete  sich  diese  Übung  bei  Richter,  da  er  sein  Gymnasium 
zur  Verfügung  hatte  und  die  Seminaristen  ganzen  Klassen  gegenüberstellen 
konnte:  die  Kritik  folgte  auch  bei  ihm  unmittelbar  auf  die  Lehrprobe.  Au 
die  Stelle  von  Masius  ist  nach  dessen  Tode  Volkelt  getreten.  Er  liest 
z.  B.  besonders  für  das  Seminar  das  wichtige  Kolleg  über  die  psycho- 
logischen Grundlagen  der  Pädagogik,  dagegen  erörterte  der  Direktor  Richter 
ausgewählte  Fragen  der  Pädagogik  der  höheren  Schulen  und  hielt  auch 
wohl  eine  Vorlesung  geschichtlicher  Art.  Die  praktischen  Übungen  des 
Seminars  leitete  ebenderselbe  in  Verbindung  mit  den  Professoren  Lehmann 
und  IIaktmann.  von  denen  der  erstere  die  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft, der  letztere  die  neueren  Sprachen  vertritt.  Beide  stehen  auch  jetzt 
noch  dem  Nachfolger  Richters  Professor  Jungmanu,  Rektor  der  Thomas- 
schule, zur  Seite. 

Jahrbuch  des  Ver.  f.  wiss.  Pädagogik  VI.  1874:  Ziller,  Das  Leipziger  Seminarbuch.  — 
Zakge,  Gymnasialseminare  S.  82  ff.  (Hier  ein  Bericht  aus  eigener  Erfahrung.  '■  iss,  Die 
pädagogische  Vorbildung  zum  höheren  Lehramt  in  Preußen  und  Sachsen  S.  89  ff.  (Hier 
auch  Mitteilung  mehrerer  von  Masius  gestellter  pädagogischer  Themata.)  —  Loos.  Die 
praktisch-pädagogische  Vorbildung  in  Deutschland  S.  v  ff.  in  der  Zeitschrift  für  österreichi- 
sche Gymnasien  1893.  —  Ziegler  in  der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  1889  Nr.  L56.  3.  — 
Hui  han'.n.   Die  praktische  Vorbildung  zum  höheren  Schulamt  auf  der  Universität. 

?.  Straßburg,  Prag,  Wien,  Budapest,  Klausenburg,  Krakau.  Wir 
wollen  schließlich  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  auch  an  unserer  reichs- 
ländischen  Universität  und  in  dem  österreichischen  Nachbarstaate  semi- 
naristische  Veranstaltungen  getroffen  worden  sind.  So  hat  in  Straßburg 
Tu.  Ziegler,  der  vor  seiner  Professur  Gymnasiallehrer  in  Württemberg, 
in  der  Schweiz,  in  Baden  und  zuletzt  Konrektor  am  protestantischen  Gym- 
nasium in  Straßburg  gewesen  war.  einen  Versuch  gemacht,  seine  Vor- 
lesungen durch  theoretisch-praktische  l'hungen  zu  ergänzen  und  auf  diese 
Weise  zur  Vorbildung  auf  den  Lehrerberuf  mitzuwirken.  Er  nahm  dafür 
die  vier  letzten  Semester  der  Studienzeit  in  Anspruch  und  wollte  im  An- 
schluß an  die  gleichzeitige  Vorlesung  über  Geschichte  der  Pädagogik  »inen 
oder  den  andern  pädagogischen  Schriftsteller  wie  Locke,  Rousseau.  Come- 
nius,  Herbart  gründlich  lesen;  dann  sollten  Besprechungen  über  L'nter- 
richtsfragen   etwa   im  Anschluß  an   Willmanns  Didaktik  oder   an  Schillers 
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Eandbuch  folgen  und  am  Ende  der  Ausbildungszeit  einige  Lehrproben  statt- 
finden. Hierzu  wollte  er  aber  keine  Übungsschule  errichten  noch  seine 
Seminaristen  am  regelmäßigen  Gymnasialunten  iclit  teilnehmen  lassen,  er 
benutzte  vielmehr  acht  bis  zehn  Tertianer,  und  zwar  während  des  ganzen 
Jahres  dieselben  Schüler,  um  so  ein  gewisses  persönliches  Verhältnis  und 
eine  Art  Zugehörigkeil  zum  Seminar  herzustellen.  Die  Schüler  wurden 
also  an  einem  Nachmittag  bestellt  und  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Wochen 
von  einem  Studenten  unterrichtet,  welcher  das  zweite  Mal  am  besten  auf 
die  frühere  Stunde  sich  zurückbeziehen,  den  durchgenommenen  Stoff  wieder- 
holen und  einüben  und  dadurch  seine  eigene  Arbeit  kontrollieren  konnte; 
die  Leistung  wurde  dann  sofort  beurteilt.  Für  dieses  Unternehmen  war 
einerseits  die  Bereitwilligkeit  der  Lehrer,  welche  die  Übungen  durch  Er- 
teilung von  Auskunft  zu  unterstützen  hatten,  anderseits  die  der  Schüler 
erforderlich,  welche  sich  ja  zu  Versuchsobjekten  hergeben  muteten;  auf 
beides  glaubte  Ziegler  jedoch  rechnen  zu  dürfen,  teils  wegen  seiner  persön- 
lichen Beziehungen  zum  Kollegium  des  protestantischen  Gymnasiums,  teils 
wegen  der  Aussicht  auf  Prämienbücher,  die  er  den  Knaben  im  Falle  regel- 
mäßigen Erscheinens  versprach.  Die  freilich  nur  als  Anfang  und  Ver- 
such zu  betrachtende,  aber  immerhin  anzuerkennende  und  unter  Leitung 
eines  so  tüchtigen  Gelehrten  und  Schulmannes  gewiß  nicht  ganz  ohne  Er- 
folg wirkende  Einrichtung  ist  nach  kurzer  Zeit  aufgegeben  worden,  Loos 
hat  sie  schon  1892  nicht  mehr  vorgefunden:  die  pädagogischen  Vorlesungen 
setzt  Ziegler  indessen  fort. 

In  Österreich  berief  der  Unterrichtsminister  von  Stremayr  1871 
eine  Konferenz  zur  Verhandlung  über  pädagogische  Universitätsseminare 
nach  Wien,  an  der  unter  anderen  die  Professoren  Vogt,  Stoy,  Ziller, 
M  \-n  s  und  Dittes  teilnahmen.  Die  Meinungen  gingen  hier  sehr  aus- 
einander. Zwar  wurde  einstimmig  anerkannt,  daß  überhaupt  für  die  päda- 
gogische Ausbildung  der  Kandidaten  besondere  Veranstaltungen  getroffen 
werden  müßten,  aber  darüber,  ob  die  praktische  Übung  an  die  Universität 
oder  an  die  Schule  zu  weisen  sei,  kam  man  zu  keiner  Verständigung.  Im 
Sommer  1876  wurde  dann  an  der  Wiener  Universität  mit  pädagogischen 
Übungen,  die  sich  aber  auf  die  Theorie  beschränkten,  wirklich  begonnen, 
und  in  demselben  Jahre  in  Prag  ein  pädagogisches  Seminar  errichtet, 
dem  1877  ein  solches  in  Wien,  1882  ein  drittes  an  der  tschechischen  Uni- 
versität in  Prag  folgte. 

Sehr  bedeutsam  und  einflußreich  ist  das,  was  0.  Willmann,  ein 
Schüler  Zillers,  in  Prag  geschaffen  hat.  Als  Professor  der  Philosophie 
und  Pädagogik  und  unterstützt  durch  das  große  Ansehen,  das  er  sich 
durch  seine  zahlreichen,  vortrefflichen  Schriften  in  weiten  Kreisen  er- 
worben hatte,  leitete  er  das  pädagogische  Universitätsseminar  mit  reichem 
Erfolg.  Die  von  ihm  selbst  als  Bedürfnis  anerkannte  Übungsschule  suchte 
er  durch  Unterrichtsproben  seiner  Kandidaten  am  Obergymnasium  auf  der 
Neustadt  zu  ersetzen.  Wenn  er  sich  hierbei  mit  dem  Direktor  und  zwei 
Professoren  dieser  Anstalt  in  so  naher  Verbindung  hielt,  daß  sie  nicht 
bloß  den  Lektionen  beiwohnten,  sondern  dieselben  auch  ihrerseits  be- 
urteilten, so  erschein!   das  als  ein  starkes  Zugeständnis  an  die  Verwaltung 
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der  Schule,  mag  aber  zur  Beschaffung  eines  geeigneten  Schülermaterials 
unumgänglich  gewesen  sein.  Alle  achl  oder  vierzehn  Tage  wurde  also 
Sonnabend  nachmittag  mit  fünfzehn  bis  zwanzig  Schülern  einer  vorher 
bestimmten  Klasse  eine  besondere  Stunde  abgehalten,  oiehl  in  direktem 
Zusammenhange  des  Schulunterrichts,  aber  doch  mil  Beziehung  darauf, 
z.  B.  als  Zusammenfassung  eines  früher  durchgenommenen  Stoffes  oder 
als  Rückblick  auf  ein  abgeschlossenes  Pensum.  Das  Thema  der  Lektion 
war  in  der  vorausgehenden  theoretischen  Sitzung  besprochen,  die  Kritik 
folgte  der  Lehrprobe  unmittelbar;  daneben  fanden  auch  zuweilen  Muster- 
Lektionen  des  Direktors  oder  der  anderen  an  der  Leitung  beteiligten  Herren 
statt.  Loos.  der  srl!»t  \\lit  udiod  des  Willniaiinschen  Seminars  gewesen  ist, 
sprichl  sich  über  die  empfangene  Anregung  und  Belehrung  aufrichtig 
dankbar  aus. 

Willmann  ist  1903  in  den  Ruhestand  getreten  und  lebt  seitdem  in 
Salzburg,  er  entfaltet  aber  immer  noch  eine  rege  literarische  Tätigkeit. 
So  ist  erst  eben  in  der  Lehmannschen  Sammlung  Die  großen  Erzieher 
das  Buch  Aristoteles  als  Pädagog  und  Didaktiker  erschienen,  und 
von  seiner  auch  in  Deutschland  sehr  verbreiteten  Didaktik  wird  gleich- 
zeitig eine  vierte  Auflage  angekündigt. 

Das  Prager  Seminar  bestand  zunächst  unter  Leitung  des  Professors 
IIöii.ik  fort,  seitdem  dieser  aber  nach  Wien  berufen  worden  ist,  werden 
die  Übungen  außerhalb  der  Universität  von  dem  Direktor  Dr.  Frank  am 
deutschen  Gymnasium  auf  der  Altstadt  weitergeführt,  die  Anstalt  ist  somit 
eine  Art  Gymnasial seminar  geworden. 

Auch  in  Ungarn  hat  man  die  berufliche  Vorbildung  der  Mittel- 
schullehrer kräftig  gefördert.  Schon  1870  wurde  in  Budapest  an  der 
Universität  ein  Seminar  für  Gymnasiallehrer,  am  Polytechnikum  ein  Seminar 
für  Realschullehrer  errichtet,  das  Jahr  1873  brachte  dann  für  diese  beiden 
Anstalten  eine  gemeinsame  Organisation  und  außerdem  die  Eröffnung  eines 
neuen  Seminars  an  der  Universität  Klausenburg.  Das  Seminar  war  ur- 
sprünglich nur  auf  eingehendere  theoretische  Vorbildung  berechnet,  wurde 
aber  bald  nach  einem  neuen  Statut  erweitert  und  mit  einer  Übungsschule 
verbunden;  die  Mitglieder  hören  die  Universitätsvorlesungen  über  Pädagogik, 
fertigen  Abhandlungen  an  und  werden  in  die  Praxis  des  Unterrichts  ein- 
geführt. Die  Übungsschule  besteht  aus  einem  unvollständigen  Gymnasium, 
dessen  Klassen  veränderlich  sind,  zählt  durchschnittlich  hundert  Schüler 
und  ist  mit  Lehrkräften  gut  ausgestattet.  Hier  hospitieren  also  die 
Kandidaten,  deren  es  z.  B.  im  Schuljahr  1877/78  zehn  ordentliche  und 
neunundzwanzig  außerordentliche  gab,  und  halten  auf  Grund  schriftlicher 
Präparation  und  mit  nachfolgender  Kritik  auch  selbst  Lehrproben  ab.  Der 
Direktor  ist  an  der  Universität  Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik 
und  leitet  die  theoretische  Ausbildung  der  Kandidaten,  aber  er  unter- 
richtet, schon  des  praktischen  Beispiels  wegen,  auch  selbst  an  der  Ubungs- 
schule und  nimmt  stets  an  den  Konferenzen  teil.  Dem  Klausenburger 
Seminar  fehlt  die  Ubungsschule,  ebenso  dem  bis  vor  kurzem  von  dem 
bekannten  Herbartianer  Professor  Vogt  geleiteten  Universitätsseminar 
in   Wien. 
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Zieglee,  Die  Fragen  der  Schulreform  S.  150  ff.  —  I a,  Die  Ausbildung  der  Kandi- 
daten des  höheren  Schulamts  in  Oesterreicb  und  Deutschland  S.  7  ff.  —  Loos.  Die  praktisch- 
pädagogische Vorbildung  zum  höheren  Schulami  in  Deutschland  S.  13  f.  —  Hofhahh  a.  a.  0. 

S.  L5  ff.  —    Aüamiok.    Die    päda.u'oitisclic  Vorbildung    für    das    Lehramt  an    der  Mittelschule 
I\auma'n    in    Reins   Studien.  Jahrg.  1888,  S.  99  ff.     -    Akadem.  Revue,  III.  .lahm.. 
Heft  2  S.  81  ff. 

Wir  sind  am  Abschluß  unserer  Darstellung  der  pädagogischen  l'ni- 
versitätsseminare  angelangt  und  überblicken  das  Ganze  noch  einmal  in 
einer  kurzen  Zusammenfassung.  In  Göttingen  sahen  wir  Gesner  mit  der 
Theorie  schon  Unterrichtsversuche  verbinden  und  seinen  Amtsnachfolger 
Heyne  denselben  Weg  verfolgen.  Dann  erstand  dort  nach  Ferd.  Rankes 
privaten  Bestrebungen  das  zweigeteilte  pädagogische  Seminar  dessen 
theoretischen  Zweig  nacheinander  K.  Fr.  Hermann,  von  Leutsch  und  Sauppe 
geleitet  haben.  In  Halle  stattete  man  das  pädagogische  Seminar  schon 
unter  Semler  und  Schütz  mit  einer  Übungsschule  aus,  die  sogar  als 
Internat  organisiert  wurde,  aber  unter  Trapp  einging.  Die  Leitung  über- 
nahmen dann  in  regelmäßiger  Folge  die  Direktoren  der  Franckeschen 
Stiftungen  A.  H.  Niemeyer,  H.  Ag.  Niemeyer  und  Kramer,  welche  reiche 
Gelegenheit  für  praktische  Unterrichtsversuche  zur  Hand  hatten.  Unter 
Professor  Herbst  bereitete  sich  schon  der  Übergang  zum  Gymnasialseminar 
vor.  In  Helmstedt  leitete  Wiedeburg  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ein 
Seminar  mit  Übungsschule.  An  der  Heidelberger  Universität  bot  Schwarz 
den  Studenten  die  Möglichkeit  praktischer  Ausbildung  durch  Unterrichts- 
versuche, Köchly  begnügte  sich  mit  der  Theorie,  Uhlig  verband  dieselbe 
wieder  mit  der  Praxis.  Herbarts  mit  Übungsschule  und  Internat  aus- 
gestattetes Königsberger  Seminar  bestand  nur  so  lange,  als  sein  Leiter 
am  Orte  verweilte.  In  Kiel  trieb  Nitzsch  theoretische  Pädagogik.  Thaulow 
schloß  auch  Unterrichtsversuche  an.  Ein  fester  Gang  und  verhältnismäßig 
sicherer  Bestand  zeigte  sich  in  Jena,  wo  Stoy,  auf  Brzoskas  Vorgang 
fußend,  Seminar  und  Übungsschule  leitete  und  in  Rein  einen  besonder- 
rührigen  und  einflußreichen  Nachfolger  erhalten  hat.  Leipzig  zeigte  bis 
vor  kurzem  ein  vielgestaltiges  Seminarwesen;  hier  wies  Zillers  Seminar 
und  Übungsschule  auf  Jena  zurück,  Hofmanns  Bestrebungen  erinnern  etwas 
an  die  Heidelberger  Wirksamkeit  von  Schwarz.  Strümpell  gab  nur  Theorie, 
während  das  Königliche  Seminar,  in  seiner  Zweiteilung  mit  den  Göttinger 
Verhältnissen  sich  berührend,  auch  Unterrichtsversuche  anstellt. 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich,  daß  die  Universitätsseminare  in 
überwiegender  Mehrzahl  dem  Bedürfnis,  die  Theorie  auf  die  Praxis  an- 
zuwenden, genügt  haben,  indem  sie  Übungen  entweder  im  Auditorium  oder 
in  einer  Schule  anschlössen.  Eine  weitere  Entwicklung  auf  dieser  Bahn 
ist  die  Errichtung  einer  eigenen  Übungsschule  und  gewissermaßen  das 
höchste  ideale  Ziel  die  Organisation  derselben  als  Internat:  soweit  sind 
allerdings  zu  ihrer  Zeit  nur  Halle  und  Königsberg  gelangt,  aber  auch  Jena 
und  Leipzig  (Ziller)  suchen  durch  ihre  seelsorgerischen  Veranstaltungen 
ähnliches  zu  erreichen. 

IL   Seminare  in  Verbindung  mit  der  Schule. 
8.  Das  Seminarium   praeeeptorum   in  Halle.     Die   mit  der  Schule 
in    \  erbindung  stehenden  Seminare  versetzen   ihre  Mitglieder  sogleich  auf 
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das  Feld  der  Praxis,  gleichviel  ob  dieselben  ihre  Fachstudien  achon  ab- 
geschlossen haben  oder  wie  in  älterer  Zeil  häufig  genug  noch  damit 
beschäftig!  sind.  Leiter  ist  gewöhnlich  ein  Schulmann,  Dämlich  der  Direktor 
der  betreffenden  Anstalt,  und  bezweckl  wird  zunächst  und  vornehmlich  die 
praktische  Anleitung  der  Kandidaten;  erst  nebenbei  und  allmählich  immer 
eingreifender  macht  sich  das  Bedürfnis  theoretischer  Belehrung  geltend. 
Wir  sehen  hier  also  entsprechend  den  gegebenen  Mitteln  die  entgi 
gesetzte  Entwicklung  wie  bei  den  üniversitätsseminaren.  Verfolgen  wir 
die  Einrichtung  bis  zu  ihrem  Ursprünge  zurück,  so  treten  uns  anfangs, 
wie  es  nach  den  damaligen  Verhältnissen  natürlich  und  notwendig  war. 
auch  solche  Übungen  entgegen,  welche  die  fachwissenschaftliche  Fort- 
bildung der  Mitglieder  betreffen.  Denn  da  die  Theologen,  die  zunächst  allein 
in  Betracht  kamen,  noch  einer  solchen  besonderen  Vorbereitung  für  den 
Lehrerberuf  bedurften,  so  mußte  man  notgedrungen  in  dieser  Hinsicht  die 
üniversitätsstudien  ergänzen,  und  dadurch  gewann  der  Unterricht  nach 
einer  Seite  hin  einen  philologischen  Charakter.  In  späteren  Zeiten,  wo  die 
Kandidaten,  durch  Vorlesungen  und  Fachseminare  der  Universität  in  ihrer 
Wissenschaft  tüchtig  vorgebildet,  zur  Praxis  übergingen,  fiel  jene  Not- 
wendigkeit hinweg,  und  man  kann  es  nur  als  Fehler  bezeichnen,  wenn 
hier  und  da  trotzdem  jene  Richtung  nicht  nur  beibehalten,  sondern  wohl 
gar  vor  der  praktischen  Unterweisung  ungebührlich  bevorzugt  wurde.  Auf 
diese  Weise  wurden  die  Anstalten  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  untreu 
und  verfehlten  ihre  Aufgabe.  Wir  werden  Gelegenheit  haben,  dies  an 
einzelnen  Beispielen  zu  beobachten. 

Die  Anfänge  pädagogischer  Schulseminare  reichen  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen noch  weiter  zurück  als  die  ihrer  Schwesteranstalten  an  der  Uni- 
versität, denn  schon  A.  H.  Francke  hat  in  klarer  Erkenntnis  des  Bedürf- 
nisses, zunächst  allerdings  durch  die  Entwicklung  seiner  Stiftungen  dazu 
getrieben,  dann  aber  auch  diese  Frage  unter  einem  großen  und  weiten  Ge- 
sichtspunkt erfassend,  den  Grund  dafür  gelegt.  Für  den  großen  Kreis  der 
Studierenden,  die  er  zum  Unterricht  an  seinen  in  rascher  Aufeinanderfolge 
entstehenden  Schulen,  der  Armenschule,  der  Bürgerschule,  dem  Pädagogium, 
der  Lateinischen  Schule,  heranziehen  mußte,  schuf  er  sogleich  eine  zweck- 
entsprechende Organisation,  und  so  entstand  im  Jahre  1696  sein  Semi- 
uarium  praeeeptorum.  Nun  nahm  dasselbe  aber  bald  infolge  des 
starken  Zudranges  einen  derartigen  Umfang  an,  daß  daraus  eine  Gefahr 
für  die  gedeihliche  Entwicklung  erwuchs,  zählte  es  doch  bereits  im  zweiten 
Jahre  seines  Bestehens  zweiundvierzig,  im  Jahre  1704  aber  zweiundsiebzig, 
in  den  Jahren  1706  und  1709  sogar  achtzig  bezw.  neunzig  Mitglieder.  Zu 
dieser  übermäßigen  Frequenz  trat  dann  noch  erschwerend  die  ungleich- 
artige, zum  Teil  ganz  ungenügende  Vorbildung  derselben  und  drohte  die 
Absicht  des  Gründers,  welcher  zunächst  die  Schulen  der  Stiftungen,  darüber 
hinaus  aber  auch  andere  Städte,  ja  andere  Länder  mit  tüchtigen  Lehrern 
versorgen  wollte,  zu  vereiteln.  Endlich  führte  auch  der  für  den  Anfang 
natürliche  rasche  Wechsel  und  die  Unsicherheit  in  dem  Bestände  der  Mit- 
gliedschaft eine  empfindliche  Störung  der  Anleitung  herbei.  Schon  1704 
erörterte    Francke    deshalb    Mittel   und  Wege   zur  Abstellung    der   Mängel 
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der    bisherigen  Einrichtung,   wobei   er   die  letzteren   durchaus   unbefangen 
schilderte.1) 

Im  Jahre  1707  lichtete  er  dann  das  Seminarium  selectum  prae- 
ceptorum  ein.  indem  er  die  geförderteren  Elemente  unter  seinen  jungen 
Lehrern  zu  einer  Art  Oberseminar  zusammenfaßte;  es  waren  dies  anfangs 
zehn,  später  zwanzig  und  dreißig,  im  Jahre  L755  wurden  es  sogar  acht- 
undvierzig.  Die  wichtigsten  Übungen  leitete  hier  der  Professor  antiqui- 
tatum  et  eloquentiae  Christoph  (1i:it,ai;ius,  der  vermöge  seiner  ausgebrei- 
teten, auch  durch  einige  Werke  der  Schule  direkt  nutzbar  gewordenen 
Gelehrsamkeit  und  auf  Grund  seiner  früheren  praktischen  Wirksamkeit 
gewiß  vortrefflich  dazu  geeignet  war.  Als  er  leider  schon  in  demselben 
Jahre  starb,  trat  an  seine  Stelle  der  Inspektor  des  Pädagogiums  Hiero- 
ntmus  Fbeyee,  nach  dem  Urteil  der  Zeitgenossen  ein  vorzüglicher  Päda- 
goge, der  auch  eine  Anzahl  trefflicher  Schulbücher  verfaßt  hat.  Seine 
Leitung  mußte  um  so  fruchtbarer  sein ,  als  nach  der  vorgeschriebenen 
Ordnung  bei  allem,  was  vorgenommen  wurde,  auf  die  im  „Pädagogium 
gewöhnliche  Methode"  gesehen  werden  sollte,  denn  diese  Anstalt  war 
nach  Franckes  ausgesprochener  Absicht  zum  Vorbild  und  Muster  aller 
seiner  anderen  Schulen  bestimmt,  an  ihr  wurden  Erziehungsordnungen 
und  Lehrmethoden  zuerst  gründlich  geprüft  und  dann  im  Falle  der  Be- 
währung zur  Nachahmung  veröffentlicht.  War  demnach  Freyer  als  In- 
spektor des  Pädagogiums  zur  Prüfung  und  Entscheidung  wichtiger  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsfragen  berufen  und  nach  seiner  ganzen  Anlage 
und  Bildung  anerkanntermaßen  hierzu  durchaus  befähigt,  so  mußte  das 
auch  auf  die  Unterweisung,  die  er  dem  Seminar  zu  erteilen  hatte,  eine 
vortreffliche  Wirkung  haben.  Die  Mitglieder  hospitierten  zwar  auch  an 
den  übrigen  Schulen,  vornehmlich  jedoch  im  Unterricht  des  Pädagogiums, 
dessen  Bibliothek  sie  benutzen  durften.     Aus  ihrer  Mitte  wählte  sich  Frever 


:)  Er  sagt  darüber  folgendes:  „DasSemi-  zweiundsiebzig  nicht  einen  zu  finden,  den 
narium  praeeeptorum  ist  keineswegs  so  be-  man  im  Pädagogio  gebrauchen  könne,  nur 
schaffen,  wie  man's  wünschet;  denn  wenn  j  dieweil  man  in  demselben  etwas  gesetztere 
es  ein  recht  eigentliches  Seminarium  prae-  Leute  haben  muß  als  bei  den  Schulen  des 
ceptorum  sein  sollte,  so  müßten  diejenigen,  Waisenhauses,  für  welche  es  doch  auch  zu- 
so  Membra  desselben  sind,  entweder  schon  weilen  schwer  fällt,  aus  diesem  Seminario 
wirklich  in  studiis  scholasticis  eine  genug-  '  Leute  zu  nehmen,  wann  in  den  oberen  Klassen 
same  Geschicklichkeit  zum  Dozieren  erlangt  ,  ein  Praeceptor  abgehet.  Ist  mm  dieses  Se- 
haben,  oder  doch  noch  darinnen  recht  geübet  minarium  praeeeptorum  nicht  einmal  für  hie- 
und  zum  Dozieren  zubereitet  werden.  Nun  sige  Anstalten  suffizient,  wie  sollte  es  hin- 
aber  haben  leider  die  meisten  Studiosi  auf  länglich  sein,  anderen  Orten  gute  Praecep- 
Schulen  und  Universitäten  ein  schlecht  Fun-  tores  privatos,  geschweige  Rectores.  Con- 
dament  in  humanioiibus  geleget,  und  so  muß  rectores  und  andere  Praeceptores  publicos 
man  sie  denn  annehmen,  wie  man  sie  findet.  mitzuteilen,  da  es  doch  allenthalben  au  guten 
Dieselben  aber  oder  wenigstens  einen  großen  Schulleuten  fehlt?  Es  sind,  wie  oben  ge 
Teil  derselben  in  den  studiis  scholasticis  zu  dacht,  deren  nach  und  nach  manche  von  hier 
üben  und  zum  Dozieren  zubereiten  zu  lassen,  an  andre  Orte  kommen,  aber  dieselben  sind 
erfordert  weit  ein  mehreres,  als  was  bishero  meistenteils  in  den  hiesigen  Schulen  des 
auf  sie  gewendet  werden  kann;  z.  E.  müßte  Waisenhauses  und  in  dem  Pädagogio  bei 
man  sie  sodann  auf  gewisse  Jahre  adstrin-  wirklicher  Information  und  stetigem  (le- 
gieren, welches  aber  nicht  geschehen  kann,  brauch  einer  rezipierten  Methode  erst  zu 
es  sei  denn,  daf3  man  ihnen  auch  ihren  solcher  Solidität  kommen,  die  man  sonst  an 
völligen  Unterhalt  anzuweisen  habe.  In  Er-  ihnen  nicht  würde  gefunden  haben."  (A.  H. 
mangelung  aber  der  erwünschten  Einrieb-  Franckes  Großer  Aufsatz,  herausg.  von  Fries 
tung  weiß  man  öfters   unter  einer  Zahl  von  S.  43.) 
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die  tüchtigsten  zu  Lehrern,  nachdem  sie  im  Seminar  einen  zweijährigen 
Kursus  durchgemachl  hatten,  and  behielt  sie  noch  mindestens  drei  weitere 
Jahre  zu  seiner  Verfügung,  da  sie  bei  ihrem  Mintritt  von  vornherein  für 
fünf  Jahre   srerpflichtel    wurden.     Bierdurcb    war  ein   wirkliches   Einleben 

und  Hineinwachsen  in  die  Stiftungen,  sonderlich  in  die  Einrichtungen  des 
Pädagogiums  gegeben,  den  verschiedenen  Waisenhausschulen  eine  Frucht 
von  >\i-\-  im  Seminar  gestreuten  Aussa;il  verbürg!  und  der  I 'beistand,  den 
man  anfangs  zu  beklagen  gehabt  hatte,  daß  nämlich  die  Mitglieder  vor 
der  Zeil   wieder  wegzogen,  endgültig  beseitigt. 

Dazu  enthielt  „die  verbesserte  Methode  des  paedagogii  regii" 
so  genaue  Anweisungen  über  den  Lehrplan  im  einzelnen  und  über  den 
Unterrichtsgang  aller  Fächer,  daß  ein  Anfänger,  zumal  wenn  er  zu  eigenen 
Beobachtungen  des  Lehrverfahrens  so  reichlich  Gelegenheit  gehabt  hatte 
wie  hier,  bald  festen  Fuß  fassen  konnte.  Ohne  Zweifel  wird  sich  auch 
mit  den  Jahren  eine  Tradition  in  der  Ausübung  der  erziehlichen  und  Unter- 
richt liehen  Pflichten  herausgebildet  haben,  die  den  einzelnen  stützte,  blieb 
doch  jedenfalls  zwischen  den  Mitgliedern  des  Seminars  und  den  schon  zum 
Lehrerberuf  zugelassenen  jungen  Leuten  auf  Grund  der  früheren  gemein- 
samen Arbeit  ein  fruchtbringender  Zusammenhang  bestehen.  Für  alle  aber 
wurden  bei  der  Vertiefung  und  bei  der  Vielseitigkeit  der  Bildung,  wie  sie 
das  Pädagogium  erstrebte,  wirklich  große  Gesichtspunkte  aufgestellt,  die 
für  ihre  spätere  Wirksamkeit  anregend  sein  mußten.  Schlössen  sich  ferner 
dem  eigentlichen  Unterricht  als  sogenannte  „Rekreationsübungen"  Be- 
suche der  Künstler  und  Handwerker  und  die  Handfertigkeitsfächer  des 
Drechseins,  Papparbeitens  und  Glasschleifens  an,  so  wurden  die  damaligen 
Lehramtskandidaten  gewiß  vor  einseitiger  Auffassung  ihres  Berufes  be- 
wahrt und  auf  die  allgemeine  Bildung,  die  sie  ihren  Zöglingen  dereinst  zu 
vermitteln  haben  würden,  in  lebendiger  Praxis  hingewiesen.  Denjenigen 
Mitgliedern  des  Seminars,  welche  sich  in  hervorragendem  Maße  wissen- 
schaftlich beanlagt  und  zum  gelehrten  Berufe  mehr  als  zum  Lehramt  ge- 
eignet erwiesen,  bot  Francke  auch  zur  Vorbereitung  dafür  Gelegenheit, 
indem  er  sie  in  das  Collegium  Orientale  theologicum  aufnahm. 

Sowohl  für  die  Studiosen  des  Freitisches  im  allgemeinen,  d.  h.  für 
diejenigen,  die  den  Freitisch  genossen  und  dafür  zum  Hilfsunterricht 
an  den  anderen  Schulen  der  Stiftungen  herangezogen  wurden,  wie  für  die 
Mitglieder  des  Seminarium  selectum,  welches  an  das  Pädagogium  an- 
gegliedert war,  teilten  sich  die  Übungen  in  eine  fachwissenschaftliche 
Unterweisung,  welche  die  Befestigung  und  Vertiefung  der  „fundamenta 
scholastica"  zum  Zweck  hatte,  und  in  eine  praktische  Anleitung  zum 
Unterricht.  So  wird  von  dem  Inspektor  der  Freitische  berichtet,  daß 
er  mit  den  Studenten  täglich  in  einer  Morgenstunde  die  „scriptores  latinos" 
behandelte,  worauf  sie  sich  präparieren  mußten,  ferner  daß  er  „exercitia 
styli"  diktierte  und  korrigierte.  Noch  wichtiger  war  die  Tätigkeit  des 
Inspektors  der  Lateinischen  Schule,  der  die  Studenten  ebenfalls  täglich 
unterwies,  und  zwar  nach  folgender,  wie  es  scheint,  ganz  feststehender 
Ordnung.  Montag  und  Dienstag  fand  ein  „exercitium  grammatico- 
analyticum"    der   lateinischen  Sprache    statt,    indem    eine   „Epistel    oder 
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(Million  exponiert,  etymologice  und  syntactice  durchgegangen,  das  sprach- 
lich Bemerkenswerte  annotiert  und  in  gewissen  Formeln  imitiert  wurde". 
Am  Mittwoch  folgte  als  freiere  Übung  ein  exercitium  disputatorium. 
Der  Donnerstag  war  für  das  Griechische  bestimmt,  der  Lehrer  ließ  hier 
das  Neue  Testament  Vers  für  Vers  „exponieren  und  die  voces  difficiliores 
resolvieren,  zeigte  dabei  die  idiotismos  linguae  graecae,  ließ  auch  von 
einigen  imitatiunculas  und  versus  graecos  elaborieren".  Freitags  studierte 
man  das  Hebräische  an  den  ersten  Kapiteln  der  Genesis,  Sonnabends 
endlich  hatten  die  Studenten  latino  sermone  etwas  zu  „proponieren,  memo- 
riter  oder  ex  schedula",  je  nach  ihrer  Befähigung;  Fehlerhaftes  wurde 
gerügt  und  der  Vortrag  als  specimen  in  die  Bücher  eingetragen.  Wie  man 
also  sieht,  hatte  die  Unterweisung  des  Tischinspektors  einen  schulmäßigen, 
diejenige  des  Inspektors  der  Latina  einen  mehr  philologischen  Charakter: 
das  Lateinische  überwog  bei  weitem,  während  Griechisch  und  Hebräisch 
nach  der  Sitte  der  Zeit  nur  für  den  theologischen  Gebrauch  getrieben 
wurden.  Außer  in  den  Sprachen  erhielten  die  Studierenden  aber  auch  in 
den  anderen  Schulgegenständen  Anleitung:  in  der  Geschichte,  Geographie. 
Mathematik,  ja  selbst  in  Orthographie  und  Kalligraphie. 

Die  wissenschaftlichen  Übungen  des  Seminarium  selectum  hatte,  wie 
schon  erwähnt,  anfangs  kurze  Zeit  der  Professor  Cellarius  geleitet,  der 
durch  seine  weitverbreiteten  Lehrbücher:  den  Antibarbarus ,  den  über 
memorialis  probatae  et  exercitae  latinitatis,  die  erleichterte  lateinische 
Grammatik  und  andere  auf  den  Unterricht  der  gelehrten  Schulen  den 
größten  Einfluß  ausübte.  Die  von  ihm  begonnene  Behandlung  der  latei- 
nischen Grammatik  setzte  Freyer  fort  und  erklärte  außerdem  die  in  usum 
paedagogii  aufgesetzten  tabulae  oratoriae,  sowie  Briefe  von  Cicero  und 
Plinius,  wobei  die  Seminaristen  deutsche  und  lateinische  Ausarbeitungen 
zu  machen  hatten,  deren  Beurteilung  in  Gegenwart  des  ganzen  Seminars 
stattfand;  ergänzend  trat  dann  noch  die  festgeregelte  Privatlektüre  der 
lateinischen  Historiker  hinzu.  Endlich  umfaßte  dieser  Cursus  philologicus 
die  geographia  antiqua,  die  historia  universalis  sowie  das  Nötigste  aus  der 
historia  litteraria  und  aus  den  antiquitates  sacrae  et  profanae.  Im  zweiten 
Jahre  des  Kursus  trat  das  Griechische  in  den  Vordergrund. 

Zum  Zweck  allgemeiner  Orientierung  und  geschäftlicher  Regelung 
hielt  der  Inspektor  wöchentlich  eine  Konferenz  ab.  in  welcher  jedes  Mit- 
glied die  ihm  während  der  Woche  aufgestoßenen  „Dubia"  vorbringen  durfte; 
man  sprach  dabei  lateinisch,  und  ebenso  diente  das  wöchentliche  Collegium 
publicum  zur  Übung  im  freien  lateinischen  Vortrage.  Das  Hebräische  und 
die  Philosophie  standen  nicht  im  Lehrplan,  teils  weil  man  diese  Studien 
schon  voraussetzte,  teils  weil  in  den  Universitätsvorlesungen  zu  denselben 
reichliche  Gelegenheit  geboten  war.  Erinnern  nun  die  aufgezählten  Übungen 
mehr  an  die  Ordnung  eines  philologischen  Seminars  oder  Proseminars,  so 
darf  einerseits  die  in  der  ungenügenden  Vorbildung  der  Studierenden  be- 
gründete Notwendigkeit  nicht  vergessen  werden,  denn  es  galt  eben,  die- 
selben erst  in  den  Stoffen,  die  sie  lehren  sollten,  sicher  zu  machen,  ander- 
seits hatten  doch  alle  Anweisungen  zugleich  den  Zweck  schulmäßiger 
Anwendung  fest  im  Auge,  und  gerade  darin  unterschieden  sie  sich  von  den 
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oben  genannten  I  oiversitätseinrichtungen.  So  sollten  /..  B.  bei  Behand- 
lung der  lateinischen  Grammatik  „insonderheü  die  Vorteile,  solche  der 
Jugend  wiederum  auf  eine  leichte  Art  beizubringen,  angezeigt   werden". 

Die  praktische  Anleitung  ging  mil  den  eigenen  Unterrichtsver- 
suchen  der  Studierenden  Band  in  Band.  Zunächsi  fanden  sie  in  den  ver- 
schiedenen Schulen  zur  Übung  in  der  ECatechisation  Gelegenheit  genug, 
aber  man  bedurfte  ihrer  auch  bei  dem  eigentlichen  Unterricht,  ja  man 
bestritt  mil  ihnen  anfangs  zumeisl  den  ganzen  Bedarf  an  Lehrern.  Tüch- 
tige Praxis  im  CTnterricW  und  in  der  Erziehung  der  Jugend  sah  Francke 
für  die  beste  Vorbereitung  zum  Schul-  und  Predigtamte  an.  aber  aller- 
dings konnte  sein  Verfahren  nur  unter  zwei  Voraussetzungen  Erfolg  haben. 
Erstens  mußten  genaue  Instruktionen  den  Anfängern  einen  festen  Boden 
bereiten,  zweitens  bedurfte  es  einer  unausgesetzten,  genauen  Aufsicht  und 
Anleitung.  Für'  das  erstere  war  in  allen  Schulen  gesorgt,  die  Verant- 
wortung aber  für  die  Ausführung  und  Befolgung  der  Vorschriften  lag  auf 
den  Inspektoren,  die  ihre  Untergebenen  zum  Lehren  selbst  sorgfältig  an- 
zuleiten, bei  Irrtümern  und  Verfehlungen  zurechtzuweisen  und  in  aller 
Weisheit,  die  bei  Auferziehung  und  Bildung  der  Jugend  nötig  ist,  zu  unter- 
richten hatten;  sie  hielten  zu  diesem  Zweck  wöchentliche  Konferenzen 
ab.  An  der  Latina  waren  seit  1718  zwei  Inspektoren  angestellt,  welche, 
wenigstens  in  der  früheren  Zeit,  keinen  Unterricht  erteilten,  sondern  eine 
eingehende  Aufsicht  in  der  Weise  übten,  daß  sie  abwechselnd  immer- 
während durch  die  Klassen  gingen,  alles  Auffallende  in  den  Tagebüchern 
verzeichneten  und  in  den  Konferenzen  sorgfältig  darauf  Bezug  nahmen. 
Außerdem  dienten  die  viermaligen  Prüfungen  im  Jahre  und  die  halbjähr- 
lichen Versetzungen  zu  einer  zusammenfassenden  und  abschließenden  Be- 
urteilung der  Lehrerleistungen. 

Das  Seminarium  selectum  stand  bekanntlich  mit  dem  Pädagogium  in 
engster  Verbindung,  in  die  hier  eingeführte  Methode  mußten  die  Mit- 
glieder sich  einleben,  erhielten  aber  daneben  noch  einzelne,  gelegentliche 
Anweisungen;  wie  genau  und  aus  der  lebendigen  Anschauung  der  Praxis 
geschöpft  die  einzelnen  Bestimmungen  waren,  lehrt  ein  Blick  in  die  „ver- 
besserte Methode  des  Pädagogiums".  Es  war  also  an  den  Stiftungen  für 
gründliche  Einführung  und  für  vielseitige  Übung  gesorgt,  aber  Francke  ließ 
sich  daran  noch  nicht  genügen,  vielmehr  arbeitete  er  im  Jahre  1714  einen 
Entwurf  zu  einem  Seminarium  ministerii  ecclesiastici  und  einem 
Seminarium  elegantioris  litteraturae  aus.  In  dem  ersteren  sollten 
die  künftigen  Diener  der  Kirche,  in  dem  letzteren  diejenigen  gebildet 
werden,  welche  ex  professo  Schulwissenschaften  treiben  und  sich  zu  Amtern 
an  gelehrten  Schulen  vorbereiten  wollten.  Gewissermaßen  zeigt  Francke 
sich  hier  als  einen  Vorgänger  Fr.  A.  Wolfs ,  wenn  er  so  die  später  von 
diesem  durchgeführte  Scheidung  des  theologischen  und  philologischen  Stu- 
diums ins  Auge  faßte  und  den  Jüngern  des  letzteren  auf  diesem  Wege 
manches,  was  der  künftige  Prediger  hauptsächlich  treiben  muß.  zu  er- 
sparen, dagegen  die  Philologie  mit  den  angrenzenden  Wissenschaften  un- 
mittelbarer zur  Aufgabe  zu  machen    gedachte.     Er  zählt   hierfür   folgende 
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reine  und  angewandte  Mathematik  und  Fertigkeit  in  der  französischen 
Sprache;  die  Geübteren  sollten  sich  außerdem  mit  der  Methodologie  der 
Schulwissenschaften  beschäftigen  und  dadurch  für  die  Verwendung  im 
Lehrfache  direkt  befähigen.  Die  Leitung  dieser  Studien  wrar  den  Inspek- 
toren des  Pädagogiums  und  der  Lateinischen  Schule  übertragen;  für  das 
Seminar,  das  zugleich  als  Internat  geplant  war,  wurde  ein  eigenes  Haus 
erbaut  und  1715  bezogen. 

Indessen  war  die  Zeit  für  eine  so  weitgreifende  Entwicklung  noch 
nicht  reif.  Hatten  Franckes  Bestrebungen  ursprünglich  durch  äußere  Um- 
stände eine  wirksame  Förderung  erfahren,  insofern  als  zunächst  ein  starker 
Zuzug  nach  der  jungen  Hallenser  Universität  stattfand,  ferner  das  Studium 
gewöhnlich  auf  ein  volles  Quinquennium  ausgedehnt  wurde,  endlich  die  in 
den  Stiftungen  genossene  Ausbildung  als  eine  vorzügliche  Empfehlung  nach 
auswärts  galt  und  deshalb  begehrt  wurde,  so  scheint  doch  schon  gegen 
Ende  seines  Lebens  der  Umschwung  sich  vorbereitet  zu  haben,  der  nach- 
her zur  Einschränkung  und  schließlichen  Aufhebung  des  Seminars  führte. 
Immer  mehr  wurde  es  nämlich  Brauch,  sich  mit  einem  akademischen 
Triennium  zu  begnügen,  darum  auch  immer  geringer  die  Geneigtheit,  sich 
dem  Seminar  auf  fünf  Jahre  zu  verpflichten,  zumal  die  den  Mitgliedern 
gewährten  äußeren  Vorteile  auf  die  Dauer  nicht  befriedigen  konnten.  So 
kam  es,  daß  noch  bei  Lebzeiten  des  Stifters  einige  Räume  des  Seminars 
zu  Schülerwohnungen  eingerichtet  wurden,  was  sich  bald  nach  seinem  Tode 
in  größerem  Maßstabe  fortsetzte,  bis  endlich  der  jüngere  Freylinghausen 
(gest.  1785)  gegen  Ende  seines  Direktorates  zur  Auflösung  der  Anstalt 
schreiten  mußte. 

Krämer.  A.  H.  Francke  II  S.  11  ff.  —  Krämer,  A.  H.  Franckes  pädagogische  Schriften 
S.  287  ff.  —  Frick,  Das  Seminarium  praeeeptorum.  —  Fries,  Lehrproben  Heft  39  S.  1  ff.  — 
Fries,  Franckes  Großer  Aufsatz  S.  21  f.,  43,  55. 

9.  Das  Königliche  pädagogische  Seminar  für  höhere  Schulen 
in  Berlin.  Neu  angeregt  wTurde  die  Frage  der  Lehrerbildung  durch  die 
Philanthropinisten,  obwohl  der  Plan  Basedows,  an  seiner  Dessauer 
Musterschule  auch  ein  Seminar  für  diesen  Zweck  zu  errichten,  nicht  zur 
Verwirklichung  kam.  Dagegen  hatten  ihre  Ideen  in  Preußen  an  maß- 
gebender Stelle  einen  wichtigen  Erfolg.  Wir  haben  schon  oben  gesehen, 
wie  der  Staatsminister  vonZedlitz  in  Halle  bei  der  theologischen  Fakultät 
ein  pädagogisches  Seminar  gründete  und  dasselbe  auch  nach  Trapp s  ver- 
fehlter Leitung  durch  Berufung  Fr.  A.  Wolfs  zu  halten  versuchte,  bis  die 
Sache  1787  an  dessen  energischem  Widerstände  scheiterte.  Was  in  Halle 
mißglückt  war,  sollte  in  Berlin  aufs  neue  ins  Werk  gesetzt  werden,  und 
so  erhielt  der  Direktor  des  Fr.  Werderschen  Gymnasiums  Oberschul-  und 
Oberkonsistorialrat  Friedr.  Gedike  vom  Oberschulkollegium  noch  in  dem- 
selben Jahre,  in  welchem  sich  die  Verhandlungen  mit  Wolf  zerschlagen 
hatten,  den  Auftrag,  einen  Plan  „zur  Einrichtung  einer  Pepiniere  von 
Schullehrern  für  gelehrte  Schulen"  zu  entwerfen.  Mit  Gedikes  Schule 
in  enge  Verbindung  gesetzt,  war  also  diese  Anstalt  das  erste 
von  Staats  wegen  und  mit  Staatsmitteln  gegründete  Gymnasial- 
seminar. 
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Als  Ziel  wurde  bez<  richnet  die  Bildung  von  geschickten  und  erfahrenen 
Lehrern  für  Gymnasien  und  lateinische  Schulen.  I>ie  Anleitung  sollte 
sowohl  theoretisch  wie  praktisch  sein,  ersteres  durch  Studium  der  besten 
Schul-  und  Erziehungsschriften,  welche  die  zu  gründende  Seminarbibliothek 
darzubieten  hatte  und  durch  pädagogische  Abhandlungen,  für  welche  mög- 
liche individuelle  Berücksichtigung  des  Gymnasialunterrichts  vorgeschrieben 
war;  letzteres  durch  Hospitieren  und  durch  eigene  Lehrversuche  nach  Ab- 
weisung und  unter  Aufsicht  des  Direktors.  Für  die  praktische  Aideitung 
war  übrigens  auch  die  .Mithilfe  von  drei  talentvollen,  erfahrenen  und  ge- 
übten Lehrern  in  Aussicht  genommen.  Das  Seminar  stand  zunächst  Kandidaten 
offen,  die  ihre  Studien  schon  beendet  hatten  und  nun  die  Aufnahme  durch 
eine  Prüfung  und  Probelektion  erlangten,  aber  Gedike  beabsichtigte,  auch 
solche  jungen  Leute  zuzulassen,  welche  nur  das  Gymnasium  mit  vorzüg- 
lichem Erfolge  durchgemacht  und  Universitätsstudien  noch  nicht  betrieben 
hat i»ii.  Diese  wollte  er  dann  für  den  Unterricht  in  den  unteren  Klassen 
vorbilden,  ja  er  schlug  sogar  vor.  Gymnasiasten,  bei  denen  vorzügliche 
Neigung  und  Talent  zum  Schulamt  hervortrete,  für  diesen  künftigen  Beruf 
auch  durch  praktische  l'ntorrichtsversuche  anzuleiten,  doch  wurde  dies 
nicht  genehmigt  und  die  Zahl  der  Mitglieder,  die  ursprünglich  höher  be- 
messen war.  auf  fünf  herabgesetzt. 

Ostern  1788  kam  die  Einrichtung  des  Seminars  völlig  zustande  und 
erhielt  noch  in  demselben  Jahre  durch  eine  ausführliche  Instruktion  feste 
Gestalt.  Danach  hatten  die  Seminaristen  nach  freier  Wahl,  aber  mit 
tunlichster  Beziehung  auf  ihre  eigene  Praxis  vierteljährlich  eine  päda- 
gogische Abhandlung  zu  liefern;  diese  Arbeiten  wurden  in  den  monatlichen 
Sitzungen  vorgelesen  und  beurteilt,  darauf  in  Umlauf  gesetzt  zum  Zweck 
schriftlicher  Gutachten,  die  in  der  nächsten  Sitzung  zur  Verlesung  kamen. 
In  der  Tat  eine  gründliche,  aber  auch  sehr  zeitraubende  Art  der  Behand- 
lung, die  sich  auf  die  Dauer  nicht  durchführen  ließ,  denn  die  Sitzungen, 
an  denen  auch  die  Gehilfen  des  Direktors  und  außerdem  alle  ordentlichen 
Lehrer  der  Schule,  soweit  sie  Lust  hatten,  teilnahmen,  sollten  sich  doch 
noch  mit  anderen  Gegenständen,  z.  B.  mit  neuen  Erscheinungen  der  päda- 
gogischen Literatur,  ferner  mit  Berichten  über  Schulprüfungen  und  Schul- 
einrichtungen beschäftigen.  Die  Kandidaten  hospitierten  beim  Direktor  und 
anderen  Lehrern  der  Anstalt,  aber  auch  gegenseitig  unter  sich  und  hatten 
selbst  zehn  Pflichtstunden  zu  erteilen,  deren  Gegenstände  halbjährlich 
wechselten:  außerdem  mußten  sie  bei  Inspektionen.  Vertretungen  und  bei 
äußerlichen  Geschäften  des  Direktors  zur  Verfügung  stehen  und  waren  im 
übrigen  an  den  Ordinarius  der  Klasse,  in  der  sie  lehrten,  als  ihren  eigent- 
lichen Berater  gewiesen.  Wie  nun  die  Instruktion  überhaupt  viele  auf 
einsichtiger  Erfahrung  beruhende  Anweisungen  pädagogischer  Art  enthielt, 
so  fanden  die  Kandidaten  zur  Übung  in  der  Erziehung  noch  dadurch  be- 
sondere Veranlassung,  daß  man  sie  zu  Tutoren  solcher  Schüler  bestellte, 
welche  wegen  ihrer  Unordnung.  Unachtsamkeit  und  Faulheit  einer  genauen 
Aufsicht  und  eingreifenden  Fürsorge  bedurften.  Der  Etat  der  Anstalt  betrug 
1000  Taler,  daraus  erhielten  die  Seminaristen  Stipendien  von  je  120  Talern. 
Die  Einrichtung   war.    wenn   auch    die   Einführung  in    die   Theorie    etwas 
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zurückstand,  doch  im  ganzen  durchaus  zweckentsprechend  und  gewann 
bald  ein  so  großes  Ansehen  und  Vertrauen,  daß  mehrere  Kandidaten 
unmittelbar  aus   dem  Seminar   zu  wichtigen  Schulämtern   berufen  wurden. 

Als  Gedike  nach  dem  Tode  Büschings,  dem  er  schon  zwei  Jahre  lang 
als  Adjunkt  zur  Seite  gestanden  hatte,  1793  das  Direktorat  des  Berlinischen 
Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  übernahm,  führte  er  auch  das  Seminar 
dorthin  mit,  da  es  von  vornherein  mehr  an  seine  Person  als  an  eine  be- 
stimmte Schule  gebunden  worden  war.  Zugleich  trat  in  der  Organisation 
insofern  eine  Änderung  ein,  als  die  Mitleitung  der  drei  obersten  Lehrer 
nicht  weiter  fortgesetzt  und  die  von  jenen  bezogene  Remuneration  zur 
Gründung  neuer  Seminaristenstellen  verwendet  wurde.  Es  gab  deren  fortan 
in  der  Regel  acht.  Einen  folgenschweren  Schritt  tat  Gedike  damit,  daß 
er  für  die  Kandidaten  auch  eine  „philologische  Societät"  einrichtete,  die 
sich  monatlich  versammelte,  lateinische  Abhandlungen  über  philologische 
Gegenstände  ausarbeitete  und  in  lateinischer  Sprache  beurteilte.  Er  selbst 
zwar  hat  das  Seminar  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1803  nach  den  alten, 
bewährten  Grundsätzen  geleitet  und  die  praktisch-pädagogische  Ausbildung 
in  den  Vordergrund  gestellt,  aber  später  sollte  diese  von  der  philologischen 
Beschäftigung  der  Kandidaten  überwuchert  und  so  die  Anstalt  ihrer  eigent- 
lichen Bestimmung  entfremdet  werden.  Zunächst  freilich  wurde  nichts 
Wesentliches  abgeändert,  das  Seminar  verblieb  am  grauen  Kloster  und  kam 
unter  die  Leitung  Joh.  Joachim  Bellermaxxs,  des  Nachfolgers  von  Gedike; 
die  Versammlungen  der  philologischen  Sozietät  mußten  jetzt  sogar  öfters 
ausfallen,  weil  die  Abhandlungen  nicht  rechtzeitig  abgeliefert  wurden,  da- 
gegen fanden  die  pädagogischen  Sitzungen  unter  Beteiligung  sämtlicher 
Lehrer  der  Schule  regelmäßig  statt. 

Bellermann  hat  sich  dann  in  den  Unglücksjahren  1806/7  durch  seine 
uneigennützige  und  opferfreudige  Hingebung,  sowie  durch  sein  entschiedenes 
Auftreten  um  die  Erhaltung  des  Seminars  die  höchsten  Verdienste  er- 
worben. Er  wies  nachdrücklich  darauf  hin,  daß  dieses,  wenn  erst  einmal 
aufgelöst,  nicht  so  leicht  wieder  herzustellen  sei,  denn  es  würde  nicht 
bloß  an  einem  Stamm  von  Mitgliedern,  sondern  auch  an  einem  Gymnasium 
fehlen,  das  sich  zur  Schulung  derselben  hergebe  und  die  vielen  hiermit 
verbundenen  Nachteile  in  den  Kauf  nehme.  Als  solche  nennt  er  den  steten 
Wechsel  der  Kandidaten,  die  bei  ihrem  kurzen  Verbleiben  für  die  An- 
stalt kein  tiefgehendes  Interesse  gewinnen  könnten,  dann  die  Menge  von 
Fehlern  im  Unterricht  und  in  der  Disziplin,  die  oft  nicht  wieder  gut  zu 
machen  seien,  ferner  die  wiederholten  Umarbeitungen  des  Lektionsplanes, 
die  der  Direktor  vornehmen  müsse,  um  den  Kandidaten  im  Laufe  des 
Schuljahres  möglichst  vielseitige  Übung  zu  verschaffen.  Bellermann 
schildert  hier  wahrheitsgetreu  die  Unbequemlichkeiten,  welche  einem  Gym- 
nasium aus  der  Verbindung  mit  einem  Seminar  erwachsen;  für  ihn  selbst 
war  dieses  tatsächlich  eine  unversiegliche  Quelle  von  Arbeit,  Sorge,  Ver- 
druß und  auch  von  Kosten,  denn  er  erlangte  nicht  einmal  für  seine 
Auslagen  Entschädigung,  aber  trotzdem  erbot  er  sich  sogar  zu  per- 
sönlichen Opfern,  um  nur  das  an  sich  so  segensreiche  Institut  zu  er- 
halten. 
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So  blieb  das  Seminar  bestehen,  erhiell  aber  am  16.  März  1807  eine 
neue  Instruktion,  welche  hauptsächlich  die  Beaufsichtigung  durch  die  Be- 
hörde regelte  und  die  Überweisung  der  Kandidaten  an  andere  Gymnasien, 
vorläufig  allerdings  mit  Beschränkung  auf  dringende  und  ungewöhnliche 
Fälle,  in-  Ä.uge  faßte.  Letzteres  trat  Ostern  1810  zum  ersten  Male  ein, 
indem  ein  Kandidal  an  das  Fr.  Werdersche  Gymnasium  überging,  um  dort 
seine  zehn  Pflichtstunden  zu  erteilen.  Das  philologische  Mnmenl  stand 
auch  in  der  neuen  Instruktion  äußerlich  wenigstens  insofern  zurück,  als 
m.|,cii  drei  pädagogischen  Arbeiten  von  jedem  Mitgliede  nur  chic  philo- 
logische v.  Han-t  wurde,  aber  es  erfuhr  doch  schon  eine  schärfere  Be- 
tonung  durch  die  Forderung,  daß  diese  Arbeit  eine  „gereifte  Frucht  der 
Gelehrsamkeit"   sein  sollte. 

Als  Fr.  A.  Woij  nach  Berlin  berufen  wurde,  hatte  man  seine  be- 
währte  Kraft  auch  für  die  Leitung  des  Seminars  zu  verwerten  beabsichtigt, 
und  er  selbst  legte  seine  Gedanken  hierüber  in  einem  an  die  Unterrichts- 
sektion gerichteten  Schreiben  ausführlich  dar.  Hiernach  sollte  der  Haupt- 
zweck sein:  in  kurzer  Zeit  eine  bedeutende  Anzahl  praktisch  brauch- 
barer Schulmänner  für  das  In-  und  Ausland  zu  bilden;  der  Nebenzweck: 
Studierende  der  Theologie  und  Philologie,  wie  auch  Kandidaten,  die  schon 
anderswo  studiert  hätten,  nach  Berlin  zu  ziehen,  ferner  älteren,  in  ihren 
Studien  stehengebliebenen  Lehrern  einen  Antrieb  zum  Wetteifer  zu  ver- 
schaffen, endlich  immer  junge,  kräftige  Männer  für  die  höheren  Schulen 
des  Landes  zur  Auswahl  für  ordentliche  Lehrerstellen  in  der  Nähe  zu  haben. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  bestimmte  er  auf  zwanzig  bis  vierundzwanzig, 
welche  sämtlich  die  theoretischen  Vorlesungen  des  Direktors  und  der 
beiden  Inspektoren,  denen  die  Leitung  oblag,  besuchen,  aber  nur  zu  zwei 
Dritteln  zugleich  als  Kollaboratoren  an  den  verschiedenen  Gymnasien  be- 
schäftigt werden  sollten.  Wenn  er  dann  diese  Gymnasien  der  Aufsicht 
des  Seminardirektors  unterstellt  wissen  wollte,  so  war  das  freilich  schwer 
durchzuführen.  Sein  ganzer  Plan  würde  das  alte  Berliner  Seminar  auf- 
gelöst haben,  er  kam  auch  nicht  zur  Ausführung,  wohl  aber  brachte  die 
Instruktion  vom  26.  August  1812  eine  durchgreifende  Umgestaltung.  Die 
Verbindung  mit  dem  grauen  Kloster  hörte  auf,  und  Bellermann  verlor  die 
Leitung,  die  nun  dem  Professor  K.  W.  F.  Solger  übertragen  wurde,  welcher 
zugleich  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Deputation,  später  (seit  1816)  Mit- 
glied der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  und  dem  Departement 
für  Kultus  und  Unterricht  unmittelbar  untergeordnet  war.  Diese  Instruk- 
tion hat  so  lange,  nämlich  bis  1869,  gegolten,  daß  es  angemessen  er- 
scheint, ihre  wichtigsten  Bestimmungen  zu  erwähnen. 

Zunächst  machte  man  die  Aufnahme  von  einer  schriftlichen  und 
mündlichen  Prüfung  und  einer  Probelektion  abhängig,  die  Zahl  der  Mit- 
glieder blieb  acht,  doch  durften  an  den  Übungen  auch  die  hierzu  fähigen 
Inspektoren  des  Joachim sthalschen  Gymnasiums  und  die  zum  Zweck  wissen- 
schaftlicher Fortbildung  etwa  nach  Berlin  berufenen  Lehrer  teilnehmen. 
Die  höchste  Dauer  der  Mitgliedschaft  betrug  vier  Jahre,  so  daß  die 
Kandidaten,  an  die  vier  Gymnasien  verteilt,  jedes  Jahr  wechselten,  um  die 
verschiedene  Art.  wie  ein  und  derselbe  Zweck  an  jeder  Anstalt  in  eigen- 
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tümlicher  Weise  erreicht  werde,  kennen  zu  lernen.  Man  wollte  also  hier- 
mit die  einzelne  Anstalt  entlasten  und  zugleich  einer  etwaigen  Einseitigkeit 
in  der  Schulung  des  Seminars  vorbeugen,  tauschte  jedoch  ungleich  größere 
Nachteile  ein,  indem  man  die  Einheitlichkeit  der  Leitung  und  das  förder- 
liche Bewußtsein  fester  Zusammengehörigkeit  unter  den  Mitgliedern  daran- 
gab. Letztere  hatten  während  des  Quadrienniums  sechs  wissenschaftliche 
und  pädagogische  Abhandlungen  zu  liefern;  in  jenen  sollten  nicht  bloß  die 
betreffenden  Hauptfächer,  sondern  nach  und  nach  alle  Gegenstände  des 
Schulunterrichtes  Berücksichtigung  finden,  in  diesen  dagegen  1' ragen  der 
Erziehungslehre  oder  der  Didaktik  so  zur  Erörterung  kommen,  daß  sich 
darin  die  allgemeine  philosophische  Bildung  erprobte. 

Die  praktische  Übung  bestand,  abgesehen  vom  Hospitieren  bei  tüch- 
tigen Lehrern,  in  der  Erteilung  von  sechs  wöchentlichen  Lehrstunden,  welche 
meist  mit  Semester  für  Semester  wechselndem  Gegenstand  in  den  oberen 
und  mittleren  Klassen  lagen;  auf  die  Vorbereitung  war  der  größte  Fleiß 
zu  verwenden  und  über  den  Unterricht  von  drei  Instanzen,  nämlich  dem 
Direktor  des  Seminars,  dem  Leiter  der  betreffenden  Anstalt  und  von  dem 
eigentlichen  Lehrer  des  Faches,  Aufsicht  zu  führen.  Daneben  fanden  auch 
außerhalb  der  eigentlichen  Schulzeit  Probelektionen  statt,  für  die  der 
Seminardirektor  das  Thema  auswählte  und  die  schriftliche  Präparation 
vorher  mit  dem  Kandidaten  besprach,  der  Gymnasialdirektor  aber  die 
passende  Klasse  bestimmte;  die  Beurteilung  dieser  Proben  erfolgte  nach 
der  stofflichen  Seite  in  der  philologischen,  nach  der  formalen  Seite  in  der 
pädagogischen  Gesellschaft.  Beide  traten  monatlich  einmal  zusammen  und 
befaßten  sich  die  eine  namentlich  mit  den  neuen  literarischen  Erscheinungen, 
die  andere  mit  Berichten  der  Seminaristen  über  Plan  und  Gang  ihres 
Unterrichtes,  über  ihre  Hospitierbeobachtungen  und  über  ihre  erziehlichen 
Erfahrungen,  wie  sie  solche  bei  der  Beaufsichtigung  träger  oder  roher 
Schüler  gesammelt  hatten. 

Gleichzeitig  erließ  die  wissenschaftliche  Deputation  eine  Instruktion 
für  die  Seminarleitung,  um  die  Pflichten  der  Gymnasialdirektoren,  an  deren 
Anstalten  die  Seminaristen  unterrichteten,  genau  festzustellen.  Es  waren 
etwa  folgende:  halbjährlicher  Bericht  über  den  Unterricht,  Vorschläge  für 
die  künftige  Beschäftigung,  Plan  für  das  Hospitieren,  Begutachtung  der 
erziehlichen  Berichte,  überhaupt  möglichst  sorgfältige  Überwachung  der 
gesamten  Lehrtätigkeit  derselben.  Auf  Grund  aller  einlaufenden  Urteile 
hatte  die  Deputation  selbst  über  jeden  Kandidaten  genaue  Akten  zu  führen, 
außerdem  aber  durch  Entsendung  eines  geeigneten  Vertreters  an  den 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Versammlungen  teilzunehmen. 

Von  der  Direktion  Solgers,  der  im  Jahre  1819  starb,  erfahren  wir 
nur  noch,  daß  er  seit  1817  die  philologische  Seite  stärker  hervorhob,  in- 
dem er  alle  vierzehn  Tage  in  einigen  Abendstunden,  halbjährlich  abwech- 
selnd, einen  griechischen  oder  einen  lateinischen  Schriftsteller  in  lateinischer 
Sprache  erklären  ließ. 

Sein  Nachfolger  wurde  der  berühmte  Philologe  August  Boeckh,  der 
seinerzeit  selbst  unter  Bellermann  dem  Seminar  angehört  hatte.  Unter 
seiner  achtundvierzigjährigen  Direktion  (1819 — 1867)  erhöhte  sich  die  Zahl 
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der  Mitglieder  von  acht  auf  /.«'Im.  Abhandlungen  forderte  er  mit  Becht 
nur  zwei,  ließ  «'s  alicr  zu,  daß  die  fachwissenschaftlichen  Arbeiten  über- 
wogen; die  von  Solger  begonnenen  [nterpretationsübungen  hingegen  stellte 
er  bald  ein,  um  die  Kandidaten  nicht  durch  zu  vielseitige  Inanspruchnahme 
in  der  rechtzeitigen  Erledigung  ihrer  pflichtmäßigen  Aufgaben  zu  hemmen. 
Nidil  minder  traf  er  in  der  praktischen  Beschäftigung  derselben  einige 
zweckentsprechende  Änderungen.  So  kamen  die  Probelektionen  und  die  in 
einer  großen  Stadt  schwer  durchführbare  Tutel  in  Wegfall,  so  unterblieb 
der  früher  von  .lalir  zu  .lahr  vorgeschriebene  Wechsel  der  Anstalten,  auch 
wurden  die  Kandidaten  allmählich  noch  anderen  Gymnasien  außer  den  vier 
ursprünglichen  zugewiesen;  endlich  erhielten  sie  seit  den  dreißiger  Jahren 
auch  Gelegenheit,  sich  zum  Turnunterricht  zu  befähigen,  indem  sie  an  den 
Übungen  der  Eiselenschen  Turnanstalt  teilnahmen. 

Was  die  persönliche  Wirksamkeit  Boeckhs  betrifft,  so  erstreckte  sich 
diese  naturgemäß  mehr  auf  die  wissenschaftliche  als  auf  die  praktisch- 
pädagogische Seite;  die  Anleitung  im  Unterricht  selbst  fiel  wesentlich  den 
Direktoren  zu,  an  deren  Gymnasien  die  Kandidaten  arbeiteten  und  die 
sich  darüber  gutachtlich  zu  äußern  hatten.  Jener  besuchte  die  Lektionen 
meistens  nur  kurz  vor  Abfassung  seines  Jahresberichtes,  um  sich  ein 
eigenes  Urteil  zu  bilden. 

Es  war  mithin  ganz  berechtigt,  wenn  nach  Boeckhs  Tode  das  Pro- 
vinzialschulkollegium  in  einem  Gutachten  die  praktisch-pädagogische  Aus- 
bildung der  Kandidaten  als  die  Hauptaufgabe  des  Seminars  bezeichnete 
und  eine  Gewähr  für  die  Erfüllung  derselben  darin  erblickte,  daß  die 
Leitung  von  der  Universität  abgelöst  und  ihm  selbst  übertragen  würde. 
Indessen  entsprach  der  Minister  diesen  Wünschen  nicht  völlig,  sondern 
wählte  zum  Nachfolger  Boeckhs  den  Direktor  des  grauen  Klosters  Hermann 
Bonitz,  der  soeben  (Michaelis  1867)  aus  Österreich  zurückberufen  worden 
war.  wo  er  während  eines  achtzehnjährigen  Aufenthaltes  neben  seiner  akade- 
mischen Lehrtätigkeit  an  der  Wiener  Universität  das  höhere  Schulwesen  des 
Landes  im  Verein  mit  Exxer  neu  organisiert  hatte.  Von  diesem  als  Ge- 
lehrten und  Pädagogen  gleich  ausgezeichneten  Manne  ließ  sich  eine  hohe 
Blüte  des  Seminars  erwarten,  und  in  der  Tat  zeigte  das  von  ihm  verfaßte 
und  1869  bestätigte  Statut  in  pädagogischer  Hinsicht  sehr  erhebliche  Ver- 
besserungen. Vor  allem  stellte  er  die  frühere  Verbindung  mit  seiner  Schule 
wieder  her  und  machte  so  die  Leitung  aufs  neue  einheitlich.  Die  Auf- 
nahmebedingung bestimmte  er  dahin,  daß  der  Kandidat  die  wissenschaft- 
liche Prüfung  in  einer  Weise  bestanden  haben  sollte,  welche  zu  dem  Ernst 
seines  Strebens  und  zu  der  Gründlichkeit  seines  Arbeitens  Vertrauen  ein- 
flöße; die  Mitgliedschaft  wurde  auf  drei  Jahre  festgesetzt.  Alljährlich 
waren  eine  fachwissenschaftliche  und  eine  didaktisch-pädagogische  Abhand- 
lung zu  liefern,  die  Wahl  des  Themas  stand  den  Verfassern  frei,  bedurfte 
aber  der  Genehmigung  des  Direktors.  Für  die  letztere  Arbeit  ordnete  das 
Statut  sehr  zweckmäßig  an,  daß  nicht  sowohl  allgemeine  Fragen  der 
Pädagogik  und  Didaktik,  die  bei  Anfängern  leicht  zu  leeren  Abstraktionen 
führen,  als  vielmehr  solche  spezielle  Aufgaben  über  Stoff  und  Methode  des 
Unterrichts  auf  jedem  einzelnen  Lehrgebiet  zu  behandeln  seien,  zu  denen 
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die  beginnende  Praxis  den  Seminaristen  Anlaß  gebe  und  in  deren  Be- 
arbeitung  die  allgemeinen  didaktischen  Grundsätze  angewendet  werden 
könnten.  Jede  Arbeit  wurde  von  einem  eigenen  Referenten  beurteilt  und 
dann  in  den  Sitzungen  besprochen,  welche  monatlich  zweimal  stattfanden, 
liier  gab  es  außerdem  noch  im  Anschluß  an  Keferate  über  literarische 
Erscheinungen  und  über  Schulbücher  wissenschaftliche  und  didaktische  Er- 
örterungen; zudem  nahm  Bonitz  auch  die  kritisch-exegetische  Behandlung 
der  alten  Autoren  wieder  auf,  und  zwar  streng  philologisch,  ohne  Rück- 
sicht auf  schulmäßigen  Betrieb,  weil  sie  nach  seiner  Ansicht  schon  an 
und  für  sich  durch  den  Erweis,  daß  die  Möglichkeit  einer  überzeugenden 
Erklärung  auf  der  präzisen  Auffassung  der  Schwierigkeiten  beruht,  vor- 
bildlich für  den  Unterricht  war. 

Die  praktischen  Übungen  erstreckten  sich  auf  das  Hospitieren  und 
auf  die  sechs  wöchentlichen  Pflichtstunden,  welche  die  Seminaristen  im 
ersten  Jahre  als  Probekandidaten,  darauf  als  Hilfslehrer  der  Anstalt  er- 
teilten; mit  Genehmigung  des  Direktors  durften  sie  außerdem  noch  weitere 
Lehrstunden  nur  bis  zur  Maximalhöhe  von  neun  übernehmen,  eine  Be- 
schränkung, die  schon  unter  Boeckh  (1865)  sich  als  notwendig  heraus- 
gestellt hatte,  wenn  man  die  Gründlichkeit  der  praktischen  Ausbildung 
und  des  wissenschaftlichen  Fortschritts  der  Kandidaten  nicht  gefährden 
wollte. 

Als  Bonitz  1875  in  das  Ministerium  eintrat,  wurde  der  frühere 
Direktor  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums,  damaliges  Ehrenmitglied  des 
Provinzialschulkollegiums  Fk.  G.  Kiessling  zur  Leitung  des  Seminars  be- 
rufen. Er  ließ  die  Interpretationsübungen  fallen,  wohingegen  seine  Nach- 
folger, die  Provinzialschulräte  Klix  und  Fürstenau  (1879 — 1882),  die- 
selben wieder  einführten.  Im  Jahre  1882  wurde  das  Seminar  an  das 
Köllnische  Gymnasium  verlegt  und  dem  Direktor  desselben  Franz  Kkkx 
anvertraut,  jetzt  ist  es  wieder  dem  Provinzialschulkollegium  unterstellt 
und  seit  1902  mit  dem  Askanischen  Gymnasium  verbunden.  Es  zählt 
zwölf  Mitglieder,  die  je  zur  Hälfte  im  Probejahr  oder  im  Seminarjahr 
stehen. 

Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  I  S.  533  f..  II  S.  598  ff.  —  Arnoldt.  Fr.  A.  Wolf 
I  S.  177  ff.  —  L.  H.  Fischer.  Das  Königliche  pädagogische  Seminar  in  Berlin  1787—1887  in 
der  Zeitschr.  f.  G.W.  XXXXII  (1888).  —  Voss  a.a.O.  S.  55  ff.  —  Loos.  Die  praktisch- 
pädagogische Vorbildung  zum  höheren  Schuldienste  in  Deutschland  S.  14  f. 

10.  Die  Seminare  der  Provinzialschulkollegien.  Die  Seminare 
in  Stettin  und  Göttingen.  Wir  sahen  soeben,  wie  das  Berliner  Seminar 
zunächst  für  eine  kurze  Zeit,  neuerdings  aber  wohl  endgültig  dem  Pro- 
vinzialschulkollegium überwiesen  worden  ist.  Hieran  anknüpfend  wollen 
wir  nun  diejenigen  Anstalten  vorführen,  welche  entweder  von  vornherein 
oder  im  Laufe  allmählicher  Entwicklung  unter  dieselbe  Leitung  gestellt 
worden  sind. 

Das  älteste  Beispiel  dieser  Art  ist  das  pädagogische  Seminar  zu 
Breslau.  Auf  Anregung  der  wissenschaftlichen  Deputation  im  Jahre  1813 
gegründet,  erhielt  es  eine  im  wesentlichen  der  Berliner  entsprechende  In- 
struktion. An  seiner  Spitze  stand  zuerst  der  bekannte  Rektor  des  Mag- 
dalenengymnasiums  Manso,  dann  der  Direktor  des  Friedrichsgymnasiums, 
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darauf  traten  eine  Zeitlang  theologische  Professoren  ein,  endlich  winde 
L858  das  Provinzialschulkollegiura  damit  betraut,  in  der  Weise,  daß  beide 
Schulräte  zunächsl  abwechselnd  je  zwei  Jahre  lang,  seit  kurzem  in  jähr- 
lichem Wechsel  die  Übungen  leiten.  Das  revidierte  Statut  vom  Jahre 
1863  hat  nichts  Wesentliches  geändert:  die  Zahl  der  Mitglieder  isi  sechs, 
die  haue!'  der  Teilnahme  beträgt  in  der  Regel  zwei  Jahre,  als  Ä.ufgabe 
wird  die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  für  das  Lehrami  be- 
zeichnet, die  Pflichtstunden,  welche  die  Kandidaten  an  verschiedenen  An- 
stalten  erteilen,   bewegen   sich   zwischen    vier   und   sechs. 

Die  in  Königsberg  eingesetzte  wissenschaftliche  Deputation  sah 
dort  von  Errichtung  eines  Seminars  ab,  wohl  deshalb,  weil  sie  die  Herbai  ti- 
sche, vom  Staate  unterstützte  Anstalt  schon  vorfand,  und  so  ist  es  erst 
1861  zur  Gründung  eines  pädagogischen  Seminars  gekommen,  an  dessen 
Leitung  beide  Schulräte  gleichzeitig  sich  beteiligten,  bis  nach  der  Tren- 
nung der  Gesamtprovinz  Preußen  in  zwei  selbständige  Verwaltungsbezirke 
1^77  in  Danzig  ein  neues  Provinzialschulkollegium  errichtet  wurde,  was 
dann  die  weitere  Folge  hatte,  daß  Danzig  1884 sein  eigenes  Seminar  erhielt. 

Diese  ganze  Klasse  bat  überhaupt  in  neuester  Zeit  eine  stetige  Ver- 
mehrung erfahren.  So  erwähnten  wir  schon  oben  bei  der  Darstellung  der 
Hallischen  Einrichtungen,  daß  das  dortige  frühere  Universitätsseminar  1884 
nach  Magdeburg  verlegt  wurde;  in  demselben  .Jahre  errichtete  der  Staat 
eine  gleiche  Anstalt  in  Posen,  dann  folgte  Cassel  im  Jahre  1885,  Münster 
1888,  Coblenz  1889.  Die  Organisation  ist  überall  die  gleiche,  die  Zahl 
der  Mitglieder  ist  auf  sechs,  ihr  jährliches  Stipendium  auf  600  Mark  fest- 
gesetzt, die  Leitung  den  Provinzialschulräten  übergeben.  Auch  die  Arbeit 
dieser  Anstalten  befolgt  überall  wesentlich  dieselben  Grundsätze,  wenn  sie 
sich  auch  je  nach  den  Neigungen  der  leitenden  Personen  in  einzelnen 
Punkten  verschiedenartig  gestalten  mag,  jedenfalls  überwiegt  das  praktisch- 
pädagogische Interesse,  wofern  es  nicht  gar  allein  zur  Geltung  kommt. 
In  jeder  Woche  mit  Ausschluß  der  Ferien  findet  eine  zweistündige  Sitzung 
statt,  welche  zur  Besprechung  der  wichtigsten  Grundsätze  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre,  zur  Kritik  der  von  den  Mitgliedern  eingereichten 
Abhandlungen  und  zu  methodischen  Bemerkungen  über  die  erteilten  Lehr- 
stunden verwandt  wird.  Die  Mitglieder  sind  verpflichtet,  an  einer  höheren 
Schule  bis  zu  sechs  wöchentlichen  Stunden  Unterricht  zu  erteilen.  Einen 
interessanten  Einblick  in  den  Betrieb  des  Magdeburger  Seminars  hat  uns 
Voss  in  seinem  Reisebericht  verschafft,  der  sich  teils  auf  den  Inhalt  der 
ihm  zur  Verfügung  gestellten  Akten,  teils  auf  den  Eindruck  einer  von 
dem  Geheimrat  Todt  abgehaltenen  Sitzung  stützt.  Wir  können  hier  nicht 
näher  darauf  eingehen,  sondern  erwähnen  nur.  daß  dort  die  Einführung 
in  die  lebendige  Praxis  nach  Möglichkeit  erstrebt  wurde,  daß  der  Direktor 
oft  hospitierte  und  daß  die  Themata  der  eingelieferten  Abhandlungen  bis 
auf  einige  philologische  größtenteils  der  speziellen  Didaktik  und  Pädagogik 
entnommen  waren. 

Nach  obiger  Aufzählung  finden  wir  sämtliche  preußische  Provinzen 
mit  derartigen  Königlichen  Seminaren  ausgestattet  bis  auf  Pommern, 
Hannover    und    Schleswig-Holstein.     Für    die    letztgenannte    Provinz 
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mag  wohl  bei  ihrem  geringen  Umfange  kein  besonderes  Bedürfnis  vor- 
liegen, zumal  sie  fünf  <i ymnasialseminare  besitzt,  in  den  beiden  anderen 
Provinzen  aber  walten  eigentümliche  Verhältnisse  ob.  In  Pommern  wurde 
nämlich  1804  eine  Keorganisation  des  höheren  Schulwesens  ins  Werk  ge- 
setzt und  das  Vermögen  des  Marienstiftes  in  Stettin  zu  einem  Hilfs- 
schulfonds bestimmt,  aus  dessen  Mitteln  man  1806  ein  „Seminarium  zur 
Bildung  der  Lehrer  gelehrter,  Mittel-  und  niederer  Bürgerschulen"  er- 
richtete, von  dem  bald  das  Seminar  für  höhere  Schulen  als  selbständige 
Anstalt  sich  absonderte.  Seine  acht  Mitglieder  genossen  eine  wissen- 
schaftliche und  pädagogische  Ausbildung  und  unterrichteten  als  Hilfslehrer 
am  Gymnasium,  auf  dessen  Direktor  die  Leitung  schon  1815  überging. 
Nach  den  Instruktionen  der  Jahre  1822  und  1844  bezeichnete  die  Anstalt 
den  Übergang  von  der  wissenschaftlichen  zu  der  amtlichen  Tätigkeit  und 
umfaßte  neben  der  vollständigen  praktischen  Übung  zugleich  die  weitere 
wissenschaftliche  Ausbildung;  aus  beiden  Gebieten  wählte  man  die  Auf- 
gaben für  die  schriftlichen  Abhandlungen,  die  Zahl  der  Mitglieder  wurde 
vermindert,  die  Dauer  des  Aufenthaltes  auf  drei  Jahre  bemessen.  Als  dann 
die  allgemeine  Einführung  des  Seminarjahres  erfolgte,  wurde  die  Anstalt 
den  Zwecken  des  Probejahres  dienstbar  gemacht.  Jedes  der  vier  Mitglieder 
bezog  jährlich  450  Mark,  hatte  freie  Wohnung,  meist  wohl  auch  freie 
Heizung  und  war  dafür  zu  zehn  wöchentlichen  Lehrstunden  am  Marien- 
stiftsgymnasium verpflichtet.  Im  Jahre  1905  wurde  dieses  alte  Seminar 
aufgehoben  und  an  seine  Stelle  ein  wirkliches  Gymnasialseminar  gesetzt, 
das  man  aus  Stolp  an  das  Marienstiftsgymnasium  verlegte. 

Die  Provinz  Hannover  besaß,  als  man  durch  den  ganzen  Staat  hin- 
durch Anstalten  der  Lehrerbildung  zu  gründen  beschloß,  bereits  seit  langer 
Zeit  das  Königliche  pädagogische  Seminar  in  Göttingen,  von  dessen  erster, 
an  die  Universität  angeschlossenen  Abteilung  oben  gehandelt  worden  ist. 
während  die  zweite  uns  hier  angeht.  Diese  wird  von  dem  Direktor  des 
Gymnasiums  (seit  1889  Geheimrat  Prof.  Viertel)  geleitet  und  nimmt  zwei 
Mitglieder  auf,  vorzugsweise  solche,  welche  ihre  Lehrerprüfung  rühmlich 
bestanden  und  auch  der  ersten  Abteilung  angehört  haben.  Das  Stipendium 
beträgt  750  Mark,  die  Kandidaten  erteilen  etwa  acht  Stunden,  geben  auch 
Probelektionen  und  werden  in  wöchentlichen  Konferenzen  in  der  päda- 
gogischen Theorie  unterwiesen.  Hampke,  der  dies  Seminar  in  den  acht- 
ziger Jahren  leitete,  hat  in  den  Neuen  Jahrbüchern  CXXVI  Protokolle  der 
Sitzungen  veröffentlicht  und  auf  der  38.  Philologenversammlung  zu  Gießen 
1885  weitere  Mitteilungen  über  sein  Verfahren  gemacht.  Hiernach  mußte 
der  Kandidat  in  der  Probelektion  zuerst  jedesmal  eine  Wiederholung  an- 
stellen, um  den  Erfolg  seines  Unterrichts  aufzuzeigen,  dann  wrurde  neuer 
Stoff  durchgenommen;  am  Abend  desselben  Tages  fand  in  der  Konferenz 
die  Kritik  der  Leistung  statt,  an  welche  sich  allgemeine  Belehrungen  an- 
schlössen. Diese  nur  für  Probekandidaten  bestimmte  Abteilung  wurde 
auch  nach  Errichtung  des  Göttinger  Gymnasialseminars  beibehalten,  so 
daß  wir  hier  also  eine  geregelte  Fortsetzung  der  im  Seminarjahre  ge- 
gebenen Anleitung  haben,  wie  sie  ähnlich  nur  noch  am  Königlichen  Seminar 
in  Berlin  und  in  Halle  besteht. 
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II.  Das  Probejahr.  Neben  «Ich  genannten  Seminaren  bestand  in 
Preußen  schon  seil  Langer  Zeil  eine  Einrichtung,  welche  auf  eine  gleich- 
mäßige  praktische  Vorbildung  aller  Kandidaten  abzielte.  1  > i < *  l><-li<".rd<i 
durfte  sich  ja  nicht  verhehlen,  daß  hierzu  die  vorhandenen  pädagogischen 
Seminare  weder  Dach  Ihrer  Zahl  und  Ausdehnung  noch  zum  Teil  nach 
ihrer  Verfassung  ausreichten,  und  daß  es  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit 
war.  die  Vorbereitung  für  den  Beruf,  die  an  jenen  Stellen  immer  nur  ein- 
zelne empfangen  konnten,  der  Gesamtheit  zugänglich  zu  machen.  Dies 
führte  zur  Einrichtung  des  Probejahres  im  Jahre  1826.  In  den  Be- 
stimmungen der  betreffenden  Ministerialverordnung  vom  24.  September 
lassen  sich  die  Grundsätze,  welche  Gedike  in  seiner  Seminarleitung  befolgt 
hatte,  deutlich  wiedererkennen,  sie  gingen  unverändert  in  das  Prüfungs- 
reglemenl  vom  20.  April  1831  über,  wurden  in  der  Verfügung  vom  3.  April 
1^1:!  auf's  neue  eingeschärft  und  endlich  nach  einigen  durch  die  Erfahrung 
veranlagten,  aber  nicht  wesentlichen  Zusätzen  in  der  Verordnung  vom  30.  März 
1867  endgültig  festgestellt.  Die  durchgreifende  Maßregel  der  preußischen 
Regierung  wurde  dadurch  noch  bedeutsamer,  daß  andere  Staaten  sie  nach- 
ahmten, so  Kurhessen  (Verordnung  vom  29.  September  1834),  Hannover 
(Verordnung  vom  14.  Februar  1853),  Osterreich,  Schweden.  Finnland. 

Die  Ableistung  des  Probejahrs  war  nunmehr  unerläßliche  Bedingung 
der  Anstellungsfähigkeit.  Sie  verschaffte  den  Kandidaten  Gelegenheit,  ihren 
künftigen  Beruf  in  seinem  ganzen  Umfange  kennen  zu  lernen  und  ihre 
Kräfte  für  denselben  zu  üben,  während  die  Aufsichtsbehörde  ihrerseits  die 
Möglichkeit  gewann,  sich  ein  Urteil  über  die  praktische  Befähigung  der- 
selben zu  bilden.  Nur  Mitglieder  der  pädagogischen  Seminare  blieben 
von  der  Verpflichtung  zum  Probejahr  befreit,  bei  ihnen  galt  die  dort 
genossene  Ausbildung  als  Ersatz.  An  keiner  Anstalt  durften  mehr  als 
zwei  Probanden  beschäftigt  werden,  diese  erteilten  unentgeltlich  sechs  bis 
acht  wöchentliche  Stunden,  und  zwar  möglichst  so,  daß  im  zweiten  Halb- 
jahr ein  Wechsel  der  Klassen  eintrat,  im  übrigen  sollte  der  Unterricht  für 
sie  nach  Maßgabe  ihres  Prüfungszeugnisses  ausgewählt  und  in  sich  kon- 
zentriert werden.  Die  Bestimmung  darüber  traf  der  Direktor,  welcher  die 
Kandidaten  in  ihrer  Tätigkeit  zu  beobachten,  anzuleiten  und  überall  mit 
seiner  gereiften  Erfahrung  und  seinem  sachkundigen  Kat  zugleich  unter 
Hinweisung  auf  die  einschlägige  pädagogisch-didaktische  Literatur  und 
unter  Mitteilung  amtlicher  Verfügungen  zu  unterstützen  hatte.  Ein  Wechsel 
der  Anstalt  während  des  Jahres  war  nur  in  Ausnahmefällen  gestattet. 
I)ie  Probanden  wurden  als  wirkliche  Lehrer  betrachtet,  sie  wirkten  bei 
der  Beurteilung  der  Schüler  mit  und  nahmen  an  den  Konferenzen  der 
Schule  teil.  Nach .  Ablauf  des  Jahres  reichte  der  Direktor  über  die  von 
den  Kandidaten  an  den  Tag  gelegte  praktische  Befähigung,  über  ihre  ge- 
samte Tätigkeit,  über  ihr  Verhalten  gegen  die  Schüler,  ihren  Fleiß,  ihre 
Strebsamkeit,  Pünktlichkeit  und  sittliche  Führung  ein  Zeugnis  an  die 
Behörde  ein,  welche  sich  dasselbe  entweder  ohne  weiteres  aneignete  oder 
nach  ihren  eigenen  Beobachtungen  abänderte. 

Der  Weg,   den   die  Unterrichtsverwaltung   hiermit   beschritten  hatte, 
um  dem  Bedürfnis  zu  genügen,  war  glücklich  gewählt,   und   die  einzelnen 
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Bestimmungen  entsprachen  zweifellos  dem  Zweck  der  neuen  Einrichtung, 
mir  mußten  auch  die  Voraussetzungen,  von  denen  man  ausging,  völlig  zu- 
treffen, wenn  der  Erfolg  erreich!  werden  sollte.  Dies  aber  war  nicht  der 
Kall,  weder  in  persönlicher  noch  in  sachlicher  Hinsicht,  und  daraus  er- 
klärten sich  die  vielfach  hervortretenden  Mängel  des  wirklich  Geleisteten. 
Hatte  doch  die  oben  angeführte  Verordnung  von  vornherein  Ausnahmefälle, 
die  dem  ganzen  Plane  schnurstracks  zuwiderliefen,  in  Betracht  gezogen, 
indem  sie  zugestand,  daß  die  Kandidaten  bei  Erkrankung  von  Lehrern,  oder 
„so  oft  sonst  das  Bedürfnis  einer  Aushilfe  entstände",  zuMelirstumlcu 
herangezogen  werden  dürften,  und  sind  doch  tatsächlich  oft  Zeiten  gekommen, 
wo  die  Probanden  sofort  volle  Hilfslehrerstellen  übernehmen  mußten. 

Dann  war  natürlich  weder  für  den  Leiter  der  Anstalt  die  Möglichkeit 
vorhanden,  den  jungen  Anfänger  den  Vorschriften  gemäß  anzuleiten,  noch 
fand  dieser  selbst  die  Zeit  dazu,  sich  irgend  genügend  theoretisch  und 
praktisch  vorzubilden.  Von  einem  vorbereitenden  Hospitieren,  wodurch  er 
sich  nach  jener  Verordnung  zunächst  eine  Anschauung  vom  ganzen  Orga- 
nismus der  Schule  verschaffen  und  darauf  eine  Kenntnis  desjenigen  Faches 
und  derjenigen  Klasse,  welche  ihm  zugedacht  waren,  gewinnen  sollte,  war 
überhaupt  nicht  die  Rede.  Aber  es  konnte  auch  wohl  der  entgegengesetzte 
Fall  eintreten,  daß  eine  Schule  mit  Lehrkräften  ausreichend  versorgt  war. 
und  daß  ihr  Direktor  bei  dem  großen  Umfang  seiner  Amtsgeschäfte  es 
nur  als  eine  Unbequemlichkeit  empfand,  wenn  ihm  Probanden  zugewiesen 
wurden,  die  er  dann  im  Unterricht  nicht  einmal  recht  zu  verwenden  wußte 
und  deshalb,  um  den  Betrieb  im  großen  und  ganzen  möglichst  wenig  zu 
stören,  mit  Flickstunden  hier  und  da,  ja  selbst  ohne  Berücksichtigung 
ihrer  Fakultäten  notdürftig  beschäftigte.  Es  ergaben  sich  also  für  die 
Ablegung  des  Probejahres,  je  nachdem  im  Lehrfache  Flut  oder  Ebbe  ein- 
trat, verschiedenartige  Schwierigkeiten,  die  besonders  noch  dadurch  ver- 
stärkt wurden,  daß  die  Direktoren  durchschnittlich  die  Anleitung  der  An- 
fänger als  eine  Nebenaufgabe  betrachteten.  So  rügt  es  die  Ministerial- 
verfügung  vom  14.  Januar  1878,  daß  Probekandidaten  häufig  mit  der 
vollen  Stundenzahl  eines  ordentlichen  Lehrers  und  noch  über  diese 
hinaus  beschäftigt  würden,  was  die  Erreichung  des  Zweckes  der  ganzen 
Ausbildung  erschwere  oder  vereitele;  der  Übelstand  steigere  sich  noch, 
wenn  man  ihnen  solche  Fächer  zuwiese,  für  welche  sie  keinerlei  auch 
noch  so  beschränkte  Lehrbefähigung  erworben  hätten.  Man  dürfe  auch 
nicht  etwa  geltend  machen,  daß  für  diejenigen  Klassen,  um  die  es  sich 
handele,  die  in  der  Prüfung  über  die  allgemeine  Bildung  nachzuweisenden 
Kenntnisse  als  Ersatz  einer  teilweisen  Lehrbefähigung  angesehen  werden 
könnten.  Die  Anfänger  müßten  vielmehr  der  Aufgabe  des  Unterrichtens, 
nicht  der  Erwerbung  oder  doch  Ergänzung  und  Sicherung  der  mitzuteilenden 
Kenntnisse  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  wichtiger  Punkt  zu  berühren.  Schon 
Mützell  fand  es  bedenklich,  daß  die  Behörde  sämtlichen  Direktoren  durch 
Hinrichtung  des  Probejahrs  „die  Qualifikation  von  Seminardirektoren"  bei- 
gelegt habe,  da  diese  doch  nicht  alle  entweder  die  Neigung  oder  das  Ge- 
schick   besäßen,    die    erste    praktische    Tätigkeit    und    Ausbildung    junger 
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Kandidaten  zu  leiten.1)  Dnd  Schilleb  stimmt  dem  durchaus  bei,  weil 
hierzu  doch  mehr  pädagogisches  Wissen  erforderlich  sei  als  in  der  ge- 
wöhnlichen Praxis,  weil  außerdem  eine  besondere  lehrhafte  Naturanlage 
notwendig  erscheine,  sowie  ein,  wenn  man  wolle,  einseitiges  konzentriertes 
Interesse  für  dieses  Gebiet,  endlich  eine  gewisse  Sicherheil  und  Raschheit 
in  der  Beobachtung,  die  sein-  viele  Übung  und  auch  einige  Anlage  voraus- 
setze. Dnd  eines  sei  nicht  zu  vergessen:  wer  nicht  die  Fähigkeil  besitze, 
auch  fremden  Ansichten  Berücksichtigung  einzuräumen  und  auf  den  Ge- 
dankengang  und  die  Individualität  eines  anderen  einzugehen,  der  werde 
nie  imstande  sein,  das  nötige  Vertrauensverhältnis  zu  schaffen,  ohne  das 
die  Anleitung  und  Leitung  junger  Lehrer  eines  ihrer  wirksamsten  Momente 
entbehre.2) 

Man  sehe  in  diesen  Ausführungen  Schillers  keine  Übertreibung, 
insbesondere  die  im  Schlußsatz  enthaltene  Forderung  nicht  als  eine  von 
jedem  Direktor  selbstverständlich  erfüllte  an;  es  lassen  sich  sogar  aus  Be- 
obachtung und  Erfahrung  noch  weitere  Bedenken  hinzufügen.  Ist  z.  B.  der 
Direktor  nicht  mehr  voll  frischer  Kraft,  fehlt  es  der  Schule  an  energischer, 
straffer  Leitung,  herrscht  im  Kollegium  entweder  kein  Streben  oder  keine 
Einigkeit,  so  findet  der  Kandidat  an  der  Anstalt  eben  nichts  Vorbild- 
liches, sondern  eher  das  Gegenteil,  und  dieser  erste,  wirksame  Eindruck 
seines  Berufslebens  kann  leicht  für  seine  ganze  künftige  Entwicklung  ver- 
hängnisvoll werden. 

Also  der  Erfolg  des  Probejahres  war  nicht  genügend  gesichert  und 
wurde  tatsächlich  in  vielen  Fällen  nicht  erreicht.  Sehr  lehrreich  ist  in 
dieser  Beziehung  schon  das  Zirkularreskript  vom  24.  Oktober  lv:'»7.  das 
der  Minister  von  Altenstees  aus  Anlaß  der  bekannten  LoRiNSEESchen 
Schrift  „Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen"  erließ.  Denn  wenn 
er  auch  aus  den  gutachtlichen  Berichten  der  Provinzialschulkollegien  die 
beruhigende  Überzeugung  gewonnen  hatte,  daß  die  dort  erhobenen  An- 
klagen wenig  berechtigt  seien,  so  benutzte  er  doch  die  Gelegenheit,  auf 
Gebrechen  und  Mängel,  welche  der  gedeihlichen  Wirksamkeit  des  höheren 
Unterrichts  hemmend  entgegenstanden,  ernsthaft  hinzuweisen,  und  nannte 
als  einen  der  wesentlichsten  Punkte  die  verkehrte  Methode  vieler 
Lehrer  und  besonders  der  jüngeren.  Diese  vernachlässigten,  so  er- 
klärte er,  die  schwere  Kunst  des  Unterrichtens,  indem  sie  die  erfreulichen 
Fortschritte,  welche  die  Elementarschule  in  dieser  Beziehung  gemacht 
hatte,  entweder  gar  nicht  kannten  oder  doch  nicht  benutzten  und  sich 
gerade  den  wichtigsten  Teil  ihres  Berufes,  die  ihnen  anvertrauten  Lehr- 
fächer und  Klassen  in  der  rechten  Methode  zu  behandeln,  nicht  gebührend 
angelegen  sein  ließen.  Daher  die  Vorwürfe,  daß  sie  aus  falscher  Gründ- 
lichkeit ihre  Schüler  mit  einer  erdrückenden  Masse  materiellen  Wissens 
überhäuften,  und  in  Überschätzung  des  ihnen  angewiesenen  Lehrfaches  sein 
Verhältnis  zu  dem  Gesamtzwecke,  dem  es  als  untergeordnetes  Mittel  dienen 
solle,  aus  den  Augen  setzten,  daß  ihnen  in  ihrem  Vortrage  die  belebende 
Frische  und  Regsamkeit,  sowie  das  Geschick  abgehe,  sich  dem  jugendlichen 

')  a.  a.  0.  S.  105  f.  Lehramt.    Zeitschr.  f.  G.W.  XXXVII  (1883) 
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Geiste  anzuschließen,  seine  Bedürfnisse  und  Kräfte  richtig  zu  würdigen 
und  eine  größere  Masse  von  Schülern  zu  durchdringen  und  zu  beseelen. 
Obwohl  diese  und  ähnliche  Anklagen  gewiß  nur  zum  Teil  begründet  seien, 
so  erscheine  es  doch  notwendig,  dieselben  in  ihrer  ganzen  Strenge  und 
Herbheit  den  Gymnasiallehrern  vorzuhalten,  damit  jeder  unter  ihnen  sich 
selbst  prüfe,  ob  und  inwieweit  auch  ihn  der  Vorwurf  treffe,  durch  blinden 
Eifer  und  verkehrte  Methode  seine  Schüler  in  ihrer  geistigen  Entwicklung 
gehemmt  und  ihnen  die  segensreiche  Frucht  eines  zweckmäßigen  Gymnasial- 
unterrichts verkümmert  zu  haben.1) 

Wie  sich  hieraus  und  aus  wiederholten  Verfügungen  ergibt,  blieben 
der  Behörde  die  Lücken  und  Mängel  der  Einrichtung  des  Probejahres 
nicht  verborgen,  ja  sie  erwog  schon  im  Jahre  1849  eine  durchgreifende 
Veränderung.  Damals  wurde  nämlich  durch  den  Minister  von  Ladenberg 
eine  Kommission  von  Direktoren  und  Schulmännern,  welche  aus  der  Wahl 
von  Gymnasial-  und  Realschullehrern  hervorgegangen  war,  zur  Landes- 
schulkonferenz  nach  Berlin  berufen,  um  über  eine  die  wichtigsten  inneren 
und  äußeren  Verhältnisse  der  höheren  Schulen  umfassende  ministerielle 
Vorlage  zu  beraten.2)  In  dieser  Vorlage  lautete  der  §  23  folgendermaßen: 
„Die  praktische  Ausbildung  erwerben  die  Kandidaten  an  den  besonders 
dazu  zu  bezeichnenden  und  einzurichtenden  Lehranstalten  jeder 
Provinz  in  einem  zweijährigen  Kursus.  Sie  erhalten  während  desselben 
entweder  aus  den  Mitteln  der  Anstalt,  an  welcher  sie  beschäftigt  werden, 
oder  nach  Befinden  der  Umstände  aus  allgemeinen  Staatsfonds  eine  an- 
gemessene Unterstützung."  Hier  wird  also  die  Notwendigkeit,  für  den 
Zweck  der  Anleitung  der  Kandidaten  bestimmte  Anstalten  auszuwählen, 
beziehungsweise  an  ihnen  besondere  Einrichtungen  zu  treffen,  deutlich 
anerkannt  und  im  wesentlichen  schon  der  Gedanke  ausgesprochen,  der 
neuerdings  in  den  Gymnasialseminaren  seine  Verwirklichung  ge- 
funden hat. 

Damals  hatte  dieser  Vorschlag  wie  überhaupt  die  ganze  Konferenz 
bei  der  Unruhe  der  Zeit  keinen  unmittelbaren  Erfolg,  doch  mögen  manche 
hier  gegebene  Anregungen  fortgewirkt  haben.  So  hören  wir  wenig  später 
in  den  Verhandlungen  der  elften  westfälischen  Direktorenversammlung 
(Dezember  1851),  deren  vierter  Beratungsgegenstand  die  Vorbereitung  und 
Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes  war,  einen  deutlichen  Nach- 
klang hiervon,  indem  die  Besprechung  schließlich  zudem  Ergebnis  führt,  man 
müsse  die  Probezeit  auf  zwei  Jahre  verlängern  und  die  Kandidaten  be- 
stimmten, besonders  einzurichtenden  Anstalten  zuweisen.  Die 
Verhandlungen  dieser  Direktorenversammlung  haben  dadurch  noch  eine 
eigentümliche  Bedeutung  gewonnen,  daß  sie  Mützell  zu  seinem  oben  an- 
geführten, ebenso  eingehenden  wie  von  reifster  Einsicht  und  gesundestem 
Urteil  zeugenden  Bericht  veranlaßten.  Auf  die  von  ihm  vertretene  An- 
sicht und  auf  andere  literarische  Äußerungen,  die  sich  hierauf  beziehen, 
wird    später    noch   zurückzukommen    sein,    hier    erwähnen    wir    nur.    daß 

!)  Vgl.  Wiese-Kübler,  Verordnungen  und       veröffentlicht  worden  unter  dem  Titel:   Ueber 
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vielfach  auch  die  späteren  Direktorenkonferenzen  die  Mängel  des  Probe- 
jahres ausdrücklich  anerkannl  haben,  so  in  Westfalen  L871,  in  Preußen 
L877,  in  Posen  und  Schlesien  L879.  Kurz,  es  bildete  sich  allmählich  immer 
mehr  eine  Übereinstimmung  darüber  heraus,  daß  für  die  pädagogische 
Vorbildung  hesser  gesorgl  werden  müsse,  indessen  erklärten  zugleich 
gerade  die  besonnensten  Beurteiler  auch,  daß  es  dazu  keine-  Bruches  mit 
der  Vergangenheit  bedürfe,  sondern  nur  einer  Weiterbildung  des  schon 
Bestehenden.  So  sagl  /.  B.  Paulsen  schon  in  der  ersten  Auflage  seiner 
„ Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts0  vom  Jahre  1884  (S.  745):  „Das  scheint 
unzweifelhaft,  daß  eine  Abhilfe  nur  durch  Ausbildung  des  Instituts  des 
Probejahrs  zu  wirklichen  Gymnasialseminaren  nach  der  Art  des  Gedike- 
Bchen  gesucht  werden  kann.  Mit  der  Möglichkeit,  die  zur  Leitung 
solcher  Anstalten  geeigneten  Direktoren  oder  älteren  Lehrer  von  der 
regelmäßigen  Schularbeit  in  einigem  Umfang  zu  entlasten,  möchte  die 
wichtigste  Bedingung  einer  fruchtbaren  Wirksamkeit  dieser  Einrichtung 
gegeben  sein." 

12.  Die  Fachlehrerseminare.  Da  das  Gesamturteil  über  den  Erfolg 
des  Probejahres  nicht  befriedigend  war.  so  unternahm  die  Behörde  zu- 
nächst in  Berlin  den  Versuch  einer  ergänzenden  seminaristischen  Einrich- 
tung. Der  erste  Anfang  damit  wurde  1855  gemacht,  indem  man  einzelnen 
durch  ihre  didaktische  Wirksamkeit  besonders  bewährten  und  in  den 
Fachkreisen  anerkannten  Lehrern  mehrere  Schulamtskandidaten  (höchstens 
aber  drei),  die  bei  der  Staatsprüfung  eine  genügende  Befähigung  gezeigt 
hatten,  zu  besonderer  Anleitung  überwies.  Das  Verfahren  war  so  geordnet, 
daß  dieselben  zuerst  mehrere  Wochen  in  dem  Unterricht  des  Lehrers,  der 
ihnen  zum  Vorbild  dienen  sollte,  hospitierten,  später  unter  seiner  Aufsicht 
in  verschiedenen  Klassen  selbst  Lektionen  erteilten,  außerdem  aber  durch 
freie  oder  an  diese  Probestunden  anknüpfende  Besprechungen  über  Methode 
und  andere  praktische  Gegenstände  angeregt  und  geübt  wurden.  Die  beauf- 
tragten Lehrer  erhielten  für  ihre  Bemühung  eine  bestimmte  Remuneration. 

Auf  diese  Weise  genossen  1855  und  1856  einige  Kandidaten  durch 
den  Professor  Moritz  Seyffert  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  eine 
Anleitung  im  lateinischen  Unterricht.  Länger  bestand  das  Institut 
zur  Ausbildung  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  Friedrich- 
Wilhelmsgymnasium  unter  Leitung  des  Professors  Schellbach,  der  neben 
seinem  Schulamt  auch  in  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  tätig 
war.  Er  führte  die  Kandidaten  in  den  Zusammenhang  aller  Teile  des 
mathematisch-physikalischen  Unterrichts,  in  seinen  Organismus  und  seine 
Bedeutung  für  die  Jugendbildung  wie  auch  in  die  Literatur  des  Faches 
ein.  Diese  Einrichtung  stand  in  berechtigtem  Ansehen  und  ist  bis  zur 
Pensionierung  ihres  Leiters  wirksam  geblieben. 

Ahnlicher  Art  war  das  Seminar  für  Lehrer  der  neueren  Sprachen, 
welches  Professor  Herrig  1860  an  der  mit  dem  Friedrichsgymnasium  ver- 
bundenen Realschule  gründete  und  bis  zum  Jahre  1878  leitete.  Er  ließ 
auch  ältere  Studierende  als  Hospitanten  zu,  für  die  ordentlichen  Mitglieder 
beschränkte  sich  die  Dauer  der  Teilnahme  in  der  Regel  auf  nur  ein 
Semester.     Sie  erhielten    nicht   bloß   im   einzelnen   eine  Anleitung   für  die 
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Praxis  des  Lehramts,  sondern  wurden  auch  durch  schriftliche  Ausarbei- 
tungen und  freie  Vorträge  in  ihrer  sprachlichen  Fertigkeit  geübt.  Anfäng- 
lich hatte  es  in  der  Absicht  der  Behörde  gelegen,  ähnliche  Einrichtungen 
auch  in  den  Provinzen  zu  treffen,  man  begnügte  sich  aber  damit,  im  Jahre 
1878  durch  eine  Zirkularverfügung  an  die  Provinzialschulkollegien  Anregung 
zur  Benutzung  der  in  Berlin  geschaffenen  Gelegenheit  zu  geben.  In  dieser 
Lehrreichen  Verfügung  wurde  die  wesentliche  Förderung,  welche  das 
Qerrigsche  Seminar  dem  neusprachlichen  Unterricht  gebracht  hatte,  an- 
erkannt und  seine  Berechtigung  und  Nützlichkeit  eingehend  dargelegt. 
Wenn,  so  wurde  ausgeführt,  durch  die  Errichtung  von  Professuren  für  die 
modernen  Sprachen  und  durch  die  Veranstaltung  seminaristischer  Übungen 
den  Studierenden  die  Möglichkeit  geboten  sei,  die  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen ihres  Studiums  sich  auf  der  Universität  anzueignen,  wie  es  zur  Zeit 
der  Gründung  des  Instituts  nicht  der  Fall  gewesen,  so  werde  dieses  darum 
doch  nicht  etwa  überflüssig,  sondern  vielmehr  in  die  Lage  gesetzt,  seinen 
praktischen  Zweck  vollständig  zu  verfolgen.  Hier  sollten  eben  die  Lehr- 
amtskandidaten Gelegenheit  finden,  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch 
der  beiden  Sprachen  Sicherheit  zu  gewinnen  und  mit  der  schulmäßigen 
Behandlung  der  Grammatik  und  der  Lektüre  auf  den  verschiedenen  Unter- 
richtsstufen sowie  mit  der  Schulliteratur  ihres  Faches  sich  vertraut  zu 
machen.  Nachdem  Herrig  infolge  seiner  Berufung  an  die  Kadettenanstalt 
in  Lichterfelde  seine  Tätigkeit  an  der  Anstalt  Michaelis  1878  aufgegeben 
hatte,  wurde  die  Direktion  derselben  und  die  Leitung  der  französischen 
Übungen  dem  Direktor  des  französischen  Gymnasiums  Schnatter  über- 
tragen, der  bei  der  Eigenart  seiner  Anstalt  dazu  gewiß  vorzüglich  geeignet 
war,  während  der  Oberlehrer  an  der  Dorotheenstädtischen  Realschule 
Dr.  Scholle  die  englischen  Übungen  übernahm.  Augenblicklich  steht  das 
Königliche  Seminar  zur  Ausbildung  von  Lehrern  der  neueren 
Sprachen  —  so  ist  die  Anstalt  jetzt  benannt  —  unter  der  Leitung  des 
Direktors  Dr.  Schulze  vom  französischen  Gymnasium  und  des  Professors 
Dr.  Mangold  vom  Askanischen  Gymnasium,  es  nimmt  Kandidaten  im 
Seminar-  oder  im  Probejahre  auf,  läßt  aber  auch  Hospitanten  zu. 

Die  erwähnten  Einrichtungen  haben  zu  ihrer  Zeit  sicherlich  großen 
Nutzen  gestiftet,  oder  stiften  ihn  noch,  dennoch  hätte  man  eine  Ver- 
allgemeinerung derselben  an  Stelle  wirklicher  Seminare  nicht  wünschen 
dürfen,  denn  sie  betonten  naturgemäß  allein  das  fachmännische  Moment 
und  beförderten  so  an  ihrem  Teile  das  Spezialistentum,  auch  war  für  ihre 
Wirksamkeit  ein  ganz  hervorragendes  Geschick  und  richtiger  Takt  der 
leitenden  Personen  unerläßliche  Voraussetzung,  sonst  hätte  leicht  die  Ge- 
fahr einer  Verwicklung  zwischen  diesen  und  den  einzelnen  Schuldirektoren, 
deren  Aufsicht  die  Kandidaten  unterstellt  waren,  entstehen  müssen. 

Zu  der  Klasse  der  Fachlehrerseminare  gehört  der  mit  dem  Päda- 
gogium des  Klosters  U.  1.  Fr.  verbundene  Kandidatenkonvikt  in 
Magdeburg,  wenn  er  auch  den  Kreis  seiner  Übungen  gemäß  der  vor- 
geschriebenen Aufgabe  „durch  wissenschaftliche  und  praktische  Anleitung 
tüchtige  Religionslehrer  zu  bilden,  die  zugleich  befähigt  sind,  ordentliche 
Mitglieder  der  Lehrerkollesien  zu  werden  und  sich  bei  dem  übrigen  wissen- 
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schaftlichen  UnterricW  zu  beteiligen",  bedeutend  über  die  Grenze  der  l.v- 
ligionslehrerbildung  hinaus  erweitert.  Er  bestehl  seil  L856;  das  Statut 
vom  Jahre  L861  ist  L880  revidieri  worden,  die  dem  älteren  Statu!  bei- 
gegebene »Haus-,  Studien-  und  Lebensordnung "  hat  L880  keine  Berück- 
sichtigung mehr  gefunden.  Aufgenommen  werden  sechs  Mitglieder  und 
/war  sowohl  Kandidaten  der  Theologie,  welche  das  erste  Examen  wenig- 
stens mit  »gut"  bestanden  haben  und  willens  sind,  sich  dem  höheren 
Schulfach  auf  mehrere  Jahre  oder  für  immer  zu  widmen,  wie  Schulamts- 
kandidaten,  welche  im  Examen  ein  Oberlehrerzeugnis  erhalten  haben. 
Erstere  müssen  nach  dem  zweijährigen  Aufenthalt  im  K.mvikt  oder  bereit- 
im  Laufe  dieser  Zeit  die  Lehramtsprüfung  ablegen,  hei  genügenden 
Leistungen  im  Unterricht  wird  die  Konviktszeit  als  Seminar-  und  Probe- 
jahr angerechnet.  Wegen  ihrer  engen  Verbindung  mit  dem  Pädagogium 
U.  1.  Fr.  steht  die  An-talt  unter  der  allgemeinen  Aufsicht  des  Propstes 
und  Direktors,  hat  jedoch  in  dem  geistlichen  Inspektor  des  Klosters  ihren 
besonderen  Vorsteher.  An  diesen  letzteren  sind  die  Aufnahmegesuche  zu 
richten,  er  erstattet  den  Jahresbericht  an  die  Behörde,  ihm  liegt  es  ob, 
die  Beschäftigung  der  Kandidaten  nach  der  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Seite  zu  leiten  und  überhaupt  denjenigen  geistigen  Verkehr  mit 
ihnen  zu  pflegen,  der  zu  ihrer  Ausbildung  förderlich  ist.  Ihre  theoretische 
Beschäftigung  machen  theologische  und  solche  allgemeine  wissenschaftliche 
Studien  aus,  die  mit  den  Aufgaben  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  un- 
mittelbar zusammenhängen;  hiervon  fällt  die  theologische,  philosophische 
und  pädagogische  Unterweisung  dem  geistlichen  Inspektor  zu,  während 
bei  der  Anleitung  zu  Studien  in  der  klassischen  und  germanistischen  Philo- 
logie der  Propst  und  einige  Lehrer  des  Pädagogiums  beteiligt  sind.  Zu 
ihrer  praktischen  Übung  haben  die  Kandidaten  bei  den  Andachten  mit- 
zuwirken, die  in  der  Schule  und  im  Alumnat  gehalten  werden,  ferner 
hospitieren  sie,  namentlich  in  den  Lektionen  des  Inspektors,  und  unter- 
richten unter  Aufsicht  desselben. 

Wiese.  Das  höhere  Schulwesen  I  S.  701  ff.  —  Wiese-Küblek.  Verordnungen  und  Ge- 
setze II  S.  15  ff. 

13.  Das  Seminar  in  Gießen.  Aus  den  bisherigen  Darlegungen  geht 
hervor,  daß  die  Unterrichtsverwaltung  die  Frage  der  Lehrerbildung  un- 
ausgesetzt im  Auge  behielt  und  bemüht  war,  die  Mängel  der  seitherigen 
praktischen  Vorbereitung  der  Kandidaten  durch  ergänzende  und  ver- 
bessernde Maßregeln  im  einzelnen  zu  beseitigen.  Es  gelang  ihr  allerdings 
nicht  immer,  ihre  hierauf  gerichteten  Pläne  zur  Ausführung  zu  bringen. 
In  dieser  Beziehung  erinnere  ich  an  die  oben  erwähnte  Landesschulkonferenz 
vom  Jahre  1849  und  gedenke  außerdem  zweier  ebenfalls  gescheiterter 
Versuche  aus  neuerer  Zeit,  deren  erster  (1876)  mittellosen  Kandidaten 
durch  staatliche  Unterstützung  die  Möglichkeit  gewähren  wollte,  das  Probe- 
jahr an  mustergültigen  Anstalten  abzulegen,  deren  zweiter  (1882)  dahin 
ging,  nach  dem  Probejahr  und  einem  darauffolgenden  Jahr  kommissarischer 
Beschäftigung  eine  praktische  Prüfung  einzuführen,  um  den  Kandidaten 
damit  einen  entscheidenden  Antrieb  zu  einer  zweckmäßigeren  Benützung 
der  Vorbereitungszeit  zu  geben. 
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Die  Letztere  Vorlage  griff  auf  die  Frage  der  Überbürdimg  zurück  und 
prüfte  zunächst  den  Vorschlag  der  Errichtung  seminaristischer  Anstalten, 
den  sie  nicht  annehmbar  fand;  vielmehr  knüpfte  sie  an  das  Probejahr  an, 
dessen  prinzipielle  Grundlage  als  richtig  anerkannt  und  das  als  ein  Mittel 
bezeichnet  wurde,  für  die  Schule  eine  „höchst  wertvolle  Kontinuität  in 
ihrer  Entwicklung"  zu  bewahren.  Befriedige  der  Erfolg  desselben  nicht. 
so  liege  das  an  zwei  Umständen:  erstens  sei  die  Zeit  zu  kurz,  zweitens 
mangele  es  an  einem  Abschluß,  der  eben  durch  eine  zweite  Prüfung  ge- 
geben werden  müsse.  In  dieser  sollte  der  Kandidat  erweisen,  ob  er  sich 
in  genügendem  Grade  die  Kunst  des  Unterrichtens  und  diejenigen  Kennt- 
nisse angeeignet  habe,  die  zur  Ergänzung  seiner  wissenschaftlichen  Uni- 
versitätsstudien erfordert  würden,  um  einen  fruchtbringenden  Unterricht 
zu  gewährleisten.  Zu  diesem  Zweck  ordnete  die  Vorlage  eine  Probelektion 
und  eine  mündliche  Prüfung  vor  dem  Provinzialschulkollegium  und  vor 
anderen  mitherangezogenen  Schulmännern  an,  zur  Bestreitung  der  dafür 
aufzuwendenden  Kosten  wurde  die  Summe  von  jährlich  6900  Mark  ver- 
langt. Bei  der  am  24.  Februar  1883  im  Landtage  stattfindenden  Verhand- 
lung erfuhr  jedoch  der  Plan  der  Regierung  eine  Ablehnung  unter  teilweise 
ziemlich  herber  Kritik.  Indessen  durfte  man  nach  allem,  was  voraus- 
gegangen war,  erwarten,  daß  die  Behörde,  sobald  sich  ihr  die  Aussicht 
böte,  die  dazu  nötigen  Mittel  bewilligt  zu  erhalten,  einen  weiteren  ent- 
scheidenden Schritt  auf  dieser  Bahn  tun  werde,  um  so  mehr  als  durch 
die  Gründung  der  Gießener  Anstalt  und  durch  die  Erneuerung  des  Semi- 
narium  praeceptorum  in  Halle  hierzu  neue  Anregung  gegeben  worden  war. 

Der  Ostern  1876  aus  Baden  nach  Hessen  berufene  Direktor  H.  Schiller 
schritt  schon  im  Herbst  desselben  Jahres  zur  Gründung  des  pädagogischen 
Seminars  am  Gymnasium  in  Gießen  und  verlieh  demselben  durch  seine 
einsichtige  und  energische  Leitung  bald  eine  vorbildliche  Bedeutung.  Zu 
diesem  Erfolge  mochte  der  günstige  Umstand  mitwirken,  daß  er  zugleich 
als  Professor  der  Pädagogik  und  als  Mitglied  der  Prüfungskommission  die 
allgemeine  Vorbildung  der  Kandidaten  in  seiner  Hand  hatte.  Noch  wich- 
tiger aber  erscheint  es,  daß  ihm  in  der  inneren  Ausgestaltung  seiner 
Schule,  die  er  nach  methodischen  Grundsätzen  und  gewissermaßen  den 
Zwecken  des  Seminars  entsprechend  durchführte,  völlige  Freiheit  gelassen 
wurde.  Anfänglich  mußte  man,  dem  bestehenden  Lehrermangel  Rechnung 
tragend,  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  auf  drei  beschränken  und 
diesen  ein  sehr  hohes  Stipendium,  nämlich  1800  Mark  gewähren,  all- 
mählich verminderte  sich  dieses  in  demselben  Verhältnis,  wie  die  Zahl 
der  Kandidaten  zunahm,  und  fiel  schließlich  ganz  fort.  Das  alte  Statut 
von  1876  wurde,  nachdem  wesentliche  Veränderungen  eingetreten  waren, 
durch  die  Ordnung  vom  20.  April  1889  ersetzt1)  und  gleichzeitig  ein 
zweites  Seminar  an  dem  damals  mit  einer  Realschule  verbundenen  Gym- 
nasium zu  Worms  eröffnet,  denn  da  das  in  diesem  Jahre  erlassene  Prüfungs- 
reglement den  Besuch  eines  Seminars  für  allgemein  verbindlich  erklärte, 
so  reichte  Gießen  allein  nicht  mehr   aus.     Der  Zweck   des  Seminars  wird 


■)    Abgedruckt  in  den  Lelirproben  Heft  20  S.  84  ff. 


2.  Abschn.   Uebersicht  über  die  geschichtl.  Entwicklung  der  pädagog.  Vorbildung.    {][) 

nunmehr  als  ein  dreifacher  bezeichnet:  Einführung  in  die  |)ä(la,u<><zi -<1m 
Theorie,  Förderung  der  fach  wissenschaftlichen  Bildung  für  die /wecke  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  und  Anleitung  zur  praktischen  Anwendung 
der  gewonnenen  Kenntnisse.  Die  erste  Aufgabe  fällt  dem  Direktor  allein 
zu,  an  den  anderen  beteiligen  sich  außer  ihm  unter  seiner  Aufsieht  die 
mit  der  Anleitung  der  Seminaristen  beauftragten   Lehrer  der  Anstalt. 

Die  theoretischen  Sitzungen,  die  wöchentlich  einmal  oder  öfter  statt- 
finden, befassen  sich  mit  der  Kritik  der  eingereichten  pädagogischen  Ab- 
handlungen und  mit  sonstigen  pädagogischen  Erörterungen.  Der  (Jnter- 
richtstätigkeit  geht  ein  Hospitieren  bei  den  Seminarlehrern  voraus,  dann 
folgen  mindestens  drei  Probelektionen  jedes  Mitgliedes  in  Gegenwart  des 
Direktors,  des  Seminarlehrers  und  der  anderen  Seminaristen;  die  Kritik 
schließt  sich,  wenn  möglich,  sofort  an.  Die  Bestimmungen  sind  ziemlich 
allgemein  und  lassen  darum  eine  große  Verschiedenheit  der  Ausführung 
zu,  ich  ergänze  sie  deshalb  durch  eigene  Beobachtungen,  die  ich  im  Sommer 
1894  gemacht  habe.  Vorher  aber  sei  noch  erwähnt,  daß  das  in  Worms 
errichtete  zweite  Seminar  im  Herbst  1890  bei  der  Versetzung  des  dortigen 
Direktors  Nodnagel  an  das  Neue  Gymnasium  in  Darmstadt  verlegt, 
ferner  daß  die  ursprüngliche  Ordnung,  nach  welcher  das  eine  Seminar 
einen  Oster-,  das  andere  einen  Michaeliskurs  hatte,  in  neuerer  Zeit  auf- 
gehoben worden  ist,  so  daß  z.  B.  schon  Schiller  mit  jedem  Semester  eine 
neue  Generation  von  Kandidaten  zur  Ausbildung  erhielt,  was  den  Gang  der 
Unterweisung  empfindlich  stören  mußte. 

Auf  die  theoretische  Ausbildung  verwandte  Schiller  viel  Zeit  und 
Mühe,  indem  er  zweimal  in  der  Woche  eine  zweistündige  Sitzung  abhielt 
und  hier  unter  Beziehung  auf  sein  Handbuch  die  allgemeine  Pädagogik 
und  Didaktik  sowie  die  Methodik  der  einzelnen  Fächer  eingehend  be- 
handelte. Dabei  schien  Referat  und  freie  Besprechung  je  nach  der  Natur 
des  vorliegenden  Gegenstandes  abzuwechseln;  in  der  Sitzung,  der  ich  bei- 
wohnte und  in  der  von  der  Entwicklung  des  Geschichtsunterrichts  die 
Rede  war.  herrschte  die  dialogische  Form  vor  und  machte  den  Eindruck 
eines  Examinatoriums.  Die  pädagogischen  Jahresarbeiten  wurden  im  An- 
schluß an  die  praktische  Übung  gestellt  und  in  den  Sitzungen  besprochen, 
von  den  ursprünglich  verlangten  fachwissenschaftlichen  Abhandlungen  hat 
man  seit  1886  Abstand  genommen. 

Die  Einführung  in  die  Praxis  geschah  durch  Hospitieren  und  durch 
eigene  Unterrichtsversuche.  Die  Kandidaten  begannen  damit  in  der  Vor- 
schule und  stiegen  dann  allmählich  in  den  Gymnasialklassen  aufwärts  bis 
zur  Sekunda  einschließlich,  so  daß  auf  jeden  im  Jahre  etwa  30  solche 
Probestunden  kamen;  bei  diesen  waren  die  Mitglieder  derselben  Fachgruppe, 
der  anleitende  Lehrer  und  der  Direktor  zugegen  und  traten  sofort  nach 
Schluß  der  Stunde  in  die  Kritik  ein.  Im  übrigen  wurden  die  Kandidaten 
in  Gießen  nur  noch  zu  gelegentlichen  Vertretungen  herangezogen,  erteilten 
also  keinen  zusammenhängenden  Unterricht,  lernten  aber  statt  dessen  den 
Lehrgang  ihrer  Fächer  in  stufenmäßigem  Fortschritt  kennen.  Es  entsprach 
ferner  ganz  den  Grundsätzen  Schillers,  wenn  er  sämtliche  Mitglieder  seines 
Seminars  durch  Hospitieren  für  diejenigen  Fächer  zu  interessieren  suchte. 
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welche  der  Konzentration  dienen,  also  besonders  für  die  Geographie.  Endlich 
hätte  er  fachwissenschaftliche  Nebcnabteilungen  gebildet,  welche 
die  lTniversitätsstndien  in  mehr  schuhnäßigem  Sinne  ergänzen  sollten.  So 
behandelte  die  altphilologische  Gruppe  in  meiner  Gegenwart  in  einer  zwei- 
stündigen Sitzung  ein  Kapitel  aus  Cicero  de  oratore  und  einen  Abschnitt 
der  lateinischen  Stilistik.  In  der  neusprachlichen  Abteilung  wurde  ein 
französisches  Stück  gelesen,  übersetzt  und  inhaltlich  besprochen,  etwa  in 
der  Art,  wie  es  in  einer  Prima  zu  geschehen  hätte;  besonders  schien  es 
hier  auf  Vermehrung  des  Sprachschatzes  der  Kandidaten  abgesehen  zu 
sein.  Außerdem  hatten  sämtliche  Kandidaten  mit  Ausschluß  derer,  welche 
durch  körperliche  Gebrechen  verhindert  waren,  unter  Leitung  eines  Gym- 
nasiallehrers an  einem  Turnkursus  teilzunehmen  und  wurden  hier  in 
zwei  wöchentlichen  Stunden  teils  durch  eigene  Turnübungen  teils  durch 
Unterrichts  versuche  zu  Turnlehrern  ausgebildet. 

Man  gewann  durchaus  den  Eindruck,  daß  die  Kandidaten  in  Gießen 
eine  tüchtige  Übung  und  vielseitige  Durchbildung  erfuhren,  und  dazu  trat 
noch  ein  Umstand  von  großer  Tragweite.  Da  nämlich  die  Lehrer  der 
Anstalt  zumeist  selbst  aus  dem  Seminar  hervorgegangen  waren,  so  zeigte 
die  Schule  im  wesentlichen  ein  einheitliches  Gepräge  und  richtete  sich 
ganz  darauf  ein,  den  Anfängern  möglichst  vorbildliche  Zustände  dar- 
zubieten. 

Jetzt  bestehen  in  Hessen  außer  den  beiden  genannten  Seminaren 
noch  ein  drittes  am  Realgymnasium  in  Darmstadt  und  ein  viertes  an 
der  Realschule  zu  Oppenheim.  Auch  an  dem  letzteren  treten  sowohl  zu 
Ostern  wie  im  Herbst  Kandidaten  ein,  das  Gießener  Seminar  leidet  daneben 
noch  an  Überfüllung,  denn  es  zählt  nicht  weniger  als  22  Mitglieder! 

Schiller.  Pädagogische  Seminarien.  —  Loos.  Die  praktisch-pädagogische  Vorbildung 
zum  höheren  Schulamt  in  Deutschland  S.  36  ff.  —  Collard,  La  pedagogie  ä  Giessen, 
Louvain  1893. 

14.   Das  erneuerte  Seminarium  praeeeptorum  in  Halle.    Wie  das 

alte  Franckesche  Seminarium  praeeeptorum  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
aufgelöst  worden  und  welche  Entwicklung  die  an  der  Universität  Halle 
geschaffene  Einrichtung  genommen,  darüber  ist  schon  oben  berichtet.  Die 
Stiftungen  aber  sollten  nach  einer  etwa  hundertjährigen  Zwischenzeit  aufs 
neue  eine  bedeutsame  und  einflußreiche  Stätte  der  Lehrerbildung  werden, 
besaßen  sie  ja  doch  immer  noch  in  unvermindertem  Maße  eine  unvergleich- 
liche Fülle  von  Hilfen  und  Mitteln  dafür:  die  reiche  Gestaltung  von 
Schulorganismen  und  Erziehungsanstalten,  die  dieser  Mannigfaltigkeit  ent- 
sprechende Zahl  von  Lehrkräften,  den  Vorrat  von  Lehrmitteln  jeder  Art, 
alles  dies  an  einer  Stelle  gesammelt  und  unter  einer  Leitung  vereinigt, 
die  Verwertung  alles  dessen  zu  einem  einheitlichen  Zweck  von  vornherein 
gewährleistet,  so  daß  kaum  irgendwo  anders  ein  gleich  günstiger  Boden 
für  die  Ausbildung  junger  Lehrer  zu  finden  sein  mochte.  Für  Otto  Frick, 
der  im  rüstigsten  Mannesalter  und  mit  reicher  Erfahrung  im  Herbst  1880 
das  Direktorat  der  Stiftungen  übernahm,  stand  diese  Frage  bald  im  Vorder- 
grunde des  Interesses,  zumal  er  dazu  schon  in  seinen  früheren  Stellungen 
Anregung  genug,    nun  aber  sogleich  mit   dem  Beginn  seiner  neuen  Tätig- 


2.  Abschn.   Uebersicht  über  die  geschichtl.  Entwicklung  der  pädagog.  Vorbildung.    71 

keil    den   dringendsten  antrieb   empfangen    hatte.     Er  rief  die   neue  Ein- 
richtung  bcI Ostern    L881    ins   Leben,    beschränkte   sich   aber   zunächst 

auf  die  planmäßige  Anleitung  der  an  den  höheren  Stiftungsschulen 
beschäftigten  Probekandidaten,  und  zwar  der  Axt,  daß  die  allgemeine  und 
spezielle  Didaktik  und  die  Einführung  in  die  pädagogische  Literatur  den 
■Gegenstand  der  theoretischen  Unterweisung  bildete,  während  die  praktische 
Anleitung  in  einem  geordneten  Hospitieren  und  in  eigenen  Unterrichts- 
versuchen bestand.  Auf  das  Hospitieren  legte  Frick  das  größte  Gewichl 
und  benutzte  dazu  im  Anfang  jedesmal  die  Volks-  und  Bürgerschulen  der 
Stiftungen,  um  liier  den  streng  methodischen  Elementarunterricht  zu  ver- 
anschaulichen, später  die  Stunden  der  bei  der  Anleitung  der  Probanden 
beteiligten  Lehrer,  außerdem  aber  auch  noch  anderer  Kollegen  der  höheren 
Schulen;  zugleich  richtete  er  Musterlektionen  der  Seminarleiter  ein.  die 
jedoch  nach  einigen  Jahren  wieder  in  Wegfall  kamen.  Was  den  eigenen 
Unterricht  der  Kandidaten  betrifft,  so  beabsichtigte  er  zuerst,  eine  dauernde 
Beschäftigung  in  bestimmten  Klassen  und  Fächern  und  eine  vorüber- 
gehende, von  Stufe  zu  Stufe  führende  zu  unterscheiden,  indessen  ist  es 
aus  Rücksicht  auf  den  Unterrichtsbetrieb,  dem  dadurch  Störungen  drohten, 
zu  dem  letzteren  Verfahren  gar  nicht  gekommen. 

In  einer  eigentümlichen  Lage  befand  sich  Fricks  neue  Schöpfung,  die 
zuvörderst  nur  ein  Privatunternehmen  war,  der  an  der  Universität  be- 
stehenden  Schwesteranstalt  gegenüber,  und  es  schien  anfangs,  als  sollten 
seine  Pläne  durch  behördliche  Anordnungen  durchkreuzt  werden.  Denn 
als  Herbst  an  Stelle  Kramers  das  Universitätsseminar  übernahm,  setzte 
man  zwar  zwei  Bestimmungen,  die  nur  bei  einer  Personalunion  in  der 
beiderseitigen  Leitung  gut  durchführbar  waren,  außer  Kraft,  daß  nämlich 
die  Mitglieder  im  Unterricht  gewiegter  Lehrer  der  Stiftungen  hospitieren 
und  sogar  an  der  einen  oder  anderen  Schule  derselben  selbst  unterrichten 
durften,  sonst  aber  blieb  das  alte  Reglement  in  Geltung,  und  dem  Leiter 
des  Universitätsseminars  stand  es  somit  nach  wie  vor  zu,  den  Stunden 
derjenigen  Seminaristen  beizuwohnen,  welche  zugleich  als  Probanden  oder 
als  Hilfslehrer  an  den  Stiftungen  beschäftigt  wurden.  Infolge  davon  wären 
diese  tatsächlich  einer  doppelten  Führung  unterworfen  gewesen  und  hätten 
bei  jeder  Meinungsverschiedenheit  der  beiden  maßgebenden  Personen  in 
einen  peinlichen  Zwiespalt  geraten  müssen.  Um  dem  vorzubeugen,  kam 
man  stillschweigend  überein,  die  Mitglieder  des  Universitätsseminars,  die 
nach  einem  im  September  1882  neu  erlassenen  Statut  die  Lehramtsprüfung 
sämtlich  bestanden  haben  mußten,  nur  dem  städtischen  Gymnasium  in 
Halle  zu  überweisen,  und  Frick  hatte  bald  die  Genugtuung,  daß  die  Dar- 
legungen seiner  mitten  in  dieser  kritischen  Zeit  verfaßten  Schrift  „Das 
Seminarium  praeceptorum  in  den  Franckeschen  Stiftungen"  von  der  Be- 
hörde voll  gewürdigt  und  den  darin  ausgesprochenen  Wünschen  möglichste 
Berücksichtigung  zugesichert  wurde. 

Allerdings  die  natürliche  Lösung  der  schwebenden  Frage,  nämlich 
die  Verschmelzung  der  beiden  in  Halle  bestehenden  Seminare,  fand,  wie 
wir  schon  früher  sahen,  auch  dann  nicht  statt,  als  sich  bei  dem  Tode  des 
Professors  Herbst   die  Möglichkeit  dazu  darbot,   dagegen  hat  sich  das  In- 
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stitut  der  Stiftungen  unter  Fricks  energischer  und  zielbewußter  Leitung 
und  unter  dem  wohlwollenden  Schutz  des  Magdeburgischen  Provinzial- 
schulkollegiums  nicht  bloß  als  zweckmäßig  bewährt  und  erfreulich  weiter- 
entwickelt, sondern  auch  besonders  dadurch,  daß  jener  damit  die  Pflege 
einer  rationellen  Didaktik  an  den  höheren  Schulen  nach  dem  Vorbilde  der 
Volksschule  verband,  nah  und  fern  Beachtung  gefunden  und  zur  Nach- 
ahmung angeregt.  Ja  man  darf  sagen,  dal.';  wesentlich  von  hier  der  Anstoß 
zur  Errichtung  der  preußischen  Gymnasialseminare  ausgegangen  ist,  die 
nun  ihrerseits  wieder  eine  Rückwirkung  auf  die  Hallesche  Anstalt  ausübte, 
insofern  diese  in  die  allgemeine  Organisation  eingegliedert  und  offiziell 
als  staatlich  anerkannt  werden  mußte.  Hierbei  gelang  es,  manches  Eigen- 
artige festzuhalten,  was  mit  dem  besonderen  Charakter  der  Stiftungen 
zusammenhing  und  in  der  Praxis  die  Probe  schon  bestanden  hatte,  vor- 
nehmlich die  Zusammensetzung  des  Lehrkörpers  und  den  zwei- 
jährigen Kursus  im  Seminar. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  mußte  selbstverständlich  der 
Direktor  der  Stiftungen,  deren  eigentümlicher  Vorzug  eben  darin  besteht, 
die  Arbeit  fast  sämtlicher  vorhandenen  Schulgattungen  für  die  Zwecke 
des  Seminars  verwerten  zu  können,  mit  der  Hauptarbeit  daran  auch  die 
Oberleitung  behalten,  schon  deshalb,  weil  er  allein  die  Übersicht  und  die 
Aufsicht  über  den  Gesamtorganismus  jener  Schulen  hat.  Ihm  traten  dann 
die  Leiter  der  beiden  höheren  Lehranstalten  zur  Seite,  und  außerdem 
waren  noch  nach  dem  jeweiligen  Bedürfnis,  wie  es  sich  aus  der  Zu- 
sammensetzung des  Seminars  nach  Fachgruppen  ergab,  mit  gegenseitigem 
Einverständnis  einzelne  tüchtige  Lehrer  dieser  Schulen  zur  Mitarbeit  heran- 
zuziehen. 

Für  die  Beibehaltung  eines  zweijährigen  Seminarkursus  aber  oder 
mit  anderen  Worten  für  das  Verfahren,  daß  die  Kandidaten  auch  wäh- 
rend ihres  Probejahres  an  den  Stiftungen  verbleiben,  sprechen  eine  ganze 
Reihe  äußerer  und  innerer  Gründe.  Es  kommt  in  Betracht  die  Rücksicht 
auf  die  verschiedenen,  sehr  umfangreichen  Erziehungsanstalten  der  Stif- 
tungen, an  denen  bei  ihrer  Durchschnittsfrequenz  von  rund  400  Zöglingen 
naturgemäß  ein  großer  Bedarf  von  Aufsichtskräften  besteht,  der  zum  Teil 
durch  Mitglieder  des  Seminars  gedeckt  werden  muß.  Nun  wird  man  aber 
nicht  gern  andere  als  solche  junge  Leute  mit  dieser  verantwortungsvollen 
Stellung  betrauen  wollen,  die  mindestens  ein  halbes  Jahr  lang  beobachtet 
und  als  hierzu  befähigt  erkannt  worden  sind;  ebensowenig  wird  man 
geneigt  sein,  dieselben  nach  kurzer  Frist  wieder  aus  dieser  Stellung 
scheiden  zu  lassen  und  damit  einem  fortwährenden,  raschen  Durchzug  an 
den  Alumnaten  stattzugeben.  Ebenso  wichtig  ist  ein  anderer  Grund.  Bei 
einer  ununterbrochenen,  gleichmäßigen  zweijährigen  Anleitung  wird  es 
möglich,  einen  Stamm  von  Lehrern  heranzubilden,  die  später  wieder  für 
das  Seminar  als  Hilfskräfte  Verwendung  finden ;  und  den  Schulen  bringt  es 
unleugbar  Gewinn,  wenn  sie  in  ihren  Kollegien  eine  Anzahl  von  jüngeren, 
bildungseifrigen  und  weiterstrebenden  Elementen  besitzen.  Stellt  man 
ferner  die  theoretisch-praktische  Unterweisung  der  Kandidaten  auf  eine 
breitere   Grundlage,   so  will   ein   Jahr    nicht    ausreichen,    und   daher   muß 


2.  Abschn.   Uebersicht  über  die  geschichtl.  Entwicklung  der  pädagog.  Vorbildung.    7:; 


man  dringend  wünschen,  zur  besseren  Vollendung  der  begonnenen  Arbeil 
die  Fortsetzung  und  den  Abschluß  derselben  während  dea  zweiten  Jahres 
selbst  in  der  Band  zu  behalten.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  arbeitete 
Frick  für  sein  Seminai  eine  genaue  Ordnung  aus,  welche  unter  dem 
It.  \nmi>i  L891  vom  Ministerium  genehmig!  und  seitdem  als  durchaus 
zweckentsprechend  erprobl   worden  ist. 

Die  Remuneration  der  Kandidaten  fließt  aus  einer  alten  Stiftung, 
denn  im  Jahre  1889  zeitgemäß  abgeändertes  Statut  die  Bestimmung  ent- 
hält, daß  der  Genuli  des  etwa  500  Mark  betragenden  Stipendiums  erst 
im  zweiten  Semester  der  Mitgliedschaft  eintreten,  aber  auch  während  des 
Probejahres  unter  der  Voraussetzung  fortdauern  soll,  daß  der  Inhaber  dann 
noch  an  den  Konferenzen  und  Übungen  des  Seminars  nach  der  Bestim- 
mung des  Direktors  teilnimmt.  In  neuerer  Zeit  hat  der  herrschende 
Lehrermangel  leider  zur  Folge  gehabt,  daß  die  Kandidaten  nach  Abschluß 
des  Seminarjahres  zumeist  als  Hilfslehrer  an  andere  Schulen  der  Provinz 
abgegeben  werden  mußten. 

Fkick.  Das  Seminarium  praeeeptorum  und  Lehrproben  Heft  23  S.  120  f.  —  Voss 
a.  a.  0.  S.  68  ff.  —  Loos,  Die  praktisch-pädagogische  Vorbildung  zum  höheren  Schulamte  in 
Deutschland  S.  33  ff.  —  Fries.  Mitteilungen  aus  der  seminaristischen  Praxis  in  den  Francke- 
schen  Stiftungen.    Lehrproben  Heft  39  u.  40. 

1").  Die  staatlichen  Gymnasialseminare  in  Preußen,  in  Weimar 
und  anderen  deutschen  Ländern.  Wir  haben  im  vorigen  Abschnitt  der 
Entwicklung  schon  etwas  vorgegriffen  und  müssen  nun  die  Begründung 
der  staatlichen  Gymnasialseminare  näher  ins  Auge  fassen.  Nachdem  die 
preußische  Unterrichtsverwaltung,  wie  oben  erwähnt,  schon  früher 
die  Notwendigkeit  einer  Ergänzung  der  bestehenden  Einrichtungen  auch 
ihrerseits  unumwunden  anerkannt  hatte,  nahm  sie  gegen  Ende  der  acht- 
ziger Jahre  die  Angelegenheit  energisch  in  die  Hand.  Sie  stellte  „Grund- 
züge der  Ordnung  der  praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das 
Lehramt  an  höheren  Schulen"  auf1)  und  forderte  darüber  nicht  nur  von 
sämtlichen  Provinzialschulkollegien,  sondern  auch  von  einer  größeren 
Anzahl  angesehener  Direktoren  und  hervorragender  Pädagogen  Gutachten 
ein,  sodann  gab  der  Minister  von  Gossler  in  den  Verhandlungen  des  Ab- 
geordnetenhauses über  die  Pläne,  die  man  entworfen  hatte,  eine  umfassende 
Erklärung  ab.  Der  Verwaltung  war  es  darum  zu  tun,  einen  Bruch  mit 
der  Vergangenheit  zu  vermeiden  und  die  schon  vorhandenen,  an  sich 
pädagogisch  richtig  gedachten  Einrichtungen  des  Seminar-  und  Probejahrs 
in  eine  solche  Verbindung  zu  setzen,  daß  die  denselben  in  ihrer  Ver- 
einzelung anhaftenden  Mängel  behoben  und  die  Wohltaten  beider  allen 
Kandidaten  zugewendet  würden. 2)  Siebeschloß  also,  das  Probejahr  zweck- 
mäßiger zu  gestaltea  und  demselben  ein  Seminarjahr  vorausgehen  zu 
lassen,  so  daß  für  alle  Kandidaten  die  Möglichkeit  und  Verpflichtung  einer 
gründlichen  theoretischen  und  praktischen  Vorbildung  in  der  Unterrichts- 
und   Erziehungskunst    bestände.      Am    15.  März    1890    erschien    dann    in 


')  Abgedruckt  in  den  Lehrproben  Heft  23 
S.  119  f. 

-)  Vgl.   die    stenogr.   Berichte   über    die 


Sitzung  vom  6.  März  1889  und  die  in  den 
Lehrproben  Heft  23  S.  111  ff.  abgedruckte 
Denkschrift. 
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weiterer  Ausführung  der  oben  genannten  „Grundzüge"  die  „Ordnung  der 
praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  Lehramt  an 
höheren  Schulen",  die  nicht  nur  für  Preußen  einen  Abschluß  Lang- 
jähriger Versuche  und  Bemühungen  darstellte,  sondern  auch  auf  die  Maß- 
nahmen anderer  Staaten  erweislich  Einfluß  ausübte.  Sie  hat  sich  in  ihren 
mu inliegenden  Bestimmungen  durchaus  bewährt,  nach  Maßgabe  der  in- 
zwischen gesammelten  Erfahrungen  und  mit  Rücksicht  auf  die  im  Laufe 
der  Zeit  anderweit  im  höheren  Schulwesen  eingetretenen  Veränderungen 
erschien  es  dem  Ministerium  aber  doch  angezeigt,  ihr  eine  neue  Fassung 
zu  geben.  Nachdem  daher  sowohl  die  Leiter  von  Seminaranstalten  wie 
die  Provinzialschulkollegien  sich  nochmals  zur  Sache  geäußert  hatten,  wurde 
am  15.  März  1908  eine  neue  „Ordnung"  erlassen  und  trat  sofort  mit  Be- 
ginn desselben  Schuljahres  in  Kraft.1) 

Wir  müssen  weiter  unten  den  Wortlaut  dieser  Ordnung  mitteilen, 
weil  sie  für  unsere  Betrachtungen  und  Vorschläge  grundlegend  ist.  hier 
haben  wir  nur  noch  einige  Bemerkungen  einzufügen. 

Das  Seminarjahr  kann  auch  an  einer  der  älteren  Anstalten,  welche 
erhalten  blieben,  abgeleistet  werden;  es  sind  dies  im  ganzen  zehn,  nämlich 
die  zu  Berlin,  Breslau,  Königsberg,  Göttingen,  Magdeburg,  Danzig,  Posen, 
Cassel,  Münster  und  Coblenz  bestehenden  Seminare  der  Provinzialschul- 
kollegien. Der  Bedarf  an  neuen  Seminaren  wurde  ursprünglich  auf  70  be- 
rechnet, blieb  aber  anfangs  weit  unter  der  angenommenen  Ziffer  zurück, 
denn  es  gab  im  Jahre  1891  nur  35  solche  Gymnasialseminare;  seitdem 
ist  ihre  Zahl  beständig  gestiegen  und  betrug  für  das  Jahr  1909  schon 
115,  die  sich  folgendermaßen  auf  die  einzelnen  Provinzen  verteilen: 
Ostpreußen  4,  Westpreußen  6,  Brandenburg  19,  Pommern  5,  Posen  5, 
Schlesien  11,  Sachsen  10,  Schleswig-Holstein  5,  Hannover  11,  Westfalen  10, 
Hessen-Nassau  8,  Rheinprovinz  21. 

Im  Großherzogtum  Sachsen-Weimar  beschloß  die  Staatsregierung 
sehr  bald  nach  dem  Vorgange  Preußens,  die  praktische  Vorbildung  für  das 
höhere  Lehramt  einer  neuen  Regelung  zu  unterziehen.  Zu  diesem  Zweck 
trat  im  Oktober  1890  eine  Konferenz  von  Fachmännern,  der  auch  der 
Kurator  der  Universität  Jena  beiwohnte,  zusammen  und  einigte  sich  über 
folgende  Gesichtspunkte:  die  Vorbildung  der  Kandidaten  ist  mit  der  in 
Preußen  eingeführten  Ordnung  in  grundsätzliche  Übereinstimmung  zu 
bringen  und  umfaßt  demnach  zwei  Jahre  (Seminar-  und  Probejahr);  das 
einzurichtende  Seminar  wird  an  das  Gymnasium  in  Jena  angeschlossen  und 
mit  dem  dortigen  pädagogischen  Universitätsseminar  in  Verbindung  ge- 
bracht;   der  Anschluß  anderer  Ernestinischer  Staaten   ist  offen   zu  halten. 

Der  Direktor  des  Jenaischen  Gymnasiums,  Professor  Gustav  Richter, 
erhielt  nun  den  Auftrag,  nach  Maßgabe  dieser  Vereinbarung  ein  Gutachten 
zu  erstatten  und  den  Entwurf  einer  Seminarordnung  vorzulegen,  was  er 
dann  auch,  nachdem  er  mit  drei  Probanden  versuchsweise  seminaristische 
Übungen   angestellt    hatte,    in   so   kurzer   Frist   erledigte,    daß    schon   am 


])    lieber   diese    neue   Fassung    habe   ich    ausführlich    gehandelt    in    den  Lehrproben 
Heft  96  und  99. 
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17.  April  lv!M  die  neue  Verordnung  erlassen  werden  konnte.1)  Die  Auf- 
gabe  des  Gymnasialseminars  gegenüber  dem  Universitätsseminar  wurde 
dahin  bestimmt,  daß  es  die  Kandidaten  mit  den  Grundsätzen  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  in  ihrer  Anwendung  auf  höhere  Schulen  und  ins- 
besondere mit  der  Methodik  der  einzelnen  ünt^rriclits^cgenstände  l>ekannl 
machen,  Bowie  durch  Darbietung  vorbildlichen  Unterrichts  und  durch  An- 
leitung zu  eigenen  Unterrichtsversuchen  zur  Wirksamkeit  als  Lehrer  be- 
fähigen  sollte  Im  ganzen  entspricht  die  Instruktion8)  der  preußischen. 
von  Besonderheiten  sind  nur  etw;i  folgende  hervorzuheben:  1.  die  Kan- 
didaten besuchen  unter  sachkundiger  Führung  das  Schulmuseum,  um  sich 
Kenntnis  der  Lehrmittel  und  Schuleinrichtungsgegenstände  zu  verschaffen; 
_'.  sie  erhalten  für  kürzere  oder  längere  Zeit  die  besondere  Aufsicht  über 
einzelne  zurückgebliebene  Schüler,  um  so  Verständnis  für  Erziehungsauf- 
gaben zu  gewinnen;  3.  sie  bekommen  durch  einen  vom  Zeichenlehrer  des 
Gymnasiums  erteilten  Kursus  im  perspektivischen  und  Planzeichnen  Ge- 
legenheit, sich  im  körperlichen  Sehen  zu  üben  und  die  Fähigkeit  zur  Ver- 
anschaulichung des  Unterrichts  durch  Zeichnungen  an  der  Wandtafel  zu 
erwerben:  4.  in  einzelnen  Fällen  behält  das  Ministerium  sich  vor.  auf 
Grund  ausgezeichneter  Leistungen  und  Fähigkeiten  eines  Kandidaten  einen 
Teil  der  zweijährigen  Ausbildungszeit  zu  erlassen.  Diese  letzte  Bestim- 
mung geht  darauf  zurück,  daß  Richter  am  Schluß  seines  Gutachtens  die 
feste  Überzeugung  ausgedrückt  hatte,  ein  gut  organisiertes  Seminarjahr 
werde  für  tüchtige  Kandidaten  das  Probejahr  entbehrlich  machen.  Stipendien 
werden  den  Kandidaten  nicht  gewährt. 

In  den  Sitzungen  finden  zusammenhängende  Besprechungen  allgemeiner 
Unterrichts-  und  Schulfragen  statt,  auch  werden  Referate  erstattet,  beides 
mit  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  Pädagogik;  am  Schluß  des  Jahres 
liefern  die  Kandidaten  pädagogische  Abhandlungen  ein.  Über  die  Ver- 
handlungen wird  ein  sehr  sorgfältiges  Protokoll  ausgearbeitet  und  am  An- 
fang der  nächsten  Sitzung  vorgelesen.  Für  die  praktische  Unterweisung 
nennt  Richter  als  Mittel,  welche  sich  aus  der  Natur  der  Sache  ergeben, 
folgende:  Vorbild,  Anleitung.  Selbstübung,  Kritik  und  den  durch  die  Ge- 
meinschaft gleichstrebender  Genossen  zu  weckenden  Wetteifer.  Zum  An- 
fangsgegenstand der  Muster-  und  Probelektionen  wählte  er  mit  gutem 
Grunde  Deutsch  in  Quarta  und  Griechisch  in  Untertertia  und  ging  erst 
danach  in  die  Sexta  hinein,  später  übertrug  er  den  Kandidaten  auch  Lehr- 
aufgaben kleineren  Umfangs  zur  selbständigen  und  fortlaufenden  Durch- 
führung und  zwar  aus  dem  Unterricht  der  am  Seminar  beteiligten  Fach- 
lehrer, in  den  jene  durch  die  vorausgehenden  Übungen  ja  bereits  ein- 
geführt waren. 

Es  erübrigt  noch,  einen  eigenartigen  Punkt  in  dieser  Seminarordnung 
zu  berühren,  nämlich  die  Doppelleitung,  durch  welche  eine  zweifache 
theoretische  Unterweisung  und  eine  zweifache  praktische  Einführung  an 
verschiedenartigen  Schulen   bedingt  wird.     Loos  hat  die   hieraus   sich  er- 


*)    Richter    hat    sein    Gutachten    zum  2)  Ordnung  der  praktischen  Ausbildung 

größten    Teile    im    Programm    des    Gymna-       der  Kandidaten  für  das  Lehramt  an  höheren 
•siums  von  1891  veröffentlicht.  Schulen.     Weimar  1891. 
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gebenden  Schwierigkeiten  in  seinem  Berichte  stark  betont,1)  ich  selbst 
empfand  diese  bei  meinem  mehrtägigen  Besuch  nicht  in  dem  Maße,  kann 
aber  anderseits  ihr  Vorhandensein  nicht  in  Abrede  stellen.  Zunächst  be- 
steht doch  die  Gefahr,  daß  die  Einheitlichkeit  der  Anleitung  fehle  und 
wohl  gar  ein  Zwiespalt  der  pädagogischen  Anschauungen  sich  bemerkbar 
mache.  Diese  Gefahr  wird  sich  je  nach  dem  Takte  und  der  persönlichen 
.Stellung  der  beiden  Leiter  zueinander  vergrößern  oder  vermindern,  ver- 
meiden ließ  sie  sich  unter  den  einmal  gegebenen  Umständen  füglich  kaum. 
denn  es  war  doch  ganz  unmöglich,  eine  so  vorzügliche  Unterstützung,  wie 
sie  das  pädagogische  Universitätsseminar  darbot,  einfach  von  der  Hand  zu 
weisen,  und  darum  ist  es  gewiß  nach  allen  Seiten  sehr  erwünscht  gewesen, 
daß  Richter  in  seinem  Gutachten  von  dem  trefflichen  Einvernehmen,  in 
dem  er  bisher  sowohl  mit  Stoy  wie  mit  Rein  gestanden,  sprechen  und  der 
Hoffnung  auf  fruchtbares  Zusammenwirken  bestimmten  Ausdruck  geben 
konnte.  Aber  es  kommt  ferner  noch  die  Belastung  der  Kandidaten  in  Be- 
tracht, die  durch  ihre  Teilnahme  an  beiden  Seminaren  ohne  Zweifel  stärker 
in  Anspruch  genommen  werden  als  anderwärts,  obwohl  Richter  ihnen  nicht 
eine  so  eingehende  Lektüre  zumutete,  wie  es  sonst  wohl  geschieht,  sondern 
die  tiefere  Einführung  in  die  pädagogisch-didaktische  Literatur  dem  Probe- 
jahr vorbehielt.  Ich  habe  übrigens  von  den  Leistungen  und  der  ganzen 
Haltung  der  dortigen  Schulamtskandidaten  einen  durchaus  günstigen  Ein- 
druck erhalten,  sowohl  wenn  ich  sie  bei  Richter  am  Gymnasium,  wie  wenn 
ich  sie  bei  Rein  in  der  Übungsschule  beobachtete. 

Von  den  übrigen  deutschen  Staaten  ist  weniger  zu  berichten.  Im 
Herzogtum  Braunschweig  besteht  ein  pädagogisches  Seminar  am  Wilhelm- 
gymnasium zu  Braunschweig  und  wird  von  dem  Direktor  der  Anstalt 
Dauber  geleitet.  Über  seine  Einrichtung  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt 
geworden. 

Im  Königreich  Sachsen  schien  seinerzeit  der  Minister  von  Gerber 
eine  seminaristische  Ausgestaltung  des  Probejahrs  ins  Werk  setzen  zu 
wollen,  wenigstens  regte  die  Generalverordnung  vom  15.  November  1882, 
die  „praktische  Vorbildung  zum  höheren  Schulamt  betreffend",  zur  Prüfung 
dieser  Frage  an  und  forderte  von  den  Direktoren  gutachtliche  Vorschläge.2) 
Dieser  Erlaß  hat  aber  keine  weitere  Folge  gehabt,  obwohl  er  die  be- 
stehenden Einrichtungen  als  unzureichend  und  eine  tüchtige  praktische 
Vorbildung  als  wesentliche  Vorbedingung  für  eine  gedeihliche  Entwicklung 
des  höheren  Schulwesens  bezeichnete.  Nach  wie  vor  also  geben  lediglich 
der  pädagogische  Teil  der  Staatsprüfung  und  die  dabei  abzulegende  Lehrprobe 
dazu  Anregung,  pädagogische  Kollegia  zu  hören  und  praktische  Übungen 
im  Universitätsseminar  zu  treiben;  an  einer  planmäßigen,  eingehenden 
Organisation  der  pädagogischen  Ausbildung  nach  der  Universitätszeit  fehlt 
es  noch,   man  begnügt   sich   mit   dem  Probejahr.3)     Erst  in   allerneuester 

')  Die  praktisch-pädagogische  Vorbildung  verstorbene   Rektor    des    Königlichen    Gym- 

/uiii  höheren  Schulamt  S.  28  f.  nasiums  in  Leipzig  Richard  Richter,   sonst 

2)  Abgedruckt  in  den  Lehrproben  Heft  19  ein  vortrefflicher  Schulmann,  auf  der  Jahres- 
S.  1 10  ff.  '   Versammlung    des    Sächsischen    Gymnasial- 

3)  Für    diesen   Standpunkt   ist   ein  Vor-       lehrervereins    in   Bautzen   gehalten   hat   (vgl. 
trag    charakteristisch,    den    der   inzwischen   ;   NeueJahrhücherll.Abt..  1^!H>.  Hello  S.L'UiMD. 
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Zeit  hat  die  Behörde  sich  zu  einem  Versuche  seminaristischer  Anleitung 
am  Gymnasium  in  Zwickau  entschlossen,  der  Leiter  der  Anstall  Ober- 
studienral  Professor  Opitz  hat  zum  /.weck  der  Orientierung  einige  preußische 
Seminare  besuchl  and  wird  mit  Beginn  des  Winterhalbjahres  L909  LO  zu- 
nächst um-  mehrere  Kandidaten  des  philologischen  Faches  zu  entsprechenden 
Übungen  um  sich  vereinigen. 

In  Bayern  wurde  die  Frage  der  pädagogischen  Vorbildung  des 
höheren  Lehrerstandes  zuerst  auf  den  Generalversammlungen  des  Gymnasial- 
lehrervereins zu  Nürnberg  (1886)  und  llegensburg  (1888)  besprochen.  Dort 
erfolgte  nach  einem  Vortrage  von  Deüebling  die  einstimmige  Erklärung, 
dal.';  der  Universitätsunterricht  nicht  zweckmäßig  sei.  ohne  daß  man  sich 
aher  weitgehenden  pädagogisch-didaktischen  Einrichtungen  geneigt  zeigte. 
Hier  stellte  Fleischmann,  Professor  in  Hof.  schon  sehr  entschiedene  For- 
derungen auf;  er  verlangte  nämlich  außer  entsprechenden  Vorlesungen  und 
Prüfungen  pädagogische  Universitätsseminare,  welche  die  theoretische  Aus- 
bildung der  künftigen  Lehrer  durch  Besprechung  pädagogischer  Fragen 
und  durch  wissenschaftliche  Ausarbeitungen  aus  dem  Gebiet  der  Pädagogik 
und  Didaktik  sowie  durch  praktische  Übungen,  vornehmlich  durch  Hospi- 
tieren an  Schulen,  fördern  sollten.  Er  fand  damit  nicht  die  Zustimmung 
der  Mehrheit,  und  die  Fakultäten  verhielten  sich  nicht  minder  ablehnend, 
zumal  dabei  eine  starke  Mitwirkung  praktischer  Schulmänner  in  Aussicht 
genommen  war;  aber  auch  das  Gutachten  der  Kommission,  welche  im  Auf- 
trage des  Staatsministeriums  1891  mehrere  auswärtige  Seminare,  z.B.  Halle, 
Gießen  und  Jena,  besuchte  —  nach  Halle  kamen  die  bekannten  Schul- 
männer Autexhiktii.  Markhauser,  Wecklein  und  Geestenecker — ,  sprach 
pich  mit  großer  Bestimmtheit  dagegen  aus.1) 

Der  erste  Versuch  mit  pädagogisch-didaktischen  Kursen  für  geprüfte 
Kandidaten  wurde  im  Sommersemester  1893  an  drei  Gymnasien  gemacht, 
dem  Wilhelmsgymnasium  in  München,  dem  Alten  Gymnasium  in  Würz- 
burg und  dem  Gymnasium  in  Erlangen;  im  neuen  Schuljahr  vom  Herbst 
1893 — 94  traten  zu  jenen  Anstalten  noch  das  Gymnasium  zu  Neuburg  a.  D. 
und  das  Alte  Gymnasium  zu  Regensburg  hinzu.  Die  Zahl  der  jedem 
Seminar  zugewiesenen  Kandidaten  bewegte  sich  zwischen  vier  und  sechs, 
die  Beteiligung  war  zunächst  noch  freigestellt.  Eine  gedruckte  Instruktion 
blieb  vorbehalten,  vorläufig  wurde  die  Durchführung  und  Ausgestaltung 
der  Einrichtung  dem  Ermessen  der  beauftragten  Rektoren  anheimgestellt, 
welche  nach  den  sich  ergebenden  Erfahrungen  für  eine  später  zu  erlassende 
Ordnung  dem  Ministerium  Vorschläge  unterbreiten  konnten.  Hierzu  tat 
nun  die  Prüfungsordnung  vom  21.  Januar  1895  einen  wichtigen  vorberei- 
tenden Schritt,  indem  sie  Pädagogik  und  Geschichte  der  Pädagogik  als 
neue  Fächer  aufführte.  Eine  endgültige  Seminarordnung  erschien  1897 
und  verpflichtete  alle  philologischen  Kandidaten  zur  Teilnahme  an  dem 
einjährigen  Kursus.  Neuerdings  hat  uns  Professor  Karl  Neff  am  König- 
Ich  habe  seine  Angriffe  auf  das  Gymnasial-  MunchenerNeuestenNachricb.tenl891Nr.178; 
scniinar  in  den  Lehrproben  Hefl  49  S.  1  ff.  die  wesentlichen  Sätze  desselben  habe  ich  in 
zurückgewii  den  Lehrproben  tieft    19  S.  69  mitgeteilt. 

')   Das  Gutachten  erschien  zuersi   in  den 
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liehen  Wilhelmsgymnnsium  in  München,  der  seit  sechs  Jahren  in  dieser 
Arbeit  steht,  einen  sein-  dankenswerten  Einblick  in  das  dort  beobachtete 
Verfahren  verschafft  und  dafür  auch  in  Norddeutschland  Interesse  erweckt.1) 
Freilich  vermißt  man  noch  immer  ein  klares,  gleichmäßiges  Vorgehen, 
denn  die  Behörde  macht  eine  Unterscheidung  nach  Fachgruppen,  und  zwar 
schon  in  der  theoretischen  Vorbildung  auf  der  Universität,  wo  nicht  alle 
die  gleiche  Anzahl  von  philosophischen  und  pädagogischen  Vorlesungen  zu 
hören  haben,  noch  mehr  jedoch  in  der  praktischen  Anleitung.  Denn  nur 
die  Kandidaten  der  philologisch-historischen  Fächer  werden  nach  Ablegung 
der  Staatsprüfung  zur  Teilnahme  an  den  oben  erwähnten  pädagogisch- 
didaktischen Kursen  verpflichtet,  während  die  übrigen  sich  damit  begnügen 
dürfen,  bei  jener  Prüfung  selbst  ihre  didaktische  Geschicklichkeit  an  einer 
geeigneten  Mittelschule  Münchens  darzutun.  Es  gibt  augenblicklich  in  Bayern 
acht  Gymnasialseminare:  zwei  in  München  (Max-  und  Wilhelmsgymnasium), 
je  eins  in  Straubing,  Erlangen,  Nürnberg  (Altes  Gymnasium),  VVürzburg 
(Altes  Gymnasium),  Regensburg  (Altes  Gymnasium)  und  Speyer. 

Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  an  humanistischen  und  technischen  Unterrichts- 
anstalten Bayerns  (München  11S95)  und  die  Anzeige  von  Prof.  Krallingek  in  den  süddeut- 
schen Blättern  f.  h.  Unterrichtsanstalten  III  (1895)  Nr.  5  S.  53  ff.  —  Gebhakd,  Zur  Präge 
der  Gymnasialseminare  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  philologische  Lehramt  in  Bayern 
(Blätter  f.  d.  bayer.  Öymn.  1896  Heft  7/8  S.  529  ff.). 

Württemberg  ist  auf  diesem  Gebiete  noch  im  Rückstande.  An  der 
Universität  Tübingen  gibt  es  keine  pädagogische  oder  didaktische  An- 
leitung, nur  im  philologischen  Seminar  werden  praktische  Übungen  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  angestellt.  Früher  hat  Rektor 
Bendee,  der  später  in  Ulm  stand,  auf  Veranlassung  des  Professors  Teuffel 
über  Gymnasialpädagogik  und  Geschichte  des  gelehrten  Schulwesens  gelesen. 
Im  Jahre  1898  ist  eine  neue  Prüfungsordnung  erschienen  sowohl  für  das 
humanistische  wie  für  das  realistische  Lehramt,  die  scharf  voneinander 
geschieden  werden.  Danach  zerfällt  die  Prüfung  in  zwei  Hälften,  eine 
fachwissenschaftliche  und  eine  allgemeine,  zwischen  diesen  liegt  ein  prak- 
tisches Vorbereitungsjahr  behufs  der  methodischen  Einführung  in  die 
Theorie  und  Praxis  des  Unterrichts.  Nach  Ablauf  dieses  Probejahres 
haben  alle  Kandidaten  einen  deutschen  Aufsatz  zu  liefern  und  Probe- 
lektionen zu  halten,  die  humanistischen  Kandidaten  außerdem  eine  Prüfung 
in  Philosophie  und  Pädagogik  abzulegen,  während  ihre  realistischen  Ge- 
nossen nur  nachzuweisen  brauchen,  daß  sie  eine  pädagogische  und  zwei 
philosophische  Vorlesungen  gehört  haben.  Über  den  Erfolg  der  praktischen 
Anleitung  spricht  sich  der  Rektor  des  Gymnasiums  in  Cannstatt,  Ober- 
studienrat Klett,  der  damit  den  Anfang  gemacht,  auch  vorher  ein  preu- 
ßisches Seminar  besucht  hat,  im  ganzen  befriedigt  aus.2) 

1<).  Die  Gymnasialseminare  im  Auslande.  Wir  werfen  nun  noch 
einen  Blick  auf  die  Einrichtungen  des  Auslandes  und  beschreiben  nach- 

')  Sein  Buch,    auf  das  ich   gelegentlich  1909  Heft  2  und  dazu  auch   den  Aufsatz  von 

zurückkomme,    führt    den    Titel:    Das    päda-  Natu    im   Päd.  Archiv   1909  Heft  3  S.  133  ff 
gotische    Seminar.      Einführung    der    Kandi-  -)  Lehrproben  Heft  65  S.  1  ff.     Vgl.  auch 

daten    der    Philologie    in    die    pädagogische  den  Aufsatz    desselben  Verfassers    über    die 

Praxis.     München,    Beck,    1908.    Vgl.  meine  neuen   \\  üittenib.  Prüfungsordnungen  in  den 

Anzeige  in  der  Monatsschrift  f.d.  höh.  Schulen  Südwestdeutschen  Schulblättern   1899  Nr.  3. 
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einander,  wir  weil   bisher  die  Lehrerbildung  in  Österreich,  Belgien,  Däne- 
mark, Norwegen,  Schweden  und  Finnland  gefördert   worden  ist. 

In  Österreich  erfuhr  das  schon  bestehende  Probejahr  L884  eine 
genauere  Regelung,  und  hierbei  verblieb  es,  bis  die  Angelegenheit  durch 
den  Professor  Loos  einen  neuen  kräftigen  Anstoß  erhielt.  Dieser  verfaßte 
zuerst  vor  seiner  Studienreise  nach  Deutschland  eine  orientierende  Skizze 
nnicr  dem  Titel:  „Die  Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes 
in  Österreich  und  Deutschland  nach  ihren  hauptsächlichsten  konkreten 
Gestaltungen",  die  als  Separatabdruck  aus  dem  Supplementheft  der  Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien  lsjrj  in  Wien  erschienen  ist, 
veröffentlichte  dann  in  derselben  Zeitschrift  1893  S.  60  ff.  und  145  ff.  einen 
Auszug  aus  seinem  Heiseberichte  „Die  praktisch-pädagogische  Vorbildung 
zum  höheren  Schulamte  in  Deutschland"  und  hielt  darauf  in  der  päda- 
gogischen Sektion  der  Wiener  Philologenversammlung  einen  Vortrag  über 
die  „Weiterbildung  des  (österreichischen)  Probejahres",  in  welchem  er  eine 
Ausgestaltung  desselben  zu  eingehender  seminaristischer  Anleitung  empfahl. 
Er  hat  dann  in  den  Jahren  1893 — 1898  am  Maximiliansgymnasium  in  Wien 
unter  dem  Namen  „erweitertes  Probejahr"  Kandidaten  ganz  nach 
seinem  Plane  angeleitet,    bis  er  in  eine  andere  Stellung  berufen  wurde.1) 

Aus  dem  Berichte,  den  Loos  über  sein  „erstes  Seminarjahr"  1895 
im  ersten  Hefte  der  oben  erwähnten  Zeitschrift  gegeben  hat,  können  wir 
deutlich  ersehen,  welcher  Art  sein  Verfahren  im  einzelnen  gewesen  ist. 
Er  verfolgte  ein  doppeltes  Ziel:  erstens  den  Kandidaten  womöglich  alles 
für  einen  angehenden  Gymnasiallehrer  didaktisch  Wissenswerte  mit- 
zuteilen, zweitens  der  ganzen  Arbeit  einen  planmäßigen,  organischen  Cha- 
rakter zu  geben.  Von  den  sechs  der  Anstalt  zugewiesenen  Kandidaten 
ging  einer  sogleich  zu  Beginn  des  Jahres  als  „Supplent"  nach  Mähren, 
ein  zweiter  erhielt  schon  nach  einigen  Wochen  Beschäftigung  an  einer 
Universitätsbibliothek,  so  blieben  nur  vier  Mitglieder  übrig,  an  deren 
Unterweisung  sich  außer  dem  Direktor  noch  drei  Fachprofessoren  be- 
teiligten, wodurch  natürlich  eine  sehr  eingehende  Einführung  ermöglicht 
wurde.  Der  Direktor  hielt  unter  Teilnahme  der  Fachprofessoren  wöchentlich 
eine  zweistündige  Sitzung  ab  und  nahm  hier  das  ganze  Gebiet  der  Zucht 
und  des  Unterrichts  in  der  Weise  durch,  daß  auf  ein  Referat  jedesmal 
Korreferat  und  Diskussion  folgten;  die  Literatur  wurde  berücksichtigt,  die 
Protokollführung  wechselte  unter  den  Kandidaten  ab.  Außerdem  berich- 
teten in  diesen  Sitzungen  die  Fachprofessoren  über  ihre  Wochenarbeit, 
worauf  der  Direktor  die  Aufgaben  für  die  kommende  Woche  anordnete: 
endlich  erfuhren  die  Probelektionen  durch  Selbstkritik,  Kritik  der  Genossen 
und  des  Fachprofessors  und  durch  das  Schlußurteil  des  Direktors  eine  aus- 
führliche Besprechung.  Die  spezielle  Methodik  der  einzelnen  Fächer  be- 
handelten die  Fachlehrer  in  wöchentlichen,  einstündigen  Sitzungen,  die 
Kandidaten   lieferten    dabei    über   ihre   Hospitierbeobachtungen    „Stunden- 

*)  Ueber  die  in  Oesterreick  bestehenden  2  Bde.  1906,  1908)    nähere  Auskunft.     Man 

pädagogischen    Einrichtungen    gibt   Loos    in  vergleiche  besonders  die  von  ihm  selbst  ver- 

seinem    Enzyklopädischen     Handbuch  faßten    Artikel:    Hospitieren,    Lehrerbildung, 

der   Erziehungskunde   (Wien  u.  Leipzig.  Pädagogische  Seminare.  Probejahr. 
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bilder"  und  später  Präparationsskizzen.  Sie  hospitierten  durch  alle  Klassen 
hindurch,  ohne  sich  auf  die  eigenen  Fächer  zu  beschränken,  ebenso  be- 
suchten sie  den  Turnunterricht  und  wohnten  den  Jugendspielen  bei.  Ihre 
eigenen  Lehrversuche,  die  schon  im  ersten  Vierteljahr,  aber  möglichst  auf 
der  Unterstufe  begannen,  fanden  nur  in  denjenigen  Klassen  statt,  wo  ihre 
Fachprofessoren  ständige  Lehrer  waren.  Mit  dem  zweiten  Vierteljahr 
setzten  dann  die  Probelektionen  ein.  deren  im  ganzen  zweiundzwanzVu;  in 
Gegenwart  aller  am  Seminar  beteiligten  Personen  gehalten  wurden;  bei 
dem  selbständigen  Unterricht  ließ  man  nach  je  acht  Wochen  den  Gegen- 
stand wechseln.  Die  Kandidaten  nahmen  ferner  an  allen  Konferenzen, 
Prüfungen,  Inspektionen,  Vertretungen  und  Festlichkeiten  teil,  und  das 
ganze  Lehrerkollegium  wurde  mehr  oder  weniger  in  das  Interesse  ihrer 
Unterweisung  mithineingezogen.  Das  Thema  zur  Schlußarbeit  durften  die 
Seminaristen  ganz  frei  wählen  und  sogar  bis  zur  Ablieferung  geheim 
halten. 

Man  sieht:  Loos  hat  seine  Arbeit  mit  sorgfältiger  Überlegung  an- 
geordnet, aber  leider  kam  sie  schon  nach  dem  ersten  Jahre  ins  Stocken. 
Mangelte  es  nämlich  schon  vorher  an  „Supplenten",  so  trat  inzwischen 
auch  Kandidatennot  ein,  so  daß  seiner  Anstalt  im  neuen  Jahre  von  vorn- 
herein nicht  mehr  als  zwei  Probanden  zugewiesen  werden  konnten.  Des- 
halb sah  sich  das  Ministerium  veranlaßt,  schon  unter  dem  1.  November 
1893  Ausnahmebestimmungen  für  die  Fälle  zu  erlassen,  wo  die  Kandidaten 
sogleich  nach  abgelegter  Staatsprüfung  mit  der  „vollen  Lehrverpflichtung 
einer  ordentlichen  Lehrkraft"  Verwendung  finden  mußten.  Man  beabsich- 
tigte zwar,  die  Vorteile  des  Probejahrs  auch  dann  noch  zu  sichern,  aber 
wie  hätte  das  möglich  sein  sollen? 

Bei  dieser  Sachlage  war  es  erklärlich,  wenn  tüchtige  Pädagogen  auf 
andere  Weise  Hilfe  zu  schaffen  und  schon  die  Studenten  für  die  praktische 
Seite  ihres  künftigen  Berufes  zu  interessieren  suchten,  also  gewissermaßen 
wieder  auf  das  Universitätsseminar  zurückgriffen.  So  machte  sich  in 
Krakau  der  Direktor  des  Staatsgymnasiums  bei  St.  Anna  Kulczynski  in 
ähnlicher  Weise,  wie  es  von  Uhlig  in  Heidelberg  und  von  Willmann  in 
Prag  geschah,  die  Lehrerbildung  zur  Aufgabe.  Er  liest  als  Privatdozent 
in  regelmäßiger  Folge  über  allgemeine  Pädagogik,  Anwendung  der  Psycho- 
logie auf  die  Pädagogik,  Geschichte  der  Erziehung  und  die  gegenwärtigen 
Einrichtungen  der  Mittelschulen,  im  Anschluß  daran  finden  zum  Zweck  der 
Prüfung  Besprechungen  statt.  Daneben  veranstaltet  er  in  zwei  wöchent- 
lichen Stunden,  besonders  für  reifere  Studenten,  praktische  Übungen,  vor- 
zugsweise über  den  altsprachlichen,  deutschen  und  polnischen  Unterricht. 
Hier  wird  unter  Zugrundelegung  der  österreichischen  Instruktion  und  der 
betreffenden  Schulbücher  der  Unterrichtsstoff  für  das  behandelte  Fach  auf 
Monate  und  Wochen  verteilt,  sodann  eine  Anzahl  Lehrstunden  ausgearbeitet 
und  vorgetragen,  wonach  sofort  die  Kritik  erfolgt.  Eine  halbjährige  Teil- 
nahme an  diesen  Übungen  berechtigt  zum  Hospitieren,  später  auch  zu 
eigenen  Unterrichtsversuchen  am  Gymnasium,  ja  selbst  zu  einer  erzieh- 
lichen Wirksamkeit.  Die  ganze  Einrichtung,  in  der  sich  ein  weitgehendes 
Entgegenkommen  seitens  der  Schule  zeigt,  um  Studierenden  einen  Einblick 
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und  eine  Einführung  in  die  Praxis  zu  vermitteln,  ist  privater  Natur,  auf 
Verlangen  erhalten  die  Teilnehmer  an  diesen  Übungen  allerdings  vom 
Direktor  ein  Zeugnis  ausgestellt. 

In   Belgien  besteht  kein  Probejahr,  doch  haben  die  Studierenden  an 

allen  Universitäten  des  Landes  Gelegenheit,  Geschichte  der  Pädagogik  und 
Methodologie  zu  Innen,  'und  müssen  dann  auch  in  der  Staatsprüfung  ein 
bestimmtes  Maß  von  Kenntnissen  in  diesen  Disziplinen  nachweisen;  zu- 
gleich wird  hier  eine  Probelektion  über  einen  von  der  Prüfungskommission 
aus  dem  Programm  der  Athenäen  entnommenen  Gegenstand  abgehalten. 
Lehrübungen  finden  nur  an  der  Universität  Löwen  statt  und  zwar  unter 
Leitung  des  Professors  Collabd,  welcher  Deutschland  genau  kennt,  päda- 
gogische Studienreisen  nach  Preußen  und  Hessen  unternommen  und  seine 
U.'obachtungen  insbesondere  über  die  Gießener  Verhältnisse  in  einem  um- 
fangreichen Buche  (La  pedagogie  ä  Giessen.  Louvain  1893)  veröffentlicht 
hat.  Die  Studenten  hospitieren,  unterrichten  und  werden  in  Gegenwart 
des  Klassenlehrers  und  des  Direktors  zuerst  von  ihren  Genossen,  dann  von 
Collard  kritisiert.  Hier  ist  also  wenigstens  ein  Anfang  zur  praktischen 
Vorbildung  der  Lehrer  für  ihren  Beruf  gemacht. 

In  Dänemark  finden  wir  folgende  Bestimmungen.  Die  theoretische 
Anleitung  umfaßt  einen  Lehrgang  in  Pädagogik  und  wird  in  höchstens 
vier  wöchentlichen  Stunden,  wobei  Examinatorien  und  schriftliche  Übungen 
einbegriffen  sind,  innerhalb  eines  Semesters  erledigt.  Dieser  theoretische 
Kursus  kann  dem  praktischen  sowohl  vorausgehen,  als  auch  mit  demselben 
zeitlich  zusammenfallen.  Die  praktische  Anleitung  erfolgt  im  Laufe  eines 
Halbjahres  an  einer  größeren  öffentlichen  Schule  nach  näherer  Anordnung 
des  Ministeriums,  das  Verfahren  im  einzelnen  wird  von  dem  Rektor  und 
dem  Fachlehrer  festgestellt.  Der  Kandidat  ist  verpflichtet,  dem  Unterricht 
in  den  betreffenden  Klassen  und  Fächern  beizuwohnen,  sowie  an  den  darauf 
bezüglichen  Verhandlungen  teilzunehmen,  er  unterrichtet  unter  Aufsicht 
der  Fachlehrer  in  solchem  Umfange,  daß  er  im  Laufe  der  gesetzten  Zeit 
in  jedem  Gegenstande  vier  Wochen,  jedoch  nie  mehr  als  sechs  Stunden 
in  der  Woche  sich  versucht.  Am  Ende  der  Probezeit  steht  eine  vor  dem 
Rektor,  dem  Fachlehrer  und  einem  vom  Ministerium  bestellten,  unter- 
richtskundigen Manne  abzulegende  Prüfung.  Hierbei  soll  der  Kandidat 
vierzehn  Tage  lang  eine  Klasse  unterrichten,  die  Kommission  wohnt  seinem 
Unterricht  in  jedem  Fache  je  zwei  Stunden  bei  und  stellt  ihm  dann  nach 
einem  offiziellen  Formular  ein  Zeugnis  über  seine  praktische  Lehrertüchtig- 
keit aus.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  praktische  Anleitung  ganz 
wegfallen  kann,  sofern  der  Kandidat  wenigstens  zwei  Jahre  hindurch  an 
einer  Schule  tätig  gewesen  ist  und  seine  Fertigkeit  im  Unterrichten  vor 
einer  ministeriellen  Prüfungskommission  in  der  eben  beschriebenen  Ord- 
nung nachweist. 

Vgl.  Anordning  om  Indforelse  af  nye  Skoleembedsexaminer  ved  Kjobenhavns  Uni- 
versität vom  25.  Oktober  1883. 

In  Norwegen   ist   für  die   praktisch-pädagogische  Vorbildung  trotz 

mancher  Anläufe   noch   nichts  geschehen.     Der  erste  Versuch  auf  diesem 

Gebiete,  von  dem  wir  wissen,  fällt  schon  ins  Jahr  1845  und  ist  angeregt 

Handbuch  der  Erziehungs-  and  rnterrichtsleh.ro  U,  IB.    2.  Aufl.  6 
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worden  durch  das  Werk  des  Rektors  F.  M.  Buoge  „(her  die  höheren 
Schulen  Preußens  und  anderer  deutschen  Staaten",  er  scheiterte  ebenso 
wie  die  in  den  Jahren  1848,  1851.  L854,  L871  folgenden.  In  neuerer  Zeit 
ist  als  Vorkämpfer  der  Lehrerbildung  besonders  Voss  auf  den  Plan  ge- 
treten, der  sich  bei  uns  in  Deutschland  durch  seinen  klaren  und  sach- 
kundigen Reisebericht  auf  das  vorteilhafteste  bekannt  gemacht  hat.  Er 
regte  18S1  die  Frage  auf  einer  interskandinavischen  Philologenversammlung 
an,  wo  er  die  beiden  Professoren  Madvig  aus  Kopenhagen  und  Monrad 
aus  Christiania  v.w  llauptgegnern  hatte;  1887  unternahm  er  dann  im  Auf- 
trage der  Regierung  gemeinsam  mit  dem  norwegischen  Unterrichtsdirektor 
Johansson  seine  Studienreise  nach  Deutschland,  aber  bisher  ist  den  von 
ihm  gemachten  Erfahrungen  und  daran  geknüpften  Vorschlägen  noch  keine 
Folge  gegeben  worden. 

Eine  größere  Energie  hat  die  Unterrichtsverwaltung  in  Schweden 
bewiesen;  die  Verordnungen,  durch  welche  hier  am  16.  Juni  1875  das 
Probejahr  eingeführt  worden  ist,  gehen  tiefer  auf  die  Sache  ein  und  ähneln 
etwas  den  preußischen  Bestimmungen.  Ich  teile  das  Wesentlichste  daraus 
mit  und  füge  einige  Anmerkungen  hinzu,  die  ich  der  Güte  des  Rektors 
G.  Sjöberg,  des  Vorstehers  des  theoretischen  Kursus  in  Stockholm, 
verdanke. 

Der  Minister  weist  die  Kandidaten  bestimmten  Schulen  zu;  das  sind 
im  ganzen  fünf,  nämlich  die  in  Upsala,  die  in  Lund  und  drei  in  Stock- 
holm. Hier  bestehen  nun  zwei  gleichzeitig  fortlaufende  Kurse,  ein  prak- 
tischer und  ein  theoretischer,  der  Vorsteher  des  ersteren  ist  in  der  Regel 
der  Direktor  der  Schule,  der  Vorsteher  des  anderen  wird  vom  Minister 
ernannt.  Der  praktische  Kursus  umfaßt  sowohl  das  Anhören  des  Unter- 
richts auf  den  verschiedenen  Stufen  wie  die  Erteilung  von  Unterricht, 
teils  zur  Übung,  teils  zur  Probe,  und  zwar  wird  der  Plan  dafür  am  An- 
fang jedes  Semesters  entworfen  und  mit  Unterstützung  von  Seiten  der  Fach- 
lehrer ausgeführt.  Am  Schluß  jedes  Semesters  berichtet  der  Vorsteher 
über  Anordnung  und  Gang  der  Anleitung  sowie  über  die  Beteiligung  der 
Fachlehrer  und  ihre  Remuneration,  die  nicht  unbedeutend  ist.  Die  Vor- 
steher des  praktischen  Kursus  nämlich  und  die  theoretischen  Vorsteher  in 
Upsala  und  Lund  erhalten  je  1000  Kronen,  die  theoretischen  Vorsteher 
in  Stockholm  1500.  die  einzelnen  Fachlehrer  je  nach  ihrer  Arbeit  bis  zu 
500  Kronen. 

Die  Lehrversuche  der  Kandidaten  werden  von  dem  Fachlehrer  durch 
eigenen  Unterricht  eingeleitet,  ihre  Dauer  und  Verteilung  auf  die  einzelnen 
Klassen  bestimmt  der  Vorsteher  des  praktischen  Kursus,  der  auch  die 
Zusammenkünfte  leitet,  in  denen  die  Lektionen  der  Kandidaten  vorbereitet 
und  besprochen,  außerdem  auch  Erörterungen  über  die  Methodik  der  ein- 
zelnen Fächer  angestellt  werden;  die  Fachlehrer  nehmen  daran  teil.  Diese 
Übung,  die  im  ganzen  nicht  mehr  als  sechs  Stunden  wöchentlich  betragen 
darf,  umfaßt  auch  das  Stellen  von  Aufgaben  für  den  Aufsatz  in  der  Mutter- 
sprache sowie  die  Korrektur  und  Durchnahme  desselben.  Der  Vorsteher 
des  theoretischen  Kursus  hält  wöchentlich  wenigstens  zwei  Vorlesungen 
über  wichtigere  Teile  der  Theorie  der  Pädagogik  und  über  ihre  Geschichte 
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mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Entwicklung  des  schwedischen  Seniu- 
ms, doch  kann  er  die  eine  Vorlesung  nach  seinem  Ermessen  auch 
durch  Diskussion  pädagogischer  Prägen  ersetzen.  Vor  Mitte  des  /.weiten 
Semesters  haben  die  Kandidaten  einen  oder  zwei  Aufsätze  über  leichtere 
pädagogische  oder  methodische  Fragen  einzureichen,  zu  deren  Vorbereitung 
und  Prüfung  Sitzungen  stattfinden,  den  Abschluß  des  theoretischen  Kursus 
bildet  eine  vom  Vorsteher  angestellte  Prüfung  über  die  Theorie  und  Ge- 
schichte  der  Pädagogik.  Dir  betreffenden  Direktoren  und  Lehrer  sind  be- 
rechtigt, allen  diesen  Sitzungen  und  der  Schlußprüfung  beizuwohnen. 

Das  Zeugnis  über  den  Ausfall  des  Probejahres  wird  von  den  Vor- 
stehern gemeinschaftlich  nach  einem  bestimmten  Formular,  und  /war  für 
jeden  der  beiden  Kurse  besonders,  ausgestellt,  wobei  die  an  der  Aus- 
bildung beteiligten  Lehrer  mitbefragt  werden.  Die  Gradbezeichnungen 
erfolgen  in  vielfacher  Abstufung,  nämlich  für  Lehrgeschicklichkeit,  Fleiß 
und  theoretische  pädagogische  Kenntnisse  mit:  sehr  gut.  genügend,  nicht 
ganz  genügend,  ungenügend:  für  die  Anlage  zum  Lehrerberuf  mit:  aus- 
gezeichnet, sehr  gut,  gut,  ziemlich  gut.  gering.  Wer  die  sehr  selten 
gegebenen  schlechtesten  Prädikate  erhält,  hat  keine  Aussicht  auf  Anstellung. 

In  Finnland  hat  man  sich  verhältnismäßig  früh  mit  der  Frage 
einer  verbesserten  Lehrerbildung  beschäftigt.  Bereits  in  einer  Senats- 
sitzung vom  Jahre  1856  wurde  die  Notwendigkeit  der  praktischen  An- 
leitung anerkannt,  dann  nach  einigen  vorbereitenden  Schritten  am  1.  Sep- 
tember 1864  zu  diesem  Zweck  in  Helsingfors  eine  eigene  Lehranstalt 
eröffnet  und  schließlich  durch  Kaiserliche  Verordnung  vom  29.  Mai  1873 
eine  endgültige  Entscheidung  getroffen.  Seitdem  besitzt  Finnland  zwei 
achtklassige  „Normallyceen",  das  eine  mit  schwedischer,  das  andere  mit 
tin nischer  Unterrichtssprache,  welche  teils  den  anderen  Lyceen  des  Landes 
als  Muster  dienen,  teils  den  Kandidaten  Gelegenheit  zu  praktischer  Aus- 
bildung bieten  sollen.  Die  Aufsicht  über  beide  Anstalten  führt,  allerdings 
mit  einer  gewissen  Einschränkung,  der  Professor  der  Pädagogik  und 
Didaktik  an  der  Universität,  unter  ihm  sind  diejenigen  Oberlehrer,  welche 
sich  durch  Bereisung  des  Auslandes  für  ihr  Amt  besonders  ausgebildet  haben, 
außer  ihrem  eigenen  Unterricht  dazu  verpflichtet,  die  praktischen  Übungen 
der  Kandidaten  zu  leiten  und,  jeder  innerhalb  seines  Faches,  den  Unter- 
richt zu  überwachen  und  methodisch  anzuordnen.  Der  Kursus  ist  ein- 
jährig, die  Kandidaten  hospitieren,  unterrichten  selbst  zuerst  in  einzelnen 
Proben,  dann  in  zusammenhängenden  Versuchen,  müssen  sich  daneben 
auch  im  Gesang.  Zeichnen  oder  Turnen  üben,  um  später  in  einem  von 
diesen  Fächern  verwendet  werden  zu  können,  und  nehmen  endlich  an  den 
Konferenzen  teil,  die  jeder  Oberlehrer  wöchentlich,  der  Professor  der 
Pädagogik  aber  monatlich  nach  folgendem  Programme  abhält:  Bericht  über 
Hospitierstunden.  Kritik  der  Probelektion.  Besprechung  von  Methoden  und 
Lehrbüchern,  didaktische  Übungen  und  Erörterung  von  erziehlichen  Fragen; 
bei  dem  Professor  auch  freie  Vorträge  und  Besprechung  pädagogischer  Ab- 
handlungen. 

Die  Einrichtung  hat  mit  einer  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  welche 
durch   ihre    doppelte    Bestimmung   bedingt   ist,    denn    wenn    sie    einerseits 
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einen  mustergültigen  Unterricht  aufzeigen,  anderseits  aber  den  Kandidaten 
möglichst  viel  Übung  verschaffen  soll,  so  wird  ersteres  um  so  weniger 
gelingen,  je  mehr  Kandidaten  auszubilden  sind,  und  die  Zahl  derselben  ist 
tatsächlich,  wenigstens  zuweilen,  allzu  groß  gewesen,  nämlich  16 — 18.  die 
sämtlich  mit  durchschnittlich  2 — 4  wöchentlichen  Stunden  beschäftigt  werden 
mußten.  Dieses  Bedenken  hat  auch  der  Rektor  Kihlmann  in  seinem  Be- 
richte über  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  während  der  Jahre  1864 — 1889 
offen  anerkannt. 

E.  Book,  Ueber  die  Ausbildung  von  Lehrern  an  höheren  Schulen  in  Finnland.    Lehr- 
proben Heft  26  S.  1  ff 


Dritter  Abschnitt. 

Ergänzende  Übersicht  über  die  Literatur. 

Den  geschilderten  praktischen  Versuchen  stehen  Vorschläge  und  Ent- 
würfe in  noch  größerer  Mannigfaltigkeit  gegenüber,  ja  die  Literatur  über 
die  pädagogische  Vorbildung  zum  höheren  Lehramt  hat  einen  derartigen 
Umfang  angenommen,  daß  es  nicht  mehr  leicht  ist,  alle  einzelnen  Er- 
scheinungen derselben  zu  ordnen  und  eine  klar  orientierende  Übersicht  zu 
gewinnen.  Indessen  spitzt  sich  doch  der  Streit  der  Meinungen  natur- 
gemäß schließlich  immer  zu  der  Frage  zu,  die  uns  den  maßgebenden 
Gesichtspunkt  für  die  Gliederung  des  vorstehenden  Teiles  geliefert  hat: 
Sind  die  Seminare  mit  der  Universität  oder  mit  der  Schule  in  Verbindung 
zu  setzen?  Wir  wollen  danach  auch  hier  den  Stoff  gruppieren,  verzichten 
aber  darauf,  die  literarischen  Erscheinungen  vollzählig  vorzuführen  und 
sämtlich  einzeln  zu  würdigen,  werden  vielmehr  nur  die  bedeutendsten  be- 
rücksichtigen. Im  übrigen  verweisen  wir  auf  Schillers  Schrift  über  päda- 
gogische Seminarien,  auf  die  REiNschen  Anmerkungen  zu  Brzoskas  Buch 
und  besonders  auf  Adamek,  Die  pädagogische  Vorbildung  für  das  Lehramt 
an  der  Mittelschule  (Graz  1892),  der  kaum  eine  einschlägige  Schrift  über- 
gangen hat.  Interessant  wird  es  dabei  sein,  durch  Vergleichung  der  nun 
zu  erwähnenden  Gedanken  und  Pläne  mit  den  früher  betrachteten  prak- 
tischen Gestaltungen  zu  ersehen,  was  die  führenden  Pädagogen  erreicht, 
was  sie  nicht  durchzusetzen  vermocht  haben,  wie  die  Anforderungen  eines 
theoretischen  Standpunktes  in  der  Praxis  sich  ermäßigen  und  vielfach 
umgestalten,  wie  selbst  die  beste  der  bestehenden  Einrichtungen  hinter 
dem  Idealbilde,  das  Schriftstellern  früherer  und  jetziger  Zeit  vorgeschwebt 
hat.  weit  genug  zurücksteht. 

I.  Vertreter  der  Universitätsseminare. 

1.  Ab  Jove  principium:  Zu  beginnen  ist  mit  Herbart,  dessen  An- 
sichten den  Anstoß  zu  einer  großen  und  einflußreichen  Bewegung  auf 
unserm  Gebiete  gegeben  haben.  Er  erklärt  sich  in  einem  Berichte  an  das 
Ministerium  vom  Jahre  1831  für  das  mit  einer  Erziehungsanstalt  ver- 
bundene Universitätsseminar,  denn  je  mehr  „in  neuerer  Zeit  der  Glanz  des 
gelehrten  Unterrichts  blendend  geworden  sei,  desto  nötiger  erachte  er  die 
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Einweisung  jungen  r  Pädagogen  auf  die  Zucht  ohne  Härte,  auf  die  Lebens- 
ordnung ohne  Pedanterie".  Dem  entspricht  in  seinem  Reglement sentwurf 
die  Bestimmung,  daß  das  Seminar  einerseits  mit  den  philosophischen  und 
pädagogischen  Vorträgen  des  Professors,  der  an  seiner  Spitze  steht,  ander- 
seits mit  einer  kleinen,  im  Hause  desselben  befindlichen  Pensionsanstalt  in 
unzertrennlicher  Verbindung  stehen  soll.1) 

her  Leiter  hat  zwei  Grundsätze  zu  befolgen:  1.  den  der  Unterord- 
nung seines  pädagogischen  Wirkens  unter  seinen  akademischen  Beruf. 
2.  den  der  Öffentlichkeit  des  Seminars,  welches  er  stets  von  der  öffent- 
lichen Meinung  bewacht  wissen  will.  Aus  den  Seminaristen  wählt  er  sich 
zwei  Gehilfen:  den  Aufseher  und  den  Lehrer.  Ersterer,  welcher  womög- 
lich schon  Doktor  der  Philosophie  ist.  hat,  im  Hause  wohnend,  nicht  bloß 
die  Zöglinge  zu  beaufsichtigen,  sondern  auch  die  übrigen  Seminaristen  zu 
beobachten  und  außer  seinem  ständigen  zwölfstündigen  Unterricht  noch 
Vertretungen  zu  übernehmen.  Neben  ihm  besorgt  der  Lehrer  mit  zwanzig 
wöchentlichen  Stunden  diejenigen  Fächer,  die  man  durch  die  andern  Mit- 
glieder nicht  füglich  besetzen  kann;  er  vertritt  ferner,  wenn  es  nötig  ist, 
den  Aufseher  und  beschäftigt  die  Zöglinge  während  der  akademischen 
Ferien.  Die  übrigen  Seminaristen  unterrichten  zwar  auch,  sollen  aber 
vor  allem  durch  gegenseitiges  Beobachten  und  durch  gemeinschaftliches  An- 
schauen des  Gesamterfolges  ihre  pädagogische  Bildung  erstreben.  Dabei 
fängt  jeder  mit  dem  Lehrfach  an,  welches  er  am  besten  versteht  und 
am  liebsten  treibt,  später  übt  er  sich  abwechselnd  in  verschiedenen  Fächern 
nach  dem  Maße  seines  Talentes  und  seiner  Kenntnisse.  Die  Sitzungen 
des  Seminars  finden  wöchentlich  statt.  Die  Zöglinge  will  er  im  Alter  von 
9 — 12  Jahren  aufnehmen  und  bis  zur  Reife  für  die  Sekunda  oder  Prima 
eines  Gymnasiums  fördern,  ihre  Anzahl  darf  nur  eine  beschränkte  sein, 
damit  „die  pädagogische  Kraft  ein  Übergewicht  behalte  über  die  Last" 
und  jedem  einzelnen  Lehrlinge  die  ihm  zukommende  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet werden  kann.  Wir  wissen,  daß  Herbart  trotz  verhältnismäßig 
günstiger  äußerer  Umstände  dennoch  seine  Pläne  nicht  in  vollem  Maße 
hat  zur  Ausführung  bringen  können,2) 

Wenige  Jahre  später  wandte  sich  Herbarts  überzeugter  Schüler  und 
Anhänger  H.  G.  Brzoska  mit  seinem  schon  genannten  Buche  (Die  Not- 
wendigkeit pädagogischer  Seminare  auf  der  Universität  und  ihre  zweck- 
mäßige Einrichtung.  Leipzig  1836)  an  das  Publikum  der  Pädagogen  und 
Staatsmänner,  freilich  ohne  trotz  anfänglicher  beifälliger  Aufnahme  eine 
dauernde  Wirkung  zu  erzielen.  Bald  selbst  in  Herbartischen  Kreisen  in 
Vergessenheit  geraten,  ist  die  Schrift  1887  von  Rein,  welcher  dem  Ver- 
fasser damit  eine  Dankespflicht  abstatten  wollte,  neu  herausgegeben  und 
seitdem  gebührend  gewürdigt  worden.  Sie  enthält  einen  durchgebildeten 
Plan,  entwickelt  zuerst  theoretisch  aus  dem  Wesen  der  Pädagogik,  darauf 
praktisch  mit  den  Urteilen  der  Erfahrung  die  Notwendigkeit  pädagogischer 
Universitätsseminare,  setzt  ferner  noch  „die  bedeutenden  Vorteile"  dieser 
Anstalten    auseinander,    behandelt  ihre  Einrichtungen   und   gibt  endlich  in 

')  Vgl.  Bkzoska-Rein  8.  292  ff.  |  2)  Vgl.  S.  32  f. 
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einem  durch  Kein  stark  vermehrten  Anhange  eine  große  Anzahl  belehrender 
Anmerkungen.  Brzoska  hat  hier,  wie  selbst  seine  nächsten  Freunde  und 
Gesinnungsgenossen  eingestanden,  ein  vollständiges  Idealbild  gezeichnet, 
das  nie  und  nirgends  verwirklicht  werden  kann,  aber  trotzdem  ist  es  inter- 
essant, seinen  Gedanken  zu  folgen. 

Unter  den  Seminaristen  unterscheidet  er  drei  Gruppen:  Mitglieder 
ersten  und  zweiten  Hanges  und  Exspektanten.  Letztere  müssen  schon 
eine  ganze  Anzahl  wichtiger  Vorlesungen  gehört  haben  und,  um  in  die 
höhere  Stufe  befördert  zu  werden,  den  Nachweis  weiterer  wissenschaft- 
licher Ausbildung  führen.  Dann  können  sie  an  den  Übungen  des  Seminars 
teilnehmen,  deren  es  zehn  geben  soll:  1.  Anfertigung  fachwissenschaftlicher 
Abhandlungen  zum  Zweck  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  2.  Inter- 
pretation von  Stellen  der  Schulautoren,  3.  Katechisationen  teils  in  Dis- 
positionen, teils  in  vollständiger  Bearbeitung,  geeigneten  Falles  auch  prak- 
tische Durchführung  derselben,  4.  Studium  der  vorzüglichsten  pädagogi- 
schen Werke  mit  Exzerpieren,  5.  freie  Vorträge  über  historische  und 
philosophische  Gegenstände,  6.  Beurteilung  der  Abhandlungen,  Interpreta- 
tionen, Katechisationen  und  Rezension  pädagogischer  Schriften,  7.  Hospi- 
tieren in  dem  Unterrichte  des  Direktors  und  der  älteren  Seminaristen 
mit  schriftlichen  Berichten  darüber,  8.  Berichte  über  Besuche  fremder 
Schulen,  9.  Bericht  über  öffentliche  Prüfungen,  10.  Disputierübungen.  Da- 
nebenher geht  noch  das  Studium  der  Fachwissenschaft  unter  Kontrolle  des 
Direktors  und  mit  vielfacher  Unterstützung  seitens  der  unterrichtenden 
Seminaristen  und  Lehrer. 

Für  die  zweite  Stufe  werden  außerdem  einzelne  Probestunden  und 
Nachhilfeunterricht  zurückgebliebener  Schüler  angesetzt,  während  die  Mit- 
glieder der  ersten  Gruppe  nach  voraufgegangenem  Hospitieren  etwa  zehn 
wöchentliche  Stunden  an  der  Schule  dauernd  übernehmen  und  im  be- 
sonderen noch  folgende  Aufgaben  erhalten:  Abfassung  von  pädagogischen 
Monographien  über  alle  Teile  der  Wissenschaft  und  über  viele  vorkommende 
spezielle  Fälle,  quellenmäßige  Untersuchungen  aus  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik, spezielle  Aufsicht  über  einige  Knaben  mit  monatlicher  schriftlicher 
Berichterstattung,  endlich  Aufsicht  über  die  Lektionen  der  jüngeren  Mit- 
glieder und  Berichterstattung  darüber.  Alle  Seminaristen  liefern  am  Schluß 
jedes  Halbjahres  eine  größere  Abhandlung,  ferner  in  jedem  Vierteljahr 
kleinere  Arbeiten;  außer  den  zwei  zweistündigen  Konferenzen  versammeln 
sich  die  jüngeren  Mitglieder  viermal  in  der  Woche  zu  einem  zweistündigen 
Konversatorium,  welches  die  pädagogischen  Vorlesungen  des  Direktors  zum 
Gegenstand  hat. 

Zur  Durchführung  dieser  vielfachen  und  hochgespannten  Ansprüche 
hätte  es  einer  straffen  Disziplin  bedurft,  deshalb  sind  auch  die  Gesetze 
Brzoskas  sehr  streng  abgefaßt.  Noch  mehr  aber  hätte  der  Leiter  des 
Seminars  die  seltensten  Eigenschaften  bis  zur  Vollkommenheit  in  sich  ver- 
einigen müssen,  und  Brzoska  konstruiert  sich  wirklich  dazu  einen  wahren 
Idealmenschen,  dessen  äußere  Tätigkeit  er  in  nicht  weniger  als  dreizehn 
Punkten  zusammenfaßt.  Diese  sind:  1.  Akademische  Vorlesungen  über  alle 
Zweige    der   Pädagogik    und    nähere   Erörterung    derselben    in    den  Ver- 
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Sammlungen  des  Seminars,  2.  Interpretationen  einiger  Hauptklassiker  und 
Vorlesungen  über  andere  Wissenschaften  mit  Beziehung  auf  die  Schule, 
3.  unermüdliches  Weiterforschen  in  der  Pädagogik  mit  entsprechenden 
Veröffentlichungen,  L  sorgfältige  Aufsicht  über  die  statutenmäßigen  Arbeiten 
des  Seminars  und  regelmäßiges  Abhalten  der  Versammlungen,  5.  Anfertigung 
passender  Aufgaben  mit  Nachweisung  der  literarischen  Hilfsmittel,  6.  Borg- 
faltige  Korrektur  der  Seminararbeiten,  7.  Erhaltung  des  wissenschaftlichen 
Verkehrs  seines  Seminars  und  anderen  und  überhaupt  mit  dem  päda- 
gogischen Publikum,  dazu  Iledaktion  der  für  den  Druck  geeigneten  Ab- 
handlungen der  Seminaristen,  8.  von  Zeit  zu  Zeil  Anfertigung  und  Vor- 
trag von  Musteraufsätzen  über  die  Gegenstände  der  Seminararbeiten, 
9.  täglicher  Besuch  der  Lektionen  in  den  Schulen  des  Seminars  und  Auf- 
sicht über  die  von  den  Seminaristen  außerhalb  der  Seminarschulen  zu 
haltenden  Stunden.  10.  selbsttätige  Teilnahme  am  Unterricht,  11.  mög- 
lichst häufiger  Besuch  anderer  Seminare  und  Schulen  und  Berichte  darüber 
im  eigenen  Seminar,  12.  halbjährliche  Berichte  an  die  Regierung  über  das 
Seminar  und  seine  Mitglieder.   13.  Ausstellung  aller  Zeugnisse. 

Die  Höhe  dieser  Anforderungen  läßt  sich  erst  recht  ermessen,  wenn 
wir  bedenken,  daß  Brzoska  mit  dem  Seminar  eine  gelehrte  Unterrichts- 
anstalt, alle  Arten  von  Bürger-  und  Volksschulen,  und  zwar  nicht  bloß 
Knaben-,  sondern  auch  Mädchenschulen  und  endlich  eine  vollständige  Er- 
ziehungsanstalt  für  höhere  und  niedere  Stände  verbinden  wollte.  Mit  der 
Leitung  aller  dieser  Anstalten  sollte  allein  der  Direktor  des  Seminars  be- 
traut sein,  dem  zur  Unterstützung  nur  ein  aus  den  erprobtesten  Semi- 
naristen gewählter  Inspektor  beigegeben  war.  Jedem  der  berührten  Punkte 
sind  die  genauesten  Anweisungen  hinzugefügt,  welche  beweisen,  daß  ihren 
Verfasser  nicht  bloß  die  wärmste  Begeisterung  für  die  Sache  erfüllte, 
sondern  daß  er  seinen  Plan  auch  sorgfältig  bis  ins  einzelne  durchdacht 
hatte.  Freilich  vermißt  man  dabei  durchaus  die  nüchterne  Erwägung  der 
Ausführbarkeit,  und  selbst  Herbart  hat  trotz  aller  Anerkennung,  die  der 
Eifer  Brzoskas  verdiente,  doch  seinen  Entwurf  für  überspannt  erklären 
müssen.  Er  sagt  in  seiner  Anzeige  des  Buches:  „Diese  Größe  der  An- 
stalt, kaum  erträglich  für  den  Direktor  selbst,  noch  weniger  aber  für  seine 
Mitarbeiter,  möchte  wohl  das  Gegenteil  der  von  uns  verlangten  Kleinheit 
werden.  Je  größer,  je  schulmäßiger,  desto  mehr  würde  die  Eigentümlich- 
keit des  Seminars  verloren  gehen.  Je  mehr  das  Bedürfnis  des  Unterrichts 
für  die  Kinder  vorwiegt,  desto  mehr  erneuert  sich  der  Druck,  der  Drang, 
den  alle  Schulen  empfinden,  wo  man  heute  die  Bewegung  fortsetzen  muß, 
in  die  man  gestern  geraten  war.  Man  kann  die  ausgefahrenen  Geleise 
nicht  verlassen,  man  hat  Massen  vor  sich,  anstatt  Individuen  zu  be- 
obachten ....  Der  Verfasser,  sollte  er  eine  Anstalt  nach  seinem  Sinne 
stiften,  würde  bald  einen  Wald  neben  sich  aufwachsen  sehen,  der  ihm  zu 
dicht  werden  könnte."1) 

übrigens  hat  auch  Brzoska  1837  in  seinem  „Plan  zur  Einrichtung 
der  Zeit  und  der  Wissenschaft   entsprechender  pädagogischer  Studien   auf 
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der  Universität  zu  Jena1"  seine  Forderungen  bedeutend  ermäßigt.  Hier 
will  er  die  Seminaristen  in  nur  vier  wöchentlichen  Stunden  beschäftigen 
und  zwar  teils  mit  Konversationen  über  den  Inhalt  der  gehörten  Vor- 
lesungen,  teils  mit  schriftlichen  Arbeiten  über  einzelne  Unterrichtsaufgaben, 
über  Methoden,  über  pädagogische  Schriften,  über  Aufsätze  der  anderen 
Mitglieder,  über  sonstige  pädagogische  Fragen,  teils  endlich  mit  prak- 
tischen Übungen,  bei  denen  freie  Vorträge,  Rezensionen.  Disputationen 
und   Unterrichtsversuche  unterschieden  wTerden. 

2.  Stov  hat  seine  Ansichten  über  Lehrerbildung  wiederholt  vor- 
getragen, so  in  seiner  „Encyklopädie,  Methodologie  und  Literatur  der  Päda- 
gogik", ferner  in  24  Thesen  auf  der  pädagogischen  Konferenz  in  Bonn  im 
Jahre  1876.  dann  in  den  Thesen,  welche  er  den  internationalen  Unter- 
riehtskongressen  zu  Brüssel  (1880)  und  zu  London  (1884)  vorlegte.1)  In 
Bonn  forderte  er  einerseits  zur  Erzeugung  einer  pädagogischen  Einsicht: 
Vorlesungen,  Verarbeitung  derselben  in  Abhandlungen  und  Diskussionen. 
Ergänzung  und  Erläuterung  der  pädagogischen  Lehren  durch  einzelne 
Lehrversuche ;  anderseits  zur  Gewinnung  einer  von  pädagogischer  Einsicht 
durchdrungenen  Praxis:  zusammenhängenden  Unterricht  in  mehreren 
Fächern,  genaue,  auf  didaktische  Anweisung  gegründete  Vorarbeit,  Ver- 
arbeitung der  eigenen  und  fremden  Praxis  in  eingehender,  wissenschaft- 
licher Beurteilung.  Dementsprechend  setzt  er  das  Seminar  aus  einer  theo- 
retischen und  einer  praktischen  Abteilung  zusammen,  stellt  es  unter  die 
einheitliche  Leitung  des  Professors  der  Pädagogik  und  stattet  es  mit  einer 
Übungsschule  aus,  an  der  die  Kandidaten  die  allgemeine  pädagogische 
Bildung  gewinnen  und  sich  zum  späteren  Eintritt  in  jede  spezielle  Schul- 
praxis befähigen  sollen.  Die  Bedingungen  hierfür  findet  er  am  vollkom- 
mensten in  der  Elementarschule  vereinigt.  Stoys  Gedanken  und  Pläne 
sind  also  maßvoll,  und  er  hat  ja  selbst,  wie  wir  früher  sahen,  durch  hin- 
gebendes, opferfreudiges  Bemühen  den  Beweis  dafür  erbracht,  daß  sie  auf 
dem  Boden  des  Erreichbaren  standen,  ja  man  darf  sogar  behaupten,  daß 
die  Praxis  seines  Seminars  tatsächlich,  z.  B.  in  erziehlicher  Hinsicht, 
mannigfaltiger  ausgestaltet  gewesen  ist,  als  nach  seinen  literarischen 
Äußerungen  vorausgesetzt  und  gefordert  wurde. 

Auch  Ziller  hat  seine  Ansichten  in  Thesen  zusammengefaßt.2) 
Nach  ihm  sollen  sich  die  Studierenden  in  drei  Semestern  eine  solche  Ein- 
sicht in  die  philosophischen  Fundamentalwissenschaften  der  Logik.  Psycho- 
logie, Ästhetik,  Metaphysik,  Ethik  und  der  Religionsphilosophie  verschaffen, 
daß  sie  zu  praktischer  Verwertung  derselben  befähigt  sind.  Gleichzeitig 
hören  sie  allgemeine  Pädagogik  in  Verbindung  mit  den  Hauptpunkten  aus 
der  Geschichte  der  Pädagogik.  Dann  erfolgt  der  Eintritt  in  das  Seminar 
auf  ein  Jahr.  Hier  arbeiten  nun  Philologen  zusammen  mit  Theologen  und 
Elementarlehrern  und  unterrichten  an  einer  Übungsschule,  die  aus  drei 
Klassen  zu  je  sechs  Zöglingen  besteht,  aber  nicht  wie  die  Stoysche  und 
Reinsche  nur  eine  Elementarschule,  sondern  zugleich  höhere  Schulen  dar- 

')    Vgl.    Brzoska-Rein    S.    311  ff.    und       vi  rsitätsseminar  S.  327  f. 
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stellt.  Sie  soll  Dämlich  Volksschule,  Realschule  und  Gymnasium  in  der 
Weise  vereinigen,  daß  jede  Klasse  den  Lehrgang  einer  dieser  drei  Schul- 
gattungen im  Verlauf  der  Jahre  verfolgt,  and  /.war  den  der  Volksschule 
vollständig,  den  der  höheren  Lehranstalten  Ins  zur  Sekunda.  Am  Seminar 
sind  drei  theoretisch  und  praktisch  durchgebildete  Kandidaten,  nämlich  ein 
Theologe,  ein  Philologe  und  ein  Mathematiker,  auf  zwei  bis  drei  Jahr»:  als 
Gehilfen  des  Direktors  und  als  Lehrer  der  Übungsschule  angestellt  und 
haben  den  LTnterrichl  der  Seminaristen  zu  beaufsichtigen.  Der  Unterricht 
wird  streng  methodisch  erteilt  und  einer  eingehenden  Kritik  unterworfen. 
das  Ergebnis  aller  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  aller  gemeinsamen 
Kritik  und  Überlegung  wird  so  viel  als  möglich  für  das  Jahrbuch  der 
wissenschaftlichen  Pädagogik  verwertet.  Dabei  gelten  als  allernächste 
Arbeitsziele  des  Seminars  die  schulwissenschaftliche  Durchbildung  sämt- 
licher Unterrichtsstoffe,  die  sorgfältige  Spezialisierung  der  allgemeinen 
Methodik  und  die  Auffindung  methodischer  Gesetze  für  die  pädagogische 
Seelsorge;  hierin  soll  stets  von  dem  bereits  Bekannten  ausgegangen  werden. 
So  kam  1870  das  „Vademecum  für  die  Praktikanten  des  pädagogischen 
Seminars  zu  Leipzig1"  zustande,  welchem  dann  1874  das  „Leipziger  Seminar- 
buch" folgte,  beide  zugleich  als  Richtschnur  und  als  Anknüpfungspunkt  für 
weiterführende  Betrachtung  dienend.  Der  ganzen  Unterweisung  legte 
Ziller  ein  bestimmtes  System  zugrunde,  die  Seminaristen  wollte  er  alles 
in  allem  nur  in  vier  bis  fünf  Stunden  wöchentlich  in  Anspruch  nehmen, 
womit  wohl  aber  die  Praxis  nicht  übereinstimmen  mochte,  denn  nach  den 
näheren  Angaben  des  Leipziger  Seminarbuches  kann  dieses  Zeitmaß  un- 
möglich ausgereicht  haben.1) 

Th.  Vogt,  der  selbst  ein  pädagogisches  Seminar  ohne  Übungsschule 
leitete,  hat  sowohl  in  seinem  Bericht  über  die  Wiener  Enquete  wie  später 
in  einem  längeren  Aufsatz  sehr  entschieden  im  wesentlichen  den  Ziller- 
schen  Standpunkt  vertreten.  Er  fordert  das  Universitätsseminar  mit 
übungsschule  und  faßt  am  Schluß  die  Wirkung  desselben  in  vier  Punkten 
zusammen:  es  stellt  eine  Verbindung  her  zwischen  Universität  und  Schule, 
es  befördert  die  gedeihliche  Entwicklung  des  Schulwesens,  es  verbreitet 
den  Sinn  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  und  es  hebt  endlich  das  Ansehen 
des  Lehrers.2) 

0.  Willmann  bestimmt  dem  Universitätsseminar  folgende  theoretische 
Aufgaben:  1.  Abfassung  und  Besprechung  von  Aufsätzen  und  Vorträgen 
aus  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Pädagogik,  der  Didaktik,  der  Geschichte 
der  Pädagogik  und  der  Lehre  vom  Schulwesen;  2.  Lektüre.  Erklärung  und 
Kritik  von  philosophisch-pädagogischen  Schriften:  3.  freie  Besprechungen 
und  Disputationen,  vorzugsweise  im  Anschluß  an  die  pädagogischen  Vor- 
lesungen; 4.  Erläuterung  von  Gesetzen  und  Verordnungen,  welche  das 
Schulwesen,  besonders  das  vaterländische,  betreffen.  Allein  diese  Übungen, 
die  das  Studium  der  Erziehungs-  und  Unterrichtswissenschaft  nach  ihrer 
philosophischen,  historischen  und  sozialwissenschaftlichen  Seite  zum  Zweck 
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haben,  bedürfen  nach  seiner  Ansicht  einer  zweifachen  P]rgänzung:  einer- 
seits durch  die  Pflege  der  allgemeinen  Methodik  an  einer  Übungsschule, 
in  welcher  er  nicht  bloß  Elementarklassen,  sondern  auch  Gymnasialklassen 
vertreten  zu  sehen  wünscht,  am  dadurch  einen  Einigungspunkt  für  die 
höhere  und  elementare  Lehrerbildung  herzustellen:  anderseits  durch  die 
Behandlung  der  einzelnen  Schulwissenschaften  in  einem  von  kundigen  Fach- 
gelehrten geleiteten  methodischen  Seminar.  Jedem  dieser  drei  Institute 
schreibt  er  besondere  Vorzüge  zu,  aber  erst  aus  ihrer  Vereinigung  ergibt 
sich  ihm  die  Verwirklichung  seines  Ideals.1) 

Iikix  hat  wiederholt  die  in  Jena  geltende  Überlieferung  vertreten, 
hier  erwähne  ich  nur  seinen  mit  wohltuender  Wärme  der  Überzeugung 
geschriebenen  Aufsatz  „Zur  Schulreform",  in  dem  er  gerade  aus  dem  dop- 
pelten Charakter  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  und  als  Kunst  die  Not- 
wendigkeit herleitet,  die  Lehrerbildung  an  die  Universität  zu  verlegen.2) 
Dazu  mag  man  seine  inhaltsreichen  Berichte  „Aus  dem  pädagogischen 
Universitätsseminar  zu  Jena"  vergleichen. 

3.  R.  Hofmann  setzt  in  einer  ausführlichen  Monographie 3)  dem  Seminar 
den  Zweck,  das  Probejahr,  das  dann  auf  ein  halbes  Jahr  verkürzt  werden 
kann,  vorzubereiten  und  so  erst  wirklich  fruchtbar  zu  machen.  Die  Studien- 
zeit von  sieben  Semestern  —  er  denkt  hier  vornehmlich  an  Theologen  — 
dehnt  er  auf  vier  Jahre  aus  und  nimmt  nur  das  letzte  Jahr  für  die  semi- 
naristischen Übungen  in  Anspruch.  Bei  diesen  handelt  es  sich  ihm  zu- 
nächst um  theoretische  Unterweisung,  wofür  auch  die  fachwissenschaft- 
lichen Seminare  mitzuwirken  haben,  indem  sie  teils  zu  selbständiger  Arbeit 
anleiten,  teils  auf  die  praktischen  Anforderungen  des  Unterrichts  hinweisen. 
Das  pädagogische  Seminar  gibt  den  Studierenden,  bei  denen  es  Bekannt- 
schaft mit  dem  System  und  der  Geschichte  der  Pädagogik  voraussetzt, 
Belehrung  über  die  Methodik  der  einzelnen  Fächer  und  über  bestimmte 
pädagogische  Fragen  teils  in  dialogischem  Lehrvortrag,  teils  in  freier  Dis- 
kussion, teils  in  schriftlichen  Arbeiten;  hierfür  werden  zwei  wöchentliche 
Stunden  angesetzt. 

Dazu  tritt  die  praktische  Einführung  und  zwar  zunächst  das  Hos- 
pitieren, worunter  Hofmann  aber  nicht  nur  die  Beobachtung  eines  muster- 
gültigen Unterrichts,  sondern  auch  das  Anschauen  eines  mustergültigen 
Schulorganismus  begreift.  Er  erstrebt  dabei  möglichste  Vielseitigkeit,  indem 
er  es  auf  alle  Fächer,  mit  besonderer  Betonung  der  elementaren,  ferner 
auf  alle  Lehroperationen,  endlich  auf  alle  Arten  von  Lehr-  und  Erziehungs- 
anstalten erstreckt.  An  das  Hospitieren  schließen  sich  Besprechungen 
über  die  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen.  Ist  nun  so  Kenntnis 
der  Theorie  und  Anschauung  der  Praxis  in  ausreichendem  Maße  gewonnen, 
so  folgen  eigene  Unterrichtsversuche  in  planmäßigem  Fortschritt  von 
Klasse  zu  Klasse,  von  leichteren  zu  schwierigeren  Fächern.  Der  Praktikant 
erhält  das  Thema  seiner  Lektion  vom  Seminardirektor,  legt  diesem  dann 
schriftlich  oder  mündlich  einen  Entwurf  dafür  vor  und  unterrichtet  unter 
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Beachtung  der  ihm  erteilten  Winke  im  Beisein  desselben  und  einiger 
Genossen.  Die  Kritik  wird  unmittelbar  darauf  abgehalten  und  weis!  dem 
Praktikanten  den  Weg  für  die  Wiederholung  derselln-n  Lektion,  welche 
aach  kurzer  Frist  in  einer  Parallelklasse  stattfindet;  diesmal  aber  läßt 
sich  der  Direktor  durch  den  Klassenlehrer  vertreten  und  über  den  Erfolg 
berichten.  Berücksichtigl  wird  bei  diesen  Lektionen  auch  das  Erteilen 
und  Besprechen  der  Aufgaben,  die  Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten, 
die  Disziplin  und  die  ganze  erziehliche  Seite  des  Lehrerberufes.  Am  Schluß 
der  Seminarzeit  steht  noch  eine  besondere  Lehrprobe  bevor.  Zur  Er- 
reichung  seines  Zweckes  bedarf  Hofmann  unumgänglich  einer  eigenen 
Übungsschule,  er  fordert  sie  erstens  als  Musterschule,  die  im  Unterricht, 
in  der  Erziehung  und  in  ihren  äußeren  Einrichtungen  Vorbildliches  bietet; 
zweitens  als  Übungsschule  mit  Elementar-,  Gymnasial-  und  Realklassen 
bis  zur  Untersekunda  einschließlich.  An  solcher  Schule  will  er  die  Unter- 
richtsversuche wöchentlich  zehnmal  in  Extrastunden  eintreten  lassen,  sonst 
aber  den  Lehrbetrieb,  der  völlig  in  den  Händen  ordentlicher  Lehrer  liegt, 
nicht  stören.  Da  er  nun  für  die  oben  erwähnten  Wiederholungslektionen 
Parallelklassen  bedarf,  so  teilt  er  die  Klassen  in  je  zwei  Hälften  und  ge- 
winnt auf  diese  Weise  tatsächlich  wöchentlich  20  Übungsstunden,  ohne 
die  Schule  selbst  irgendwie  zu  beeinträchtigen;  das  gibt,  wenn  man  das 
Semester  mit  18  Wochen  berechnet,  360  Stunden  im  ganzen  und  bei  einer 
Gesamtzahl  von  45  Seminaristen  für  jeden  8  Stunden  im  Semester. 

Die  Seminarschule  fordert  er  aber  drittens  auch  als  Stätte,  wo  die 
zukünftigen  Lehrer  einen  Einblick  in  die  Erziehungsaufgaben  der  Schule 
bekommen  sollen,  und  viertens  als  ein  zuverlässiges  Versuchsfeld  für  neue 
Methoden  und  Lehrmittel,  mit  dem  eine  dauernde  Lehrmittelausstellung, 
eine  pädagogische  Bibliothek  und  ein  mit  pädagogischen  Zeitschriften  aus- 
gestattetes Lesezimmer  verbunden  werden  müßte.  Hier  böte  sich  auch 
den  Seminaristen  ein  Zusammenkunftsort  und  in  der  Aula  ein  Raum,  um 
periodische  Vorträge  für  den  weiteren  Kreis  von  Lehrern  oder  noch  all- 
gemeiner für  das  große  gebildete  Publikum  einzurichten.  Hofmann  wünscht 
also  seiner  Anstalt,  in  der  sich  akademische  Wissenschaft  und  Schulpraxis 
die  Hand  reichen,  eine  reiche  Ausgestaltung  zu  geben.  Die  Kosten  der 
ersten  Einrichtung  würden  freilich  sehr  bedeutend  sein,  aber  er  bemerkt 
mit  Recht,  daß  man  zum  Vergleich  doch  an  den  Aufwand  denken  möge, 
den  medizinische  oder  naturwissenschaftliche  Institute  erheischen. 

Cl.  Nohl  x)  verlangt  ein  ernsthaftes  Studium  der  Ethik.  Anthropologie, 
Didaktik,  Methodik.  Pädagogik  und  Geschichte  der  Pädagogik,  im  An- 
schluß an  diese  Vorlesungen  einen  dialogischen  Unterricht,  dazu  auch 
praktische  Anleitung  schon  auf  der  Universität,  die  deshalb  eine  eigene 
Seminarübungsschule  besitzen  muß.  Diese  soll  aus  vier  Klassen  be- 
stehen und  den  vier  untersten  Stufen  eines  nach  seinem  Plan  reorgani- 
sierten Gymnasiums  entsprechen,  damit  es  nicht  an  Gelegenheit  zur  Übung 
im  fremdsprachlichen  Unterricht  fehle.  Indem  er  nun  für  seine  Schule 
mit  Ausschluß  der  technischen  Fächer  wöchentlich  rund  100  Unterrichts- 
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stunden,  jährlich  also  4000  Unterrichtsstunden  berechnet,  bestimmt  er  die 
Hälfte  davon  für  die  Übungen  der  Seminaristen.  Gibt  jeder  im  Jahre 
80  solche  Stunden,  so  können  25  Seminaristen  beschäftigt  werden;  an 
größeren  Universitäten,  wo  eine  entsprechende  Mehrzahl  zu  versorgen 
wäre,  ließe  sich  das  Bedürfnis  durch  Parallelklassen  befriedigen.  Jeder 
Klasse  steht  ein  eigener  Lehrer  vor,  der  zur  Hälfte  selbst  unterrichtet, 
zur  Hälfte  die  Lehrproben  der  Seminaristen  überwacht  und  diese  auch 
bei  sich  hospitieren  läßt.  Die  Seminaristen  treten  in  ihrem  letzten 
Studienjahre  ein  und  werden  immer  für  eine  gewisse  Zeitdauer  auf  die 
einzelnen  Klassen  verteilt,  so  daß  sie  einen  Gegenstand  vollständig  ver- 
sorgen, bis  eine  Abwechselung  erfolgt.  Ihre  Vorbereitung  soll  im  Anfang 
schriftlich  sein  und  sich  auf  die  Anleitung  des  betreffenden  Klassenlehrers 
stützen.  In  jeder  Woche  wird  eine  Probelektion  gehalten,  an  die  sich 
die  Kritik  und  zugleich  die  Besprechung  der  ganzen  Wochenarbeit  an- 
schließt. An  der  Spitze  der  Übungsschule  steht  ein  Professor  der  Päda- 
gogik. Im  ganzen  sind  die  Vorschläge  Nohls  dem  Stoyschen  Seminar  nach- 
gebildet, doch  erwecken  manche  einzelne  Punkte,  z.  B.  die  große  Zahl  der 
Seminaristen  und  der  oftmalige  Wechsel  der  Lehrenden,  gerechte  Bedenken. 

Adamek  verlangt  in  seiner  oben  (S.  84)  angeführten  Schrift  ein 
akademisches  Quadriennium,  während  dessen  auch  Vorlesungen  über  Logik, 
Psychologie,  Ethik,  allgemeine  Pädagogik,  Physiologie,  vielleicht  außerdem 
noch  über  Anthropologie  und  Schulhygiene  gehört  und  Prüfungen  darin 
abgelegt  werden  sollen,  so  daß  das  fach  wissenschaftliche  Staatsexamen 
von  mündlichen  und  schriftlichen  Leistungen  in  diesen  Gegenständen  Ab- 
stand nehmen  kann.  Dann  beginnt  die  praktische  Ausbildung  an  einer 
akademischen  Seminar-Mittelschule,  die  aus  einer  gymnasialen  und 
einer  realen  Abteilung  besteht  und  mit  Elementarklassen  verbunden  ist; 
an  die  Universität  angegliedert,  wird  sie  von  dem  Professor  der  Pädagogik 
geleitet,  der  womöglich  selbst  einst  als  Lehrer  an  einer  Mittelschule  ge- 
wirkt hat  und  von  Verwaltungsgeschäften  entlastet  werden  muß.  Das 
Kollegium  der  Anstalt  setzt  sich  aus  festangestellten  Mittel-  und  Volks- 
schullehrern zusammen.  Das  Lehrziel  ist  das  allgemeine,  und  die  staat- 
liche Aufsicht  bleibt  gewahrt,  aber  in  Bezug  auf  die  Ausgestaltung  des 
Lehrplanes  und  die  Einrichtung  des  Schullebens  soll  völlige  Freiheit 
herrschen  und  als  Ideal  die  Errichtung  einer  Musterschule  vorschweben, 
darum  auch  innerhalb  des  Rahmens,  den  die  Forderungen  der  Ethik  und 
der  Geist  der  Wissenschaftlichkeit  schaffen,  die  Berechtigung  zu  Versuchen 
darüber  zugestanden  sein,  auf  welche  Weise  jenes  Ziel  am  besten  und  ge- 
deihlichsten erreicht  werden  könne. 

Die  Kandidaten  treten  mit  dem  Anfang  des  Schuljahres  ein  und  ver- 
bleiben ein  Jahr  an  der  Anstalt.  Für  ihre  Anleitung  ist  der  Grundsatz 
maßgebend,  daß  die  praktische  Schulung  mit  der  Förderung  theoretischer 
Einsicht  gleichen  Schritt  halten  muß.  Die  Einführung  in  die  Methodik 
der  einzelnen  Unterrichtsfächer  erfolgt  teils  durch  den  Direktor,  teils  durch 
Fachlehrer;  der  erstere  hat  daneben  auf  die  Geschichte  der  Pädagogik 
einzugehen,  bedeutende  pädagogische  Schriften  zu  besprechen  und  Vorträge 
über   Schulgesetzgebung  u.  a.   zu   halten,   während    die   Lehre    der   Schul- 
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gesundheitspflege  dem  Professor  der  Hygiene  zufällt.  Die  Kandidaten  er- 
halten  am  Knde  des  Seminarjahres  ein  Zeugnis  über  ihre  Verwendbarkeit, 
ohne  daß  eine  besondere  Prüfung  stattfindet.  Einen  eigentümlichen  Vor- 
zug seines  Kntwurfes  erblickt  Adainck  darin,  daß  durch  denselben  zwischen 
der  Universität,  der  Mittelschule  und  selbst  der  Volksschule  eine  wirksame 
Verbindung  hergestelll  werde,  wobei  die  Durchführung  eines  umfassenden, 
in  sich  geschlossenen  Erziehungs-  und  [Jnterrichtsplanes  als  Ziel  vor- 
schwebe. Nun  werden  zwar  die  Resultate  seiner  Untersuchung  kaum  auf 
allgemeinen  Beifall  rechnen  können,  da  er  die  Schwierigkeiten,  die  sieh 
seinen  Vorschlägen  entgegenstellen,  z.  B.  die  erheblichen  Kosten,  voll- 
ständig übersieht,  immerhin  aber  bildet  seine  Schrift  schon  wegen  der 
erschöpfenden  Heranziehung  der  Literatur  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Seminar wesens.1) 

II.  Vertreter  der  Gymnasialseminare. 
4.  Über  die  Bestrebungen  Franckes  ist  schon  früher  das  Nötige  mit- 
geteilt worden,  wir  dürfen  deshalb  mit  Übergebung  einiger  minder  be- 
deutenden Schriften  sogleich  zu  neueren  Kundgebungen  übergreifen  und 
zunächst  auf  Mützells  bereits  oben  berührte  Abhandlung  eingehen,  die 
unseren  Gegenstand  mit  ebensoviel  Einsicht  wie  Gründlichkeit  erörtert 
und  darum  auch  für  spätere  Pädagogen  der  Ausgangspunkt  ihrer  Er- 
wägungen und  Vorschläge  geworden  ist.  Mützell  berichtet  bekanntlich 
über  das  Protokoll  der  XL  westfälischen  Direktoren  Versammlung,  die  im 
Dezember  1851,  also  zu  einer  Zeit  abgehalten  wurde,  wo  nach  lebhafter 
Erregung  wie  im  politischen  so  im  Schulleben  eine  verhältnismäßige  Ruhe 
eingetreten  war.  Hatten  kurz  zuvor  vielfach  öffentliche  Besprechungen 
der  Schulangelegenheiten  stattgefunden  und  schließlich  zu  einer  allgemeinen 
Beratung  über  die  Reorganisation  der  höheren  Lehranstalten  (Berlin  1849) 
geführt,  ohne  jedoch  ihr  Ziel,  nämlich  den  Erlaß  eines  reformierenden 
Unterrichtsgesetzes,  zu  erreichen,  so  galt  es  jetzt,  wenigstens  innerhalb 
einer  Provinz,  eine  Verständigung  der  Direktoren  und  Lehrerkollegien 
über  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Fragen  anzubahnen.  Unter  diesen  nahm 
die  vierte  als  grundlegend  das  größte  Interesse  in  Anspruch,  hier  führte 
der  Referent  über  die  praktische  Vorbildung  der  Kandidaten  folgendes 
aus:  1.  die  mangelhafte  theoretische  Ausbildung  lege  der  praktischen 
manche  Hindernisse  in  den  Weg;  2.  ein  Jahr  genüge  nicht  zur  prak- 
tischen Ausbildung,  es  müsse  ein  zweijähriger  Kursus  eingerichtet  werden: 
3.  von  mancher  Seite  werde  eine  gewisse  Überhebung,  eine  Sucht,  die 
eben  erst  erworbene  Gelehrsamkeit  anzubringen,  eine  Vernachlässigung 
wohlgemeinter  Winke  beklagt;  4.  die  Anordnungen  der  Behörden  seien 
nicht  immer  in  dem  Umfange  und  mit  der  Sorgfalt  ausgeführt  worden, 
die  einen  guten  Erfolg  verbürgen  könnten.  Übrigens  komme  es  doch 
hauptsächlich  auf  Methode,  Takt  und  Erfahrung  an,  und  diese  ließen  sich 
nicht  mitteilen. 


')  Vgl.  die  eingehende  Anzeige   von  Dettweiler   in  der  Zeitschr.  f.  G.W.  XXXXVII 
(1893)  S.  538  ff. 
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Diese  Ansichten  fanden  im  wesentlichen  allgemeine  Billigung,  und  so 
kam  der  doppelte  Beschluß  zustande,  die  Probezeit  müßte  auf  zwei  Jahre 
verlängert,  die  Kandidaten  aber  dürften  nur  bestimmten,  besonders  ein- 
zurichtenden Anstalten  zugewiesen  werden.  Hiervon  ausgehend  gibt  nun 
Mützell  seinerseits  einen  Überblick  über  die  Veranstaltungen,  welche  die 
Behörde  zum  Zweck  der  praktischen  Vorbildung  der  künftigen  Lehrer  ge- 
troffen hatte,  erklärt  sich  dann  gegen  die  Verbindung  derselben  mit  der 
Universität,  findet  ferner  die  Einrichtung  des  Probejahrs  in  der  Idee  richtig, 
in  der  Ausführung  dagegen  mangelhaft  und  empfiehlt  schließlich  als  zweck- 
mäßigstes Mittel  die  Errichtung  von  Gymnasialseminaren  nach  dem 
Vorbilde  des  von  Gedike  geschaffenen  Berliner  Institutes.  Seine  hierauf 
bezüglichen  Sätze  lauten: 

„1.  Die  bisherigen  pädagogischen  Seminarien  genügen  so  wenig  als 
das  Institut  des  Probejahres  zur  praktischen  Vorbildung  der  künftigen 
Schulmänner. 

2.  Die  pädagogischen  Seminarien  müssen,  im  wesentlichen  nach  Gedikes 
Idee,  in  die  engste  Beziehung  zu  Gymnasien  gesetzt  werden. 

3.  An  diesen  seminaristischen  Gymnasien  müssen  die  künftigen  Schul- 
männer in  einem  zweijährigen  Kursus  Gelegenheit  finden,  sowohl  wissen- 
schaftlich in  ihren  Fächern  und  in  der  Pädagogik  sich  fortzubilden,  als 
auch  durch  mannigfaltige  praktische  Übungen  und  durch  Unterricht,  den 
sie  erteilen,   eine  gründliche  Vorbereitung  auf  ein  Schulamt  zu  gewinnen. 

4.  Kann  den  Seminaristen  die  Erreichung  des  Zieles  bezeugt  werden, 
so  erhalten  sie  von  der  Schulbehörde,  unter  deren  Leitung  die  semi- 
naristische Anstalt  steht,  das  Zeugnis  der  Anstellungsfähigkeit. 

5.  Im  Notfall  kann  der  praktische  Kursus  um  ein  halbes  oder  ein 
ganzes  Jahr  verlängert  werden. 

6.  Ausnahmsweise  kann  an  die  Stelle  des  praktischen  Kursus  ein 
Examen  treten,  in  welchem  der  Kandidat  seine  wissenschaftliche  Fort- 
bildung und  seine  praktische  Tüchtigkeit  dokumentiert." 

Ganz  im  Sinne  Mützells  hat  sich  dann  1876  Erler  ausgesprochen1) 
und  seine  Ansichten  über  die  Einrichtung  solcher  Seminare  in  den  folgenden 
elf  Thesen  eingehend  dargelegt: 

„1.  Es  ist  notwendig,  daß  die  praktische  Ausbildung  des  höheren 
Lehrerstandes  mehr  als  bisher  von  den  Regierungen  organisiert  werde. 

2.  Zu  diesem  Zweck  ist  eine  genügende  Anzahl  mit  Gymnasien  ver- 
bundener pädagogischer  Seminare  einzurichten,  an  denen  die  Kandidaten 
ihre  praktische  Ausbildung  erfahren. 

3.  Diese  Ausbildung  wird  erlangt  a)  durch  die  Anschauung  eines 
wohlorganisierten  Gymnasiums;  b)  durch  die  auf  methodische  Unter- 
weisung gerichtete  Anleitung  der  Lehrer  des  Gymnasiums  (Seminarlehrer); 
c)  durch  die  eigene  praktische  Übung  der  Kandidaten  (Seminaristen), 
welche  nach  Anleitung  und  unter  geordneter  Aufsicht  der  Seminarlehrer 
erfolgt. 


')  In    der  Abhandlung    „Seminarien    für       S.417ff.,  später  auch  indem  Artikel  „Probe- 
das   höhere    Schulamt".     Neue   .Jahrb.  CXIV       jähr"   in  der  ScHMioschen  Enzyklopädie. 
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I.  Vor  dem  Besuche  des  Seminars  haben  die  Kandidaten  in  einer 
Prüfung,  die  vor  einer  aus  Fachgelehrten  (in  der  Regel  üniversitäts- 
professoren)  zusammengesetzten  Kommission  abzulegen  ist,  aachzuweisen, 
ob  sie  die  erforderliche  philosophische  Bildung,  zu  der  auch  die  Kenntnis 
der  allgemeinen  Pädagogik  gehört,  erlangl  und  in  welchen  Gegenständen 
sie  die  wissenschaftliche  Befähigung  erworben,  den  OnterrichJ  in  den 
oberen  Gymnasialklassen  zu  übernehmen. 

5.  Nach  dieser  Prüfung  haben  sich  die  Kandidaten  alsbald  an  ein 
ihnen  von  der  Schulbehörde  unter  möglichster  Berücksichtigung  ihrer 
Wünsche  zugewiesenes  pädagogisches  Seminar  zu  begeben  und  dort  bis 
zum  Beginn  des  Jahreskurses,  mindestens  aber  ein  Vierteljahr  durch 
eifriges  Hospitieren  sich  eine  oberflächliche  Anschauung  von  der  herr- 
schenden Disziplin,  der  Methode  und  den  Unterrichtspensen  zu  verschaffen. 
namentlich  aber  auch  in  denjenigen  Gegenständen,  in  welchen  sie  eine 
wissenschaftliche  Prüfung  nicht  bestanden,  aber  eine  Fakultas  für  die 
unteren  und  mittleren  Klassen  zu  erhalten  wünschen,  sich  soweit  vor- 
zubereiten, dal.;  ihnen  der  Unterricht  darin  versuchsweise  wählend 
des  Übungsjahres  übertragen  werden  kann.  Ob  dies  in  genügender 
Weise  geschehen,  darüber  haben  sie  sich  vor  dem  Direktor  oder  dem  be- 
treffenden Fachlehrer  in  einer  von  dem  ersteren  zu  bestimmenden  Art 
auszuweisen. 

6.  Der  Unterricht  im  Gymnasium  wird  in  Prima  ausschließlich,  in 
den  übrigen  Klassen  nur  zum  geringeren  Teile  von  einer  mäßigen  Anzahl 
von  Seminarlehrern  erteilt,  indem  die  übrigen  Klassen  größtenteils  von 
einer  etwa  doppelt  so  großen  Anzahl  von  Seminaristen  nach  einem  festen 
und  detaillierten  Lehrplan  und  unter  fortlaufender  Anleitung  und  Aufsicht 
der  Seminarlehrer  unterrichtet  werden. 

7.  Die  Seminarlehrer  haben  außer  ihren  eigenen  Unterrichtsstunden 
im  Gymnasium  den  Seminaristen  in  bestimmten  Stunden  eine  methodische 
Unterweisung  für  ihre  Lehrfächer  zu  geben,  die  den  Zweck  und  das  Ziel 
der  betreffenden  Disziplin  nachweist,  die  Ausdehnung  und  Verteilung  des 
auf  dem  Gymnasium  zu  bewältigenden  Lehrstoffes  und  die  auf  den  ein- 
zelnen Stufen  zu  beobachtende  Methode  behandelt,  außerdem  aber  in  ge- 
rn dneter  Weise  den  Unterricht  zu  beaufsichtigen. 

8.  Die  Seminaristen  haben  das,  was  sie  geleistet,  dem  Kollegium  und 
ihren  Kommilitonen  in  zahlreichen  (jährlich  etwa  fünf)  Prüfungen  vor- 
zuführen. Diese  Prüfungen,  in  welchen  auch  zeitweilig  einzelne  Seminar- 
lehrer ihre  Methode  darlegen,  dienen  den  Seminaristen  zugleich  dazu. 
einen  steten  Überblick  über  das  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Pensen 
zu  gewinnen  und  an  den  Vorzügen  und  Mängeln  ihrer  Kommilitonen  sich 
ihrer  eigenen  Mängel  deutlicher  bewußt  zu  werden. 

9.  Die  Seminaristen  haben  den  Schülern  gegenüber  die  Rechte  eines 
Lehrers:  den  Seminarlehrern  haben  sie  in  allen  auf  den  Unterricht  bezüg- 
lichen Anordnungen  Folge  zu  leisten,  überhaupt  aber  in  ihnen  ältere  be- 
ratende Freunde  zu  sehen,  deren  Mahnungen  in  Bezug  auf  etwaige  diszi- 
plinarische Mißgriffe  sie  dankbar  entgegennehmen  und  beachten  werden: 
ausdrückliche  Rügen  hat  ihnen  nur  der  Direktor  zu  erteilen. 
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10.  Für  ihre  Betätigung  während  des  Übungsjahres  ist  den  Semi- 
naristen eine  angemessene  Remuneration  zu  gewähren. 

11.  Am  Schlüsse  des  Übungsjahres  haben  die  Seminaristen  vor  einer 
aus  praktischen  Schulmännern  bestehenden  Kommission,  deren  Vorsitz  ein 
Königlicher  Kommissarius  führt,  ihre  Amtsprüfung  abzulegen,  in  der  sie 
sich  über  ihre  pädagogische  und  praktische  Ausbildung  auszuweisen  haben, 
zugleich  aber  mit  Rücksicht  auf  ihre  in  dem  Übungsjahr  entwickelte  Tätig- 
keit festzustellen  ist,  ob  sie  auch  in  anderen  Disziplinen,  in  denen  sie  eine 
wissenschaftliche  Vorprüfung  noch  nicht  bestanden,  die  Vorbildung  be- 
sitzen, daß  ihnen  in  denselben  der  Unterricht  in  den  mittleren' und  unteren 
Klassen  übertragen  werden  kann.  Das  Zeugnis  der  Anstellungsfähigkeit 
erfolgt  auf  Grund  dieser  Prüfung  von  der  vorgesetzten  Schulbehörde.  Jede 
Erweiterung  der  Fakultas  für  die  oberen  Klassen  ist  vor  einer  wissen- 
schaftlichen Prüfungskommission  festzustellen." 

5.  Beyer  veröffentlichte  in  demselben  Jahre  1876  wesentlich  ab- 
weichende Vorschläge.1)  Er  verlangte  zur  praktischen  Vorbereitung  minde- 
stens ein  volles  Triennium  und  füllte  dieses  mit  folgenden  Beschäftigungen 
aus.  Während  des  ersten  Jahres  gehören  die  Kandidaten  einem  unter  der 
Leitung  der  Schulräte  stehenden  pädagogischen  Seminar  in  der  Universitäts- 
bezw.  Provinzialhauptstadt  an,  sie  hören  Vorlesungen  über  Geschichte  der 
Pädagogik,  Psychologie.  Methodik,  „vielleicht  auch  Physiologie",  studieren 
pädagogische  Werke  und  werden  durch  bewährte  Lehrer  in  den  Unterricht 
sowohl  der  höheren  wie  der  Volksschulen  eingeführt.  Die  Sitzungen  bieten 
teils  Besprechungen  pädagogischer  Fragen,  teils  zusammenhängende  Unter- 
weisungen über  die  Schulgesetzgebung,  über  die  Behandlung  der  verschie- 
denen Unterrichtsfächer  u.  a.  Zum  Schluß  ist  ein  leichtes  Examen  ab- 
zulegen, dessen  ungünstiger  Ausfall  ein  weiteres  Verbleiben  im  Seminar 
zur  Folge  hat,  wogegen  sie  im  anderen  Falle  einer  bestimmten  Lehranstalt 
zugewiesen  werden,  an  der  sie  12 — 15  wöchentliche  Stunden  in  einer 
oberen,  mittleren  und  unteren  Klasse  übernehmen.  Mitten  im  Jahre  findet 
ein  Wechsel  der  Anstalt  statt.  Im  dritten  Jahre  endlich  wirken  sie 
interimistisch  als  wissenschaftliche  Hilfslehrer  und  erhalten  dann  auf 
Grund  der  Gutachten  aller  mit  ihrer  Anleitung  beschäftigt  gewesenen 
Direktoren  das  Zeugnis  zur  Anstellungsberechtigung,  doch  kann  ihre  Probe- 
zeit auch  noch  verlängert  werden. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Veröffentlichungen  H.  Schillers. 
weil  sie,  zuerst  mehr  auf  theoretischem  Studium  der  Frage  beruhend,  dann 
in  einer  umfänglichen  und  erfolggekrönten  Praxis  zu  einer  gewissen  Ab- 
geschlossenheit der  Ansichten  gelangend,  an  einem  lehrreichen  Beispiele 
die  Entwicklung  der  Seminarbildung  veranschaulichen.  Da  ist  zuerst  die 
akademische  Antrittsrede  zu  nennen,  mit  der  Schiller  im  Winter  1876  die 
pädagogische  Professur  in  Gießen  übernahm.2)  Hier  fordert  er  bereits 
pädagogische  Seminare  in  Verbindung  mit  höheren  Lehranstalten  und  weist 
die  Möglichkeit  ihrer  Errichtung  nach;  seinem  Plane  liegen  die  Gedanken 


»)  Pädag.  Archiv  1876  S.  1  ff. 

-)  Ueber  die  pädagogische  Vorbildung  zum  höheren  Lehramt.     Gießen  1877. 
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ßedikes  zugrunde,  doch  wird  einerseits  als  neue  und  sehr  berechtigte 
Forderung  die  einheitliche  Arbeil  des  Seminargymnasiums  betont,  ander- 
seits auch  tin  großes  Gewichl  auf  die  fachwissenschaftliche  Portbildung 
der  Kandidaten  gelegt.  Sieben  Jahre  später  folgte  dann  der  Aufsatz  „Die 
praktische  Bildung  zum  höheren  Schulamt",1)  der  auf  Grund  der  inzwischen 
gewonnenen  praktischen  Erfahrungen  unter  teilweiser  Abänderung  der 
früheren  Ansichten  zu  sehr  beachtenswerten  Vorschlügen  gelangte,  hanarh 
soll  die  Leitung  der  seminaristischen  Ausbildung,  die  mit  bestehenden  An- 
stalten zu  verbinden  ist,  dem  betreffenden  Schuldirektor  übertragen  werden. 
Ferner  soll  die  Zahl  der  Lehrer,  welche  an  der  seminaristischen  Aus- 
bildung der  Kandidaten  beteiligt  werden,  zu  deren  Zahl  in  annäherndem 
Verhältnis  stehen,  ja  als  das  Beste  erscheint  es  ihm,  wenn  ein  Lehrer 
auch  nur  (inen  Kandidaten  zu  spezieller  Einführung  erhält.  Drittens 
fordert  er,  daß  mit  der  praktischen  Ausbildung  die  theoretische  Unter- 
weisung Hand  in  Hand  gehe  und  daß  diese  durch  den  Direktor  in  fol- 
genden Disziplinen  erteilt  werde:  allgemeine  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
Lehre  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pädagogischen  Psychologie, 
Methodik  und  Didaktik  der  ein/einen  Unterrichtsfacher,  Schulgesetzgebung 
und  Schulhygiene.  Jedes  Mitglied  soll  durch  eine  pädagogische  Arbeit 
nachweisen,  daß  es  nicht  nur  die  Theorie  kennt,  sondern  dieselbe  auch 
vor  allem  selbständig  auf  die  Praxis  anzuwenden  versteht.  Der  Besuch 
eines  pädagogischen  Seminars  ist  als  unerläßlicher  Teil  der  Lehrerbildung 
gesetzlich  vorzuschreiben,  dabei  aber,  wo  dies  notwendig  erscheint,  durch 
staatliche  Unterstützung  zu  erleichtern;  die  Erlaubnis  zur  Erwerbung  einer 
als  Ersatz  geltenden  Ausbildung  kann  die  Unterrichtsverwaltung  vorbehalt- 
lich des  Nachweises  derselben  erteilen.  Die  praktische  Anleitung  soll 
wenigstens  ein  Jahr  dauern,  an  das  sich  ein  weiteres  Jahr  provisorischer 
Verwendung  anschließt.  Die  Seminaristen  erhalten  endlich  überall,  wo  sie 
als  Lehrer  auftreten,  die  Befugnisse  von  solchen. 

Zu  diesen  Ausführungen  treten  ergänzend  die  Mitteilungen  Schillers 
im  zehnten  Hefte  der  Lehrproben  (S.  109  ff.),  dann  der  betreffende  Ab- 
schnitt seines  Handbuches  der  praktischen  Pädagogik  (3.  Aufl.  S.  49  ff.), 
vornehmlich  aber  seine  Schrift  „Pädagogische  Seminarien  für  das  höhere 
Lehfamt"  (Leipzig  1890),  wozu  endlich  noch  der  Vortrag  kommt,  den  er 
1891  auf  der  Münchener  Philologenversammlung  unter  großem  Beifall  über 
die  pädagogische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  gehalten  hat.  In  allen 
diesen  Veröffentlichungen  tritt  er  mit  der  Wärme  innerster  Überzeugung 
für  die  Gymnasialseminare  ein  und  darf  dabei  auf  seine  eigene  Anstalt 
hinweisen,  an  der  seine  Ideen  und  Erfahrungen  praktisch  verwertet 
werden  sind. 

Ahnlich  hat  sich  Fi; ick:  durch  langjährige  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen am  Hallischen  Seminar  ein  klares  und  festes  Urteil  gebildet 
und  dasselbe  oft  genug  in  seinen  Schriften  mit  guten  Gründen  dargelegt. 
Er  stand  in  dem  Kampfe  der  Meinungen  mit  Schiller  Schulter  an  Schulter 
und  wurde  nicht  müde,  immer  wieder  neue  Stimmen  für  die  von  ihm  ver- 
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fochtene  Sache  zu  sammeln  und  neue  Bel<\m'  für  ihren  Wert  aus  seiner 
Praxis  beizubringen.  So  hat  er  zu  der  Neuordnung  in  Preußen  mitgewirkt, 
aber  doch  auch  den  eigentümlichen  Wert  der  Universitätsseminare  zu 
schätzen  gewußt.  Man  vergleiche  außer  seiner  Schrifi  »Das  Seminarium 
praeeeptorum"  (Halle  1883)  die  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasial- 
wesen XXXVI]  und  XXXVIII,  ferner  die  Erörterungen  in  den  Lehrproben 
Heft  5,  6,  8,  16.  IS.  1!)  und  das  Protokoll  der  sächsischen  Direktoren- 
konferenz vom  Jahre  1889.  Auf  beide  Pädagogen,  Schiller  und  Frick, 
werde  ich  mich  später  noch  wiederholt  zurückzubeziehen  haben. 

Beachtung  verdienten  und  fanden  seinerzeit  zwei  Schriften  von 
C.  Alexi:  „Das  höhere  Unterrichtswesen  in  Preußen"  (Gütersloh  1877) 
und  „Zur  Reform  der  höheren  Schulen  in  Deutschland  (Langensalza  1883). 
Er  empfahl  in  erster  Linie  die  Errichtung  von  Seminargymnasien,  welche, 
mit  den  besten  Lehrkräften  ausgestattet,  die  theoretische  und  praktische 
Ausbildung  der  Kandidaten  nach  einem  genau  festgestellten  Plane  über- 
nehmen sollten.  Das  Probejahr  galt  ihm  nur  als  Notbehelf,  doch  machte 
er  auch  für  dieses  wohldurchdachte  Verbesserungsvorschläge,  die  sich 
namentlich  auf  ein  geordnetes  Hospitieren,  das  nach  seiner  Ansicht  mit 
eigenen  Lehrproben  Hand  in  Hand  gehen  sollte,  und  auf  das  theoretische 
Studium  der  Kandidaten  bezogen.  Letzteres  wollte  er  sogar  noch  während 
der  auf  das  Probejahr  folgenden  kommissarischen  Verwendung  unter 
Leitung  des  Direktors  fortgesetzt  wissen  und  zwar  in  wissenschaftlichen 
Vorlesungen. 

Mit  Alexi  berührt  sich  H.  Perthes,  der  unter  dem  Titel  „Päda- 
gogische Prüfung  und  pädagogische  Akademien,  zwei  dringende  Bedürf- 
nisse unseres  höheren  Schulwesens"  24  Thesen  veröffentlicht  hat.1)  Diese 
werden  uns  noch  weiter  unten  beschäftigen,  hier  sei  vorläufig  nur  folgendes 
erwähnt.  Perthes  will,  daß  die  Kandidaten  sich  vor  Antritt  des  Probe- 
jahres einem  halbjährigen  pädagogischen  Vorbereitungskursus  unterziehen, 
der  vornehmlich  in  einem  methodisch  geordneten  Hospitieren  mit  periodisch 
eingeschalteten  Probelektionen  besteht,  und  zu  dem  sich  jedesmal  20 — 25 
Mitglieder  vereinigen  können.  Die  Lehranstalt,  an  welcher  dieser  Kursus 
stattfindet,  erhält  den  Namen  „Pädagogische  Akademie"  und  hat  mehrere 
Bedingungen  zu  erfüllen:  sie  muß  mit  vorzüglichen  Lehrkräften  ausgestattet 
sein  und  einen  besonders  tüchtigen  und  pädagogisch  hervorragenden 
Direktor  besitzen,  der,  von  anderen  Amtsgeschäften  möglichst  entlastet, 
sich  wirklich  der  Seminarleitung  widmen  kann,  übrigens  mit  der  Wissen- 
schaft ebenso  vertraut  sein  soll  wie  ein  Professor  der  Pädagogik  und  dies 
vielleicht  auch  durch  eigene  Forschungen  zu  betätigen  vermag.  Der  Um- 
fang der  Anstalt  darf  nicht  zu  groß  sein,  doch  ist  die  Verbindung  mit 
einer  Vorschule  zu  wünschen.  Auch  für  die  leibliche  Entwicklung  der 
Schüler  muß  sie  musterhafte  Einrichtungen  aufweisen,  sonst  bedarf  sie 
für  die  seminaristischen  Zwecke  nur  ein  besonderes  Hospitierklassenzimmer 
mit  erhöhton  Sitzreihen  \"ü\-  die  Zuhörenden,  ein  Auditorium  für  die 
Sitzungen  und  eine  wohlversehene  pädagogische  Bibliothek. 
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Die  Übung  beginnl  in  <1<t  untersten  Vorschulklasse,  rückl  in 
i  _'  Monaten  nach  Sexta,  dann  allmählich  bis  Prima  vor,  und  zwar 
so,  daß  die  Kandidaten  zuerst  ii er  eine  Zeitlang  in  sämtlichen  Lek- 
tionen   der    betreffenden   Klasse    hospitieren,    um    die  Individualitäten    der 

ein/einen  Schüler  von  ihren  verschiedenen  Seiten  kennen  ZU  leinen.  Da- 
neben führ!  der  Direktor,  unter  Verwertung  des  durch  die  Beurteilung 
der  Probelektionen  gewonnenen  Induktionsmaterials,  die  Seminaristen  in 
zusan inhängenden  Vorträgen  in  ein  geordnetes  Ganze  wohlbegrün- 
deter Sätze  und  ihrer  Polgerungen  ein  und  leitet  die  sich  anschließenden 
mündlichen  und  schriftlichen  Übungen  mit  dem  Endziel,  jene  in  den  Stand 
zu  setzen,  sich  die  in  der  pädagogischen  Schlußprüfung  nachzuweisenden 
Kenntnisse  während  des  Probejahres  durch  selbständiges  Studium  an- 
zueignen. 

Erforderlich  wären  von  solchen  Akademien  in  jeder  Provinz  ein  bis 
zwei,  in  Berlin  dagegen,  wo  sich  so  reiche  Gelegenheit  zur  Förderung  der 
allgemeinen  Bildung  bietet,  möchte  Perthes  vier  bis  fünf  gegründet  sehen;  an 
jeder  soll  übrigens  der  Kursus  teils  um  der  Anstalt,  teils  um  des  Direktors 
willen  nur  ein  um  das  andere  Semester  stattfinden.  Zur  Gewährung  von 
Stipendien  scheut  sich  Perthes  nicht,  selbst  die  private  Wohltätigkeit  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Am  Schluß  des  Kursus  stellt  der  Direktor  das  Zeugnis  über  die  Be- 
fähigung zum  Antritt  des  Probejahres  aus;  wer  dazu  nicht  für  reif  be- 
funden wird,  hat  den  Kursus  auf  einer  anderen  Akademie  zu  wiederholen. 
Zur  Ableistung  des  Probejahres  geht  der  Kandidat  an  eine  andere  Schule 
über,  erteilt  hier  einen  möglichst  auf  eine  Klasse  konzentrierten  12-  bis 
14stündigen  Unterricht  ohne  Abwechslung  des  Gegenstandes  und  erhält 
bei  Bewährung  schon  nach  dem  ersten  Vierteljahre  Selbständigkeit  in  den 
ihm  übertragenen  Amtsgeschäften;  nebenbei  setzt  er  auch  das  Hospitieren 
fort.  Nach  Ablauf  des  Probejahres  legt  er  dann,  falls  sein  Zeugnis  die 
Zulassung  befürwortet,  die  wissenschaftlich-pädagogische  Prüfung  ab.  Bei 
unbefriedigendem  Ergebnis  dagegen  tritt  ein  gleich  scharfes  Verfahren  ein 
wie  beim  Seminarkursus,  d.  h.  der  Kandidat  muß  das  ganze  Probejahr 
wiederholen.  Die  Kommission  für  jene  Prüfung  soll  sich  aus  dem  Pro- 
vinzialschulrat,  einem  Akademiedirektor  und  einem  Gymnasialdirektor  zu- 
sammensetzen; das  Verfahren  ist  nur  mündlich  und  möglichst  einfach  und 
hat  vor  allem  festzustellen,  in  welchem  Grade  der  Kandidat  sich  an  eine 
psychologische,  ethische,  pädagogische  Denkweise  gewöhnt  hat.  Nach 
Maßgabe  dieser  Prüfung,  des  Probejahrs  und  des  Akademiesemesters  wird 
darauf  das  Schlußzeugnis  ausgefertigt. 

6.  H.  Meier  hat  den  Bericht,  den  er  für  die  sächsische  Direktoren- 
konferenz im  Jahre  1889  lieferte,  mit  den  dazu  gehörigen  Thesen  im  20. 
und  24.  Heft  der  Lehrproben  veröffentlicht.  Er  unterscheidet  Seminar- 
und Probejahr  und  will  zu  dem  ersteren  Zweck  je  8 — 10  Kandidaten  an 
einer  höheren  Lehranstalt  vereinigen,  die  eine  staatliche  sein  soll,  damit  die 
Behörde  die  geeigneten  Kräfte  an  dieselbe  berufen  kann.  Die  Kandidaten- 
gruppe ist  so  zusammenzusetzen,  daß  möglichst  alle  Lehrfächer  in  ihr  ver- 
treten sind,  schon  um  die  theoretische  Unterweisung  zu  nötigen,  über  die 
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engen  Grenzen  des  Faches  hinauszugehen  und  allgemeine  Gesichtspunkte 
ins  Auge  zu  fassen.  Die  theoretische  Ausbildung  umfaßt  bei  Meier:  1.  die 
Belehrung  durch  den  Direktor  über  Technik  und  Methode  des  Unterrichts, 
über  disziplinarische  und  erziehende  Tätigkeit,  Gesundheitspflege,  Einrich- 
tung und  .Stellung  der  höheren  Schulen;  2.  die  Einführung  in  die  Methodik 
einzelner  Fächer  durch  Direktor  und  Fachlehrer  —  beides  nicht  in  syste- 
matischem Vortrage,  sondern  im  Anschluß  an  die  Besprechungen  der 
Muster-  und  Probelektionen  und  mit  Eingehen  auf  die  Literatur  über  die 
allgemeine  Erziehungs-  und  Unten  ichtslehre  und  über  die  Methodik  der 
einzelnen  Fächer.  Neben  dem  planmäßigen  Hospitieren  soll  der  Kandidat 
wöchentlich  vier  Stunden  unter  stetiger  Leitung  und  Anwesenheit  des 
Fachlehrers  unterrichten,  wobei  für  angemessene  Abwechslung  der  Gegen- 
stände zu  sorgen  ist,  außerdem  findet  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probelektion 
vor  dem  ganzen  Seminar  statt.  Die  schriftlichen  Arbeiten  sind  teils  Prä- 
parationen und  Lehrskizzen,  teils  Dispositionen  und  sonstige  auf  die  Praxis 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  bezügliche  Leistungen.  Nach  Ablauf 
des  Seminarjahres  tritt  dann  der  Kandidat  auf  Grund  eines  genügenden 
Zeugnisses  seine  Probezeit  an,  während  deren  er  12 — 16  Stunden  selbstän- 
digen Unterricht  möglichst  ohne  Abwechslung  erteilt,  zugleich  aber  auch 
vier  Stunden  wöchentlich  in  allen  Klassen  und  Fächern,  für  die  er  eine 
Befähigung  besitzt,  planmäßig  hospitiert.  Eine  Prüfung  in  pädagogischer 
und  didaktischer  Beziehung  wird  von  Meier  abgelehnt. 

Zange  gibt  im  20.  Heft  der  Lehrproben  eine  Übersicht  „über  die 
Ausbildung  der  Kandidaten  an  Gymnasialseminarien" ,  wie  er  selbst  sie 
mit  seinen  Probanden  versucht  hat,  und  führt  diese  Vorschläge  in  seiner 
Schrift  „Gymnasialseminare  und  die  pädagogische  Ausbildung  der  Kandi- 
daten des  höheren  Schulamts"  (Halle  1890)  weiter  aus.  Die  allgemeine 
Unterweisung  soll  der  Direktor  in  wöchentlichen,  die  spezielle  dagegen 
der  Fachlehrer  in  mindestens  vierwöchentlichen  Besprechungen  erteilen. 
Das  Hospitieren  geschieht  sowohl  bei  allen  Lehrern  im  regelmäßigen 
Unterricht  wie  in  besonderen  Musterlektionen;  eigener  Unterricht  wird 
von  den  Kandidaten  sofort  für  das  ganze  Jahr  übernommen,  daneben  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  Probelektion  gehalten  und  eingehender  Kritik  unter- 
worfen. Interessant  ist  Zanges  Entwurf  für  den  Gang,  den  die  geschil- 
derte Ausbildung  durch  die  vier  Quartale  des  Jahres  hindurch  zu  nehmen 
hat.  An  den  Anfang  stellt  er  die  Einführung  in  die  allgemeinsten  Grund- 
sätze der  Disziplin  und  in  die  wichtigsten  Gesetze  der  Technik,  dann  soll 
die  Belehrung  über  die  pädagogische  Kunst  des  Unterrichts,  darauf  die 
Einführung  in  den  Gesamtorganismus  der  Schule  und  des  Faches  folgen, 
endlich  die  Besprechung  der  besonderen  Mittel  der  Erziehung,  die  Dar- 
stellung der  Schulverwaltung  und  Schulhygiene  den  Schluß  machen,  jede 
dieser  Aufgaben  aber  durch  Hospitieren  veranschaulicht  und  an  literari- 
schen Hilfsmitteln  studiert  werden.  Zur  Durchführung  seines  Planes  ver- 
langt Zange  dreierlei:  1.  daß  die  Zuweisung  der  Kandidaten  nur  einmal 
im  Jahre  erfolge,  2.  daß  die  Mitarbeit  am  Seminar  bestimmten  Oberlehrern 
fest  übertragen  werde,  3.  daß  unter  den  Seminaristen  von  jeder  Fakultät 
höchstens  nur  zwei  sich  befinden  sollen. 
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Vod  großer  Tragweite  sind  die  Vorschläge  C.  von  Sallwürks.  Die 
betreffende  Abhandlung  Ist  zuerst  in  der  Zeitschrift  „Neue  Bahnen",  heraus- 
gegeben von  .1.  Meyer  (Gotha  L890),  dann  als  13.  Eefl  'In-  „Pädagogischen 
Zeit-  und  Streitfragen"  (Gotha  L890)  erschienen.  Er  erstrebl  nichts  Ge- 
ringerem als  «in  Staatsseininar  für  Pädagogik,  und  zwar  von  der  Uni- 
versität getrennt.  Mitglieder  desselben  sollen  zunächst  die  Kandidaten  des 
höheren  Schulamts  nach  abgelegter  Staatsprüfung  werden,  aeben  ihnen 
aber  auch  Bolche  Volksschullehrer  eintreten,  welche  durch  ihr  Wissen  und 
bisheriges  dienstliches  Wirken  die  Aussicht  eröffnet  haben,  daß  sie  dereinst 
an  Lehrerbildungsanstalten  und  als  Schulaufsichtsbeamte  nützliche  Dienste 
Leisten  können;  auch  die  Theologen,  die  sich  zum  Religionsunterricht  vor- 
bereiten  wollen,  werden  .der  Anstalt  zur  pädagogischen  Ausbildung  über- 
wiesen. Hier  wäre  zugleich  eine  oberste  Instanz  geschaffen,  an  der  in 
Sachen  der  öffentlichen  Bildung  und  Erziehung  ein  erprobtes  Urteil,  eine 
umfassende  und  sorgfältig  geprüfte  Erfahrung  und  für  alle  einschlägigen 
Fragen,  die  Tag  um  Tag  dem  Erzieher  vorliegen,  eine  vorurteilslose 
»Prüfung  erwartet  werden  könnte,  kurz  eine  Zentralstelle  für  die  Pflege 
pädagogischen  Wissens  und  pädagogischer  Kunst. 

Der  Plan  der  theoretischen  Unterweisung  ist,  der  Bedeutung  des 
Institutes  entsprechend,  großzügig  angelegt.  An  der  Spitze  steht  eine 
l  bersicht  über  das  ganze  Gebiet  der  Natur-  und  Geisteswissenschaften, 
eine  Wissenschaftslehre,  wie  Sallwürk  es  nennt,  die  besonders  an  den 
Punkten  zu  verweilen  hat,  wo  die  Wissenschaft  ins  Leben  hinausführt. 
Dazu  tritt  dann  eine  eigens  für  den  pädagogischen  Zweck  bearbeitete 
Kulturgeschichte,  welche  das,  was  die  Wissenschaftslehre  für  den 
Standpunkt  der  Gegenwart  lehrt,  in  geschichtlicher  Entwicklung  zeigt  und 
den  Erzieher  ebensosehr  vor  blindem  Glauben  an  die  absolute  Vortrefflich- 
keit der  herrschenden  Kulturformen  bewahrt,  wie  sie  ihn  anderseits  mit 
Achtung  vor  dem  geschichtlich  Gewordenen  erfüllt.  Daran  schließen  sich 
die  Psychologie  mit  Berücksichtigung  der  Physiologie  und  die  Ethik. 
dann  erst  folgt  die  eigentliche  Pädagogik,  aufgefaßt  als  eine  wirkliche 
Darstellung  dessen,  was  nach  psychologischen  Gesetzen  geschehen  kann, 
um  den  Zögling  in  die  Kultur  seiner  Zeit  einzuweihen:  hier  ist  neben  der 
sittlichen  auch  die  leibliche  Erziehung  stark  zu  betonen  und  die  Didaktik 
psychologisch  zu  begründen.  Wie  an  die  Wissenschaftslehre  die  Kultur- 
geschichte, so  reiht  sich  an  die  Pädagogik  deren  Geschichte  an.  die  jedoch 
zwei  Abwege  vermeiden  soll:  die  übermäßige  Betonung  der  pädagogischen 
Personen  (Namenkultus)  und  die  Schlagwörter.  Für  beide  gibt  es  ein 
treffliches  Heilmittel,  das  ist  das  Quellenstudium,  welchem  nicht  minder 
als  der  speziellen  Didaktik  und  der  Geschichte  der  Methodik  am  Seminar 
eine  wichtige  Stellung  angewiesen  wird.  Ferner  sind  noch  der  Schularzt 
des  Bezirks  und  der  mit  der  Aufsicht  über  Schulbauten  beauftragte  Staats- 
architekt  zu  Vorträgen  heranzuziehen,  also  auch  Hygiene  und  Schulbau 
zu  berücksichtigen.  Treten  bei  den  Arbeiten  des  Seminars  in  der  Bildung 
der  Mitglieder  Lücken  zutage,  so  wird  endlich  auch  auf  deren  Beseitigung 
Bedacht  genommen,  z.  B.  bei  den  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  eine 
gewisse   Fertigkeit  im  Zeichnen  angestrebt. 
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In  Ansehung  der  praktischen  Anleitung  nimmt  Sallwürk  einen 
eigenartigen  Standpunkt  ein,  wenn  er  anordnet,  daß  der  Anfanger  die 
Kunst  des  Erzählens,  Beschreibens,  Entwickeins  und  Fragens  nicht  vor 
einer  Schulklasse,  sondern  im  Kreise  seiner  Genossen  üben  soll,  damit  die 
Kritik  ihn  dann  sofort  belehren  kann.  Erst  nach  solchen  Vorübungen, 
wenn  er  eine  ganze  Aufgabe  oder  didaktische  Einheit  zu  gliedern  und  bis 
ins  einzelne  auszugestalten  versteht,  beginnt  er  mit  dem  eigentlichen  Unter- 
richt, doch  so,  daß  sowohl  seine  Lektionsentwürfe  wie  anfangs  auch  jede 
ausgeführte  Lektion  der  Kritik  eines  bewährten  Schulmannes  und  der  Ge- 
nossen unterzogen  werden.  Dabei  darf  sich  sein  Versuch  nicht  auf  einzelne 
herausgerissene  Stunden  beschränken,  sondern  soll  eine  Reihe  zusammen- 
hängender Aufgaben  behandeln,  und  zwar  zuerst  Anschauungsunterricht,  dann 
Lesen  und  Schreiben  und  Durchnahme  eines  deutschen  Lesestückes  in  der 
Volksschule.  Hierdurch  befähigt  er  sich  zur  Erteilung  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  und  gelangt  später  zu  denjenigen  Fächern,  welche  es 
mit  Mala  und  Zahl  zu  tun  haben.  Während  nun  der  künftige  Gymnasial- 
lehrer seine  Praxis  an  der  Volksschule  beginnt,  soll  der  Volksschullehrer, 
der  dem  Seminar  angehört,  vornehmlich  an  höheren  Schulen  unterrichten, 
um  so  eine  Annäherung  zwischen  beiden  und  damit  die  Bildung  eines 
pädagogischen  Standes  zu  befördern.  Da  demnach  dem  Seminar  ver- 
schiedenartige Anstalten  zur  Verfügung  stehen  müssen,  hält  Sallwürk 
die  Angliederung  einer  eigenen  Übungsschule  nicht  für  angängig,  da- 
gegen fordert  er,  daß  der  Leiter  selbst  Mitglied  der  staatlichen  Schulver- 
waltungsbehörde sei,  und  daß  eine  Anzahl  von  Schulvorständen  oder 
bedeutenden  Schulmännern  in  den  Lehrkörper  des  Seminars  aufgenommen 
werden. 

Die  Anstalt  bedarf  eines  eigenen,  geräumigen  Hauses,  in  welchem 
Lehrsäle,  Bibliothek,  Schulmuseum,  gegebenenfalls,  wenn  es  erreichbar  ist. 
auch  ein  Internat,  ebenso  Wohnungen  für  den  Direktor  und  einen  Hilfs- 
lehrer Platz  finden  sollen.  Die  Dauer  des  Kursus  bemißt  Sallwürk  auf 
ein  Jahr;  eine  Schlußprüfung  wünscht  er  nicht,  glaubt  vielmehr,  es  genüge 
ein  durch  kollegialischen  Beschluß  der  Lehrer  festgestellter  Bericht  an  die 
Behörde. 

In  wesentlichen  Punkten  berührt  sich  mit  den  Vorschlägen  von  Sall- 
würks  der  ähnlich  umfassende  Plan,  den  Natorp  in  seiner  neuesten  Schrift 
„Philosophie  und  Pädagogik.  Untersuchungen  auf  ihrem  Grenzgebiet" 
(Marburg  1909)  entworfen  hat.  Auf  dem  sehr  beherzigenswerten  Grund- 
satz fußend,  daß  der  künftige  Menschenbildner  es  mit  seiner  eigenen 
menschlichen  Bildung  gar  nicht  ernst  genug  nehmen  könne,  daß  er  deshalb 
ihre  Fundamente  möglichst  tief  und  breit  legen  müsse,  verlangt  er  für  den 
ganzen  Lehrerstand  eine  allseitige  philosophische  Vorbildung.  An  den 
Volksschullehrerseminaren  vermißt  er  eine  gründliche  Durcharbeitung  der 
Lehrinhalte;  man  wolle  dort  eben  auf  dem  kürzesten  möglichen  Wege  zur 
Berufspraxis  führen  und  verwende  die  Hauptkraft  auf  die  Technik  des 
Lehrverfahrens.  Anderseits  genügt  ihm  auch  das  nicht,  was  an  unseren 
Gymnasialseminaren  für  die  praktische  Anleitung  der  Kandidaten  geschieht. 
Die  fachliche  Vorbildung  und  das   sehr  zu  vertiefende  Studium   der   theo- 
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retischen  Pädagogik  müsse  bei  dem  Volksschullehrer  wie  bei  dem  höheren 
Lehrer  der  unmittelbaren  Einführung  in  die  Praxis  vorausgehen  und  damit 
der  Gang  der  Ausbildung  so  gleichartig  werden,  daß  eine  äußere  Tren- 
nung, wie  sie  jetzl   besteht,  keinen  Si md  Zweck  mehr  habe. 

So  gelangl  Natorp  zu  der  Forderung  eines  gemeinsamen  Seminars 
für  beide  Lehrergattungen.  Dieses  soll,  wenn  auch  nicht  gerade  direkl 
um  der  Universität  verbunden,  doch  in  einer  Universitätsstadt  seinen  Sitz 
haben  und  die  Bildungsmitte]  der  Bochschule  benutzen.  Professoren  wirken 
dann  hier  mit  den  erfahrensten  Schulmännern  zusammen  und  teilen  sich 
in  die  vielfache  Aufgabe:  Philosophie  in  allen  ihren  Zweigen,  ferner  die 
für  die  Pädagogik  wichtigen  Gebiete  der  Medizin,  der  Sozialwissenschaften 
und  der  Geschichte,  endlich  die  Didaktik  aller  rnterrichtsfächer  ebensosehr 
unter  wissenschaftlichen  wie  unter  schultechnischen  Gesichtspunkten,  und 
/war  von  den  untersten  Elementarstufen  an,  zu  lehren.  Der  künftige 
Volksschullehrer  bat  zur  Aufnahme  in  das  Seminar  die  Reife  einer  höheren 
Schule,  der  Kegel  nach  einer  Oberrealschule,  nachzuweisen,  der  künftige 
Lehrer  höherer  Schulen  dagegen  seine  wissenschaftlichen  Studien  vorher 
durch  die  Staatsprüfung  abzuschließen.  Der  Kursus  ist  zweijährig  und 
bietet  Ersatz  für  Seminar-  und  Probejahr.  Mit  dem  Seminar  ist  ein  ganzes 
System  von  Dbungsschulen  verbunden,  so  daß  auch  der  künftige  Gymnasial- 
lehrer sich  zunächst  auf  der  Elementarschule  versuchen  kann.  So  arbeiten 
theoretische  und  praktische  Pädagogik  Hand  in  Hand  und  treten  in  wechsel- 
seitig fruchtbare  Beziehung.  Die  Durchführbarkeit  seines  Planes  hat  Natorp 
im  einzelnen  nicht  weiter  dargelegt,  er  entwirft  nur.  wie  er  selbst  ein- 
gesteht, ein  fernes  Zukunftsbild  in  allgemeinen  Zügen. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  möge  das  Votum  stehen,  das 
Schrader  in  unserer  Frage  abgegeben  hat,  wenn  es  auch  inzwischen  durch 
die  Tatsachen  überholt  worden  ist.1)  Er  erklärt  sich  gegen  das  Uni- 
versitätsseminar, weil  auf  der  Universität  die  Wissenschaft  nur  um  ihrer 
selbst  willen,  ohne  Rücksicht  auf  die  spätere  Verwertung  und  Anwendung 
getrieben  werden  solle  und  praktische  Gesichtspunkte  sich  mit  dieser 
idealen  Auffassung  der  Studien  nicht  vertrügen.  Auch  sei  die  Zeit  der 
Studierenden  ohnehin  vollauf  in  Anspruch  genommen,  und  dann  müsse  doch 
der  Stoff  erst  angeeignet  sein,  ehe  man  daran  denken  dürfe,  wie  man 
ihn  zu  lehren  habe.  Den  großen  Nutzen  der  bestehenden  pädagogischen 
Seminare  erkennt  er  rückhaltlos  an  und  verspricht  sich  von  ihnen  nicht 
bloß  eine  gründliche  Durchbildung  der  betreffenden  Kandidaten,  sondern 
auch  eine  wesentliche  Förderung  des  Gesamtverfahrens  bei  der  Anleitung 
der  Anfänger.  Da  aber  füglich  nicht  mehr  als  10 — 12  Mitglieder  in  einem 
Kursus  vereinigt  werden  könnten,  glaubt  er,  auf  eine  solche  planmäßige 
Vorbereitung  aller  verzichten  zu  müssen,  und  beschränkt  seine  Forderung 
darauf,  daß  jedem  Provinzialschulkollegium  ein  Seminar  angeschlossen 
werde,  während  im  übrigen  die  Ableistung  des  Probejahres  genügen  solle. 
Die  Aufgaben  des  Seminars,    das  er  möglichst   gleichartig,   d.  h.  aus  Ver- 


')    Verfassulis    der    höheren     Schulen2     S.    133  f.    und    ScHMinsche    Enzyklopädie  V 
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lll]      Die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt. 

tretern  derselben  oder  wenigstens  nahe  verwandter  Wissenschaften  zu- 
sammensetzen will,  verrückt  er  leider  wieder  etwas,  indem  er  auch  die 
Anleitung  zu  weiterer  wissenschaftlicher  Tätigkeit  mit  einbegreift. 

'i .  Wir  überblicken  nun  in  Kürze  die  auf  Schulmännerversamm- 
lungen  über  Lehrerbildung  geäußerten  Ansichten,  welche  allmählich 
immer  entschiedener  auf  die  Empfehlung  seminaristischer  Veranstaltungen 
hinauslaufen. 

Ein  interessantes  Stimmungsbild  geben  da  zunächst  die  Beratungen 
und  Beschlüsse  der  preußischen  Direktorenkonferenzen.  So  empfiehl! 
die  Konferenz  Westfalen  1829  eine  strengere  Kontrolle  der  Probe- 
kandidaten, die  Konferenz  Sachsen  1833  erhebt  dieselbe  Forderung,  be- 
zeichnel  ab*er  auch  pädagogische  Seminare  als  notwendig,  die  Konferenz 
Westfalen  1851,  die  uns  ja  schon  beschäftigt  hat,  will  die  Probezeit  auf 
zwei  Jahre  verlängern.  Auf  der  Konferenz  Pommern  1870  spricht  sich  der 
sehr  angesehene  Stettiner  Direktor  Heydemann  als  Referent  sehr  energisch 
für  eine  gründlichere  und  planmäßige  Anleitung  der  Kandidaten  aus.  Die 
Zuweisung  derselben  an  den  Direktor,  an  die  Klassen-  und  Fachlehrer,  wie 
sie  für  das  Probejahr  angeordnet  war,  findet  er  mit  Recht  bedenklich  und 
wünscht  statt  dessen  die  Unterweisung  in  eine  Hand  gelegt:  das  Hospitieren 
gestaltet  er  zweckentsprechend  und  ausgedehnter  und  fordert  schließlich 
die  Errichtung  pädagogischer  Seminare.  Die  Konferenz  Westfalen  1871 
zeigt  einen  Zwiespalt  der  Ansichten,  insofern  als  die  einen  die  Zahl  der 
Seminare  in  dem  Maße  vermehren  möchten,  daß  wenigstens  jede  Provinz 
eines  besitze,  während  die  anderen  davon  eine  Gefährdung  der  Individua- 
lität befürchten.  Die  Konferenz  Preußen  1877  will  die  Bestimmungen 
über  das  Probejahr  im  einzelnen  genauer  regeln  und  vervollkommnen  und 
erklärt  daneben  die  unter  der  Leitung  der  Provinzialschulräte  stehenden 
Seminare  für  die  beste  Einrichtung.  Dagegen  verlangt  der  Referent  der 
Konferenz  Posen  1879  außer  der  Revision  des  Probejahrreglements  die 
praktische  Einführung  der  Kandidaten  an  bestimmten  Anstalten  unter 
Leitung  von  Direktoren  und  Lehrern,  und  ähnlich  stellt  sich  die  Kon- 
ferenz Schlesien  1879,  welche  eine  Vermehrung  der  bestehenden  Seminare 
empfiehlt.  Zurückgreifend  auf  ihre  Verhandlungen  vom  Jahre  1870  widmet 
dann  die  Konferenz  Pommern  1882  dem  Ausbau  des  Probejahres  eine 
eingehende  Besprechung.  In  Sachsen  hatte  schon  1883  Frick  als  Re- 
ferent für  das  Thema  „Verwertung  der  Herbart-Ziller-Stoy sehen  didak- 
tischen Grundsätze"  die  Frage  der  Lehrerbildung  gestreift,  und  es  war 
gewissermaßen  eine  Fortführung  dieser  Beratung,  als  1889  in  derselben 
Provinz  die  Frage  behandelt  wurde:  „Wie  ist  die  pädagogische  und  didak- 
tische Vorbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes  am  zweck- 
mäßigsten zu  gestalten?"  Die  Konferenz  bezeichnete  als  solche  Einrich- 
tungen, durch  die  eine  befriedigende  pädagogisch-didaktische  Vorbildung 
gewährt  werden  könne:  1.  das  entsprechend  weiter  entwickelte  Probejahr, 
2.  die  unter  den  Provinzialschulräten  stehenden  Seminare.  3.  die  der  ein- 
heitlichen Leitung  von  Schuldirektoren  untergebenen  Seminare.  Sie  stellte 
aber  zugleich  für  1.  die  Bedingung,  daß  die  betreffenden  Direktoren  und 
Fachlehrer  Zeit  und  Neigung  zur  Anleitung  der  Kandidaten  haben  müßten, 
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und  erklärte  schließlich  die  Vermehrung  der  an  dritter  Stelle  aufgeführten 
Anstalten  für  \\  ünschenswert. 

Durch  den  Erlaß  der  Ordnung  vom  15.  März  L890  winde  dann  von 
^\i■l  Behörde  die  Präge  prinzipiell  entschieden,  und  das  Entweder  Oder 
verschwand  damit  von  der  Tagesordnung  der  preußischen  Direktoren- 
konferenzen; es  konnte  fernerhin  nur  noch  über  die  verschiedene  Art  der 
Ausführung    verhandelt    werden. 

Die  L884  tagende  Konferenz  der  Direktoren  des  Grofäherzogtums 
Seesen  stellte  sich  auf  den  von  Schelleb  geschaffenen  Boden  und  be- 
antragte, das  in  Gießen  bestehende  Seminar  derart  zu  erweitern,  daß 
bunlichsl  sämtliche  die  Landesuniversitäl  verlassenden  Kandidaten  einen 
einjährigen   Kursus  an  demselben  durchmachen  könnten. 

Wichtig  sind  auch  die  Beratungen  solcher  Versammlungen,  welche, 
ohne  amtlichen  Charakter  zusammentretend,  ihre  Meinung  um  so  freier  ge- 
äußert haben.  So  fand  1876  in  Bonn  eine  pädagogische  Konferenz 
über  die  Vorbildung  der  Lehrer  zum  höheren  Schulamt  statt,  zu  der  die 
akademischen  Lehrer  alle  Leiter  von  höheren  Schulen  der  Rheinprovinz 
berufen  hatten.  Es  nahmen  daran  auüer  dem  Kurator  und  Rektor  teil: 
15  Professoren  der  philosophischen  bezw.  theologischen  Fakultät,  3  Pro- 
vinzialschulräte  und  28  Direktoren  von  Gymnasien,  Realschulen  und 
höheren  Töchterschulen;  besonders  willkommen  geheißen  wurde  auch  Stoy. 
Eine  Abstimmung  über  die  vom  Professor  J.  B.  Meyer  aufgestellten  Thesen 
ertolgte  ebensowenig  wie  über  die  Gegenthesen  von  Nohl  und  Stoy,  in- 
dessen erklärte  die  Versammlung  sich  doch  fast  einmütig  dafür,  daß  die 
praktische  Einführung  in  das  Schulamt  nach  Absolvierung  des  Studiums 
stattzufinden  habe.1) 

Dann  folgten  die  Philologen-  und  Schulmännerversammlungen. 
Auf  der  38.,  zu  Gießen  abgehaltenen,  bezeichnete  die  pädagogische  Sektion 
die  bestehende  Einrichtung  des  Probejahres  als  unzureichend  und  empfahl 
statt  dessen  einen  seminaristischen  Kursus.  Solche  Kurse  wünschte  sie 
an  bestimmten,  von  den  Schulbehörden  auszuwählenden  höheren  Lehr- 
anstalten eingerichtet  zu  sehen,  an  welchen  in  der  Regel  die  Direktoren 
unter  Beihilfe  von  Fachlehrern  für  längere  Zeit  mit  der  Leitung  zu  be- 
trauen wären;  zur  Teilnahme  an  der  Unterweisung  sollte  jeder  Kandidat 
verpflichtet  sein.  Auf  der  Münchener  Versammlung  (1891)  wurde  in  der 
pädagogischen  Sektion  im  Anschluß  an  den  Vortrag  0.  Jägers  über  „ Ver- 
gängliches  und  Bleibendes  am  humanistischen  Gymnasium"  die  Lehrer- 
bildung nur  flüchtig  berührt,  sie  erfuhr  aber  in  einer  allgemeinen  Sitzung 
durch  Schiller  eine  eingehende  Darlegung.  In  Wien  (1893)  fand  der 
Vortrag  von  Professor  Loos  „Über  die  Weiterbildung  des  (österreichischen) 
Probejahres"  in  der  pädagogischen  Sektion  reichen  Beifall.  Die  dabei  auf- 
gestellten und  angenommenen  Thesen  hatten  im  wesentlichen  denselben 
Inhalt  wie  die  früher  von  Hampke  in  Gießen  vorgelegten,  nur  die  letzte 


')     Eiuen     ausführlichen     Bericht     gab       darauf    zurück     im     Pädag.     Archiv     XXVII 
Dronke    im    Pädag.   Archiv    XIX    S.  1-33.       S.  369  ff. 
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verdient  besondere  Erwähnung,  weil  in  ihr  ein  gewisser  Gegensatz  gegen 
die  in  Preußen  und  sonst  durchgeführte  Ordnung  hervortritt.  Sie  lautet 
nämlich  folgendermaßen:  »Für  die  rationelle  Unterweisung  reicht  auch 
ein  Jahr  aus,  wenn  die  Kandidaten  an  der  Universität  nicht  bloß  in  fach- 
licher, sondern  auch  in  philosophischer  und  theoretisch-pädagogischer  Be- 
ziehung soweit  gefördert  sind,  daß  die  Schule  ohne  weiteres  ihre  Unter- 
weisungen daran  anknüpfen  kann." 

8.  Von  besonderem  Werte  sind  naturgemäß  die  Mitteilungen  aus 
der  Praxis  der  Seminare  selbst,  welche  sich,  wenigstens  indirekt,  mehr- 
fach als  eine  Kritik  der  preußischen  Ordnung  darstellen  und  wohl  zu  der 
neuen  Fassung  derselben  mit  angeregt  haben  mögen.  So  haben,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  Schiller  und  Frick  mehrfach  über  ihre  Arbeit  an 
den  Kandidaten  berichtet,  und  ihre  aus  eigener  Erfahrung  geschöpften 
Ansichten  und  Vorschläge  gewannen  eben  darum  für  weite  Kreise  eine 
ungewöhnliche  Bedeutung.  Ich  selbst  habe  in  Heft  38 — 40  der  Lehrproben 
Fricks  Berichte  zu  ergänzen  und  fortzusetzen  unternommen  und  diese  Zeit- 
schrift zum  Sprechsaal  über  die  Frage  der  Lehrerbildung  gemacht,  wofür 
ich  besonders  auf  folgende  Artikel  verweise:  Feiedel,  Zehn  Jahre  Seminar- 
arbeit (Heft  66  S.  1  ff.),  Schmidt,  Die  Gegner  der  pädagogischen  Seminare 
(Heft  84  S.  97  ff.),  Guhrauer,  Aus  der  Praxis  der  Seminarsitzungen  (Heft  96 
S.  1  ff.),  VVegener,  Mitteilungen  aus  dem  pädagogischen  Seminar  in  Greifs- 
wald (Heft  99  S.  17  ff.),  Nebe,  Erfahrungen  und  Wünsche  aus  der  Praxis 
der  pädagogischen  Seminare  (Heft  101  S.  1  ff.). 

Eine  gutachtliche  Äußerung  brachte  auch  die  fünfte  Schleswig- 
Holsteinische  Direktorenkonferenz  (1892),  auf  welcher  Direktor  Gexz 
aus  Altona  über  „Die  Seminareinrichtung  zur  pädagogisch-didaktischen  Aus- 
bildung der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts"  auf  Grund  seiner  eigenen 
Praxis  einen  Vortrag  hielt,  ohne  daß  sich  übrigens  eine  Besprechung  daran 
anschloß.  Er  erklärte  sich  gegen  das  ein  volles  Vierteljahr  dauernde  vor- 
bereitende Hospitieren,  weil  es  ermüden  müsse  und  kein  befriedigendes 
Resultat  gebe;  fruchtbarer  werde  das  Hospitieren  erst,  wenn  der  Kandidat 
selbst  zu  unterrichten  begonnen  habe.  Bei  diesen  Unterrichtsversuchen, 
für  welche  die  unteren  und  mittleren  Klassen  das  Hauptfeld  darböten, 
wünschte  er  einen  nicht  zu  häufigen  Wechsel,  ferner  gab  er  über  die  ein- 
zelnen Gegenstände  mit  Ausschluß  des  mathematisch -naturwissenschaft- 
lichen Faches,  über  das  er  keine  Gelegenheit  gehabt,  Beobachtungen  zu 
machen,  kurze  wertvolle  Winke  für  die  Anleitung  der  Kandidaten  und  für 
die  Art  und  das  Maß  ihrer  Beschäftigung.  Auf  Grund  der  sorgfältigen, 
anfangs  schriftlichen  Vorbereitung  wurden  unter  ihm  die  Unterrichts- 
leistungen nachgeprüft.  Für  die  Sitzungen  lieferten  die  Kandidaten  Re- 
ferate und  erhielten  hierdurch  und  auch  sonst  eine  Einführung  in  die 
Literatur,  die  Kritik  der  Unterrichtsversuche  wurde  baldmöglichst  im  un- 
mittelbaren Anschluß  an  dieselben  abgehalten.  Sitzungen  des  Gesamt- 
seminars,  wo  sich  Kandidaten  und  Lehrer  unter  dem  Vorsitz  des  Direktors 
vereinigen,  wollte  er  ausgeschlossen  wissen,  weil  hier  ein  Meinungsstreit 
entstehen  könne,  dagegen  lehnte  er  belehrende  Vorträge  nicht  ab.  Die 
Kandidaten   ließ  er  abwechselnd  Protokoll   führen,    doch  verhehlte  er  sich 
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die  Gefahr  nicht,  daß  dadurch  die  freie  Entwicklung  der  Debatte,  be- 
sonders bei  Vorträgen,  die  dann  vielleichl  zu  akademisch  werden  könnten, 
gehemmt  werde.  Sein  Gesamturteil  über  die  Neuordnung  lautete  günstig, 
nur  hob  er  hervor,  daß  der  Seminarbetrieb  für  die  SchulanstaU  vielfache 
Störung  mit  sirli  bringe,  und  empfahl  deshalb,  für  diesen  /weck  mir  große 
Schul. Mi  auszuwählen,  an  ihnen  die  Störung  sich  auf  Parallelklassen  ver- 
teile. I'as  Probejahr  wird  nach  seiner  Ansichl  durch  die  seminaristische 
Anleitung  nicht  entbehrlich. 

Dann  hat  Muff  in  drei  Artikeln  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen 
XLV,  XLVI,  WA  II  -eine  Tätigkeil  am  Stettiner  Gymnasialseminar  ziem- 
lich eingehend  und  zugleich  in  anregender  Weise  geschildert.  Im  allgemeinen 
bemerken  wir,  daß  er  seine  Aufgabe  mit  lebhaftem  Interesse  und  großer 
Freudigkeil  angegriffen  und  sich  allmählich  in  seinem  Verfahren  immer 
mehr  Fricks  Ansichten  genähert  hat,  im  einzelnen  wäre  dann  noch  folgendes 
zu  erwähnen.  Während  er  heim  ersten  Versuche  das  Hospitieren  der  Vur- 
schrifl  gemäß  wirklich  ein  volles  Quartal  andauern  ließ,  beschränkte  er 
nach  gewonnener  Erfahrung  diese  Übung  auf  6 — 8  Wochen  und  schloß 
dann  Probelektionen  über  bestimmte  Themata  an,  darauf  folgte  im  zweiten 
Quartal  eigener  Unterricht  der  Kandidaten  in  2 — 4  Wochenstunden  mit 
öfterem  Wechsel  der  Gegenstände.  Daneben  setzte  sich  das  Hospitieren 
fort,  ebenso  wie  die  Erteilung  von  Probelektionen,  von  denen  im  Jahre  auf 
jeden  Kandidaten  zehn  entfielen.  Den  theoretischen  Besprechungen  legte 
er  ein  bestimmtes  Lehrbuch  zugrunde  und  zwar  Schiller,  überhaupt  wurde 
Herbart  und  seine  Schule  gewürdigt  und  genauere  Bekanntschaft  mit  den 
Schriften  von  Willmann.  Lange  und  Wiget  erstrebt,  wobei  auch  die  „Lehr- 
proben" eine  vielfache  Verwendung  fanden.  Mit  großer  Sorgfalt  behandelte 
er  das  Protokoll,  das  er  sich  im  Entwürfe  zur  Begutachtung  vorlegen  und 
dann  in  der  nächsten  Sitzung  vorlesen  ließ;  außerdem  führten  die  Kan- 
didaten Tagebücher,  um  ihre  methodischen  und  pädagogischen  Erfahrungen 
festzuhalten. 

Mit  Ziegler  setzt  sich  Muff  wiederholt  auseinander  und  nimmt  ent- 
schieden für  Gymnasialseminare  und  gegen  Universitätsseminare  Partei.1) 
Aus  den  Vorschlägen,  die  er  zuletzt  als  Ertrag  seiner  dreijährigen  Er- 
fahrung zusammenstellt,  heben  wir  folgendes  heraus.  Bedingung  für  die 
Aufnahme  in  das  Seminar  soll  ein  vollwertiges  Lehrerzeugnis  sein,  ferner 
müssen  neben  gründlicher  Fachbildung  auch  philosophische  Studien  und 
Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  der  Pädagogik,  ebenso  bei  allen  Mit- 
gliedern eine  wenn  auch  kleine  Fakultas  für  den  deutschen  Unterricht 
vorausgesetzt  werden.  Die  Probelektionen  sollen  auf  genauer  schrift- 
licher Vorbereitung  beruhen  und  sich,  soweit  es  nur  immer  möglich  ist, 
an  die  Formalstufen  anlehnen,  bei  ihrer  Ausführung  waltet  freie  Bewegung, 
ihre  Besprechung  erfolgt  durch  die  drei  Stufen:  Selbstkritik,  fremde  Kritik, 
Endurteil  des  Direktors.  Zur  Teilnahme  an  den  Sitzungen  werden  auch 
die  Seminarlehrer  hinzugezogen.  Bei  der  Wahl  der  Aufgaben  für  die 
Schlußarbeiten  ist  auf  die  Wünsche  der  Kandidaten  Rücksicht  zu  nehmen, 


«)  Am  ausführlichsten  in  der  Zeitschr.  f.  G.W.  XLVI  (1892)  S.  133  f. 
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ihre  Beurteilung  liegt  dem  Direktor  ob,  der  sich  dabei  mit  den  übrigen 
am  Seminar  beschäftigten  Lehrern  ins  Einvernehmen  setzt;  in  ähnlicher 
WCisc  wird  bei  der  Ausstellung  der  Zeugnisse  über  das  Seminarjahr  ver- 
fahren. 

Fand  die  preuüische  Neuordnung  an  den  eben  erwähnten  Berichten 
im  wesentlichen  nur  eine  Empfehlung  und  Stütze,  so  verhielt  sich  dagegen 
der  Direktor  Vogel  in  Perleberg  stark  negativ.  In  seinem  Aufsatz  »Zur 
Seminarfrage " *)  rügte  er  zunächst  eine  gewisse  akademische  Überhebung 
der  Kandidaten,  sodann  leugnete  er  zwar  die  Vorteile  der  jetzigen  Seminar- 
einrichtung nicht,  erhob  aber  ernste  Bedenken  1.  gegen  das  einviertel- 
jährige Hospitieren,  welches  die  Anfänger  zu  lange  in  bloßer  Rezeptivität 
halte;  2.  gegen  die  Forderung  schriftlicher  Vorbereitung  auf  jede  Lehrstunde; 
3.  gegen  die  zu  geringe  praktische  Beschäftigung;  4.  gegen  die  Störungen 
des  regelmäßigen  Unterrichts,  welche  durch  die  Übungslektionen  herbei- 
geführt würden;  5.  gegen  die  Bestimmung,  daß  bei  jeder  Lektion  der 
Dirigent  oder  ein  beauftragter  Lehrer  anwesend  sein  soll,  denn  dies  habe 
einerseits  eine  Belastung  der  Lehrer,  anderseits  die  Unselbständigkeit  der 
Kandidaten  zur  Folge.  Auch  das  Probejahr  erscheint  ihm  nicht  frucht- 
bringend genug,  weil  es  den  Anfängern  kaum  Gelegenheit  biete,  ihre  Er- 
fahrungen in  weiterer  geordneter  Anleitung  zu  befestigen  und  zu  vertiefen. 
Deshalb  schlägt  er  vor.  das  Seminar  mit  einer  in  seinen  Diensten  stehenden 
Übungsschule  zu  verbinden,  ähnlich  wie  es  im  Schullehrerseminar  der  Fall 
sei.  Die  Übungsschule  soll  nur  untere  und  mittlere  Klassen  enthalten,  der 
Bestand  des  Seminars  folgender  sein:  1  Dirigent,  4  Lehrer,  20  und  mehr 
Seminaristen;  die  Bildungszeit  bemißt  er  auf  drei  Semester.  Eine  solche 
Übungsschule,  welche  von  Untertertia  ab  sowohl  reale  wie  gymnasiale  Ab- 
teilungen führen  soll,  würde  nach  Vogels  Ansicht  didaktische  Versuche 
eher  ermöglichen  als  eine  reguläre  Schule.  Jedem  Seminaristen  überträgt 
er  endlich  die  Tutorschaft  über  eine  Anzahl  Schüler  aus  verschiedenen 
Klassen. 

Anhangsweise  möge  endlich  noch  die  Ansicht  eines  Ausländers  mit- 
geteilt werden,  der  auch  in  Deutschland  seine  Beobachtungen  gemacht 
hat,  nämlich  des  Professors  N.  Skwtorzow  in  Njeschin  (Rußland).  Er  geht 
in  seinem  Aufsatz  „Zur  Frage  über  die  Vorbildung  von  Gymnasiallehrern"2) 
von  allgemeinen  Bemerkungen  aus  und  schildert  dann  die  schlimmen 
Folgen  des  Umstandes,  daß  wir  auf  dem  Gebiet  der  höheren  wissenschaft- 
lichen Bildung  ganz  speziellen  Fachkenntnissen  zu  viel  Gewicht  beilegen, 
und  zwar  ebenso  auf  dem  Gymnasium  wie  auf  der  Universität.  Der  Ur- 
sprung davon  sei  auf  der  Universität  zu  suchen,  wo  es  an  einem  all- 
gemein aufklärenden  und  sittlich  bildenden  Prinzip  fehle.  Hier  Wandel 
zu  schaffen  sei  indessen  unmöglich,  deshalb  gebe  es.  um  die  verderbliche 
Rückwirkung  auf  die  Schule  abzuhalten,  nur  ein  Mittel:  die  Gründung 
besonderer  Anstalten,  die  sich  einerseits  an  die  Universität,  anderseits  an 
das  Gymnasium  anlehnen,  ihre  ganze  Tätigkeit  aber  ausschließlich  der 
Ausbildung   von    Lehrern    zuwenden,    d.  h.    also    pädagogischer    Seminare. 


')  Zeitschr.f.G.W.XLVJII(1894)S.227ff.   |  2)  Zeitschr.  f.  6.W.XLV  (1891)  S.  1— 18. 
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Diese  sollen  nicht  mit  Gymnasien,  sondern  mit  der  Dniversitäl  verbunden 
werden,  weil  sie  aus  «Im-  Wissenschaft  zu  schöpfen  und  die  Kandidaten 
zu  seihständiger  Behandlung  wissenschaftlicher,  auf  ihren  künftigen  Berui 
-ich  beziehenden  Fragen  zu  befähigen  haben;  an  der  Spitze  stehen  besondere, 
von  andern  amtlichen  Beschäftigungen  vollständig  befreite  Direktoren. 
Den  Kandidaten  wird  die  Aufgabe  gestellt,  zunächst  das  Wesen  des  Gym- 
aasialunterrichts  im  allgemeinen  klar  zu  erfassen,  dann  aher  ihre  Fach- 
kenntnisse muh  der  stofflichen  und  methodischen  Seite  den  Zwecken  des 
Gymnasialunterrichts  entsprechend  zu  verarbeiten.  Als  Ziel  schwebt  dem 
Verfasser  vor.  in  den  Kandidaten  allmählich  eine  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  schöpferische  Kraft  für  die  Behandlung  didaktischer  und  päda- 
gogischer Fragen  zu  entwickeln.  Sein  Plan  scheint  auf  eine  Art  Akademie 
hinauszulaufen,  doch  bricht  er  ab,  ohne  im  einzelnen  auseinanderzusetzen, 
wie  diese  Anstalten  zu  organisieren  seien. 


Die  ergänzende  Durchmusterung  der  Literatur  hat  uns  neben  den- 
jenigen Formen  der  Lehrerbildung,  die  wir  bereits  bei  der  geschichtlichen 
Darstellung,  sei  es  als  noch  bestehende  Veranstaltungen  oder  nur  als  Versuche 
von  kürzerer  Dauer,  kennen  lernten,  eine  neue  gezeigt,  das  ist  die  ganz 
selbständig  gedachte  Einrichtung  einer  Akademie  oder  eines  Staatsseminars, 
wie  sie  hauptsächlich  von  Sallwürk  und  Natorp  vorgeschlagen,  aber  auch 
von  Perthes  und  Adamek  empfohlen  worden  ist.  Dieser  Plan,  in  dem  sich, 
ich  möchte  sagen,  das  ideale  Ziel  aller  hierher  gehörigen  Bestrebungen 
ausdrückt,  harrt  noch  der  Verwirklichung  und  wird  voraussichtlich,  wie 
die  Dinge  liegen,  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  bloßer  Entwurf  bleiben.  Wir 
versuchen  nunmehr  im  folgenden  Abschnitt  unter  möglichst  unbefangener 
Abwägung  der  erhobenen  Forderungen  und  der  Möglichkeit  ihrer  prak- 
tischen Durchführung  zu  einem  festen  Urteil  zu  gelangen. 


Vierter  Abschnitt. 

Erfahrung  und  Urteil. 

I.  Die  Notwendigkeit  der  pädagogischen  Vorbildung. 

1.  Die  Bedeutung  der  seminaristischen  Einrichtungen.  Die  Über- 
sicht über  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Seminarwesens  sowie  die 
Betrachtung  der  auf  diese  Frage  bezüglichen  pädagogischen  Literatur  er- 
bringen mit  Gewißheit  den  Beweis  dafür,  daß  die  praktische  Vorbildung 
für  den  Lehrerberuf  auch  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Schulen  je  länger 
je  mehr  als  ein  unabweisbares  Bedürfnis  anerkannt  worden  ist.  Schon 
aus  den  angeführten  Tatsachen  allein  ergibt  sich  die  innere  Berechtigung 
der  hierauf  zielenden  Bestrebungen,  denn  keine  Idee  kann  sich  durchsetzen 
ohne  dieses.  Wirklich  ist  auch  der  laute  Widerspruch  in  den  Kreisen 
der  Fachmänner  neuerdings  verstummt,  besonders  seitdem  verschiedene 
Staatsregierungen  so  entschieden  zu  der  Sache  Stellung  genommen  haben. 
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[nd essen  würde  es  docli  verfehlt  sein,  wollte  man  dies  Schweigen  als  all- 
gemeine, voll  überzeugte  Zustimmung  deuten.  Ich  glaube  vielmehr  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  behaupte,  ein  gewisses  Widerstreben  sei  hier  und  dort 
immer  noch  vorhanden  und  äußere  sich  wenigstens  darin,  daß  man  Art 
und  Maß  jener  Vorbildung  und  ihren  Erfolg  mit  allzu  kritischem  Blick  be- 
trachtet, wozu  allerdings  übertriebene  Verheißungen  und  Ansprüche  von 
der  anderen  Seite  bisweilen  herausgefordert  haben  mögen. 

Ich  gestehe  ohne  weiteres  zu,  daß  keine  Unterweisung,  und  sei  sie 
noch  so  gehaltvoll  und  planmäßig,  den  Mangel  natürlicher  Beanlagung  in 
ausreichender  Weise  zu  ersetzen  vermag.  Der  Vorzug  der  letzteren  ist  durch 
nichts  völlig  auszugleichen,  auch  in  unserem  Berufe  wird  der  Künstler  ge- 
boren, nicht  geschaffen,  und  es  wTird  hoffentlich  stets  Lehrer  „von  Gottes 
Gnaden"  geben,  die  den  richtigen  Weg  ohne  viel  Reflexion  klar  sehen 
und  sicher  gehen,  den  andere  vielleicht  lange  vergeblich  suchen  und  dann 
nur  sorgsam  oder  gar  ängstlich  verfolgen;  denen  darum  der  Erfolg,  nach 
welchem  viele  ihrer  Genossen  mühsam  und  oft  fruchtlos  streben,  wie  von 
selbst  zufällt;  die  der  Autoritäts-  und  Zuchtmittel,  die  bei  manchen  trotz 
reichlichen  Gebrauches  immer  noch  nicht  recht  wirken  wollen,  kaum  zu 
bedürfen  scheinen;  denen  ihr  Amt  nie  eine  Last,  sondern  eine  wahre  Lust 
ist  und  die  Frische  und  Freudigkeit  dazu  nie  versiegt.  Solche  Männer 
bilden  mit  ihrer  frei  entfalteten,  genialen  Persönlichkeit  eine  Zierde  unseres 
Standes,  aber  auch  sie  werden,  insbesondere  als  Anfänger,  vor  Verfehlungen 
und  Irrtümern  nicht  sicher  sein  und  können  sogar  allmählich  in  die  Gefahr 
einer  gewissen  Einseitigkeit  geraten,  w7enn  sie  es  verschmähen,  sich  in  die 
psychologischen  Grundlagen  der  pädagogischen  Kunst  und  in  die  wichtigsten 
Mittel  der  didaktischen  Technik  einweihen  zu  lassen.  Es  fällt  eben  kein 
Meister  vom  Himmel.  Wir  möchten  deshalb  „denkende  Künstler"  haben, 
welche  bekanntlich  nach  Lessings  Urteil  „noch  eins  so  viel  wert"  sind, 
und  ebenso  wahr  ist  das  Wort  von  Rein:  „Die  Macht  der  gottbegnadeten 
Persönlichkeit  wird  durch  eine  gesunde  Theorie  nicht  nur  nicht  eingeengt, 
sondern  vielmehr  gehoben  und  gestärkt." 

Um  wie  viel  mehr  besteht  aber  die  Notwendigkeit  einer  Anleitung 
für  die  Praxis  des  Berufes  bei  dem  Durchschnitt  der  Kandidaten!  Was 
diese  dazu  mitbringen  an  Erinnerungen  aus  ihrem  eigenen  Schulleben  oder 
an  Erfahrungen  aus  Privatunterricht,  ist  zum  großen  Teil,  zumal  unter 
wesentlich  veränderten  Verhältnissen,  nur  von  zweifelhaftem  Werte,  über- 
haupt aber  in  sich  unzusammenhängend,  ohne  rechtes  Urteil  erworben  und 
deshalb  so  wrenig  von  Bestand,  daß  es  unmöglich  als  Grundlage  ihrer 
Lehrerwirksamkeit  angesehen  werden  kann.  Frick  hat  einmal  von  dem 
Schulamtskandidaten  ein  Bild  nach  dem  Leben  zu  entwerfen  versucht, 
dessen  einzelne  Züge  sicherlich  aus  seinen  besten  Erfahrungen  zusammen- 
gesetzt sind;  um  so  zwingender  erscheinen  aber  eben  deswegen  seine 
Schlußforderungen.  Er  meint,  man  dürfe  eine  tüchtige  wissenschaftliche 
Grundlage,  lebendiges  wissenschaftliches  Interesse  und  darin  einen  kräf- 
tigen Antrieb  zur  Fortsetzung  der  Fachstudien,  ferner  einiges  Geschick 
für  selbständige  wissenschaftliche  Arbeit  und  Methode  derselben,  im  übrigen 
Lust  und  Liebe  auch  für  den  pädagogischen  Beruf,  frischen  Sinn  und  ein 
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Herz  für  die  Jugend  erwarten.  Dazu  sei  vielleicht  aus  den  gehörten  päda- 
gogischen Vorlesungen  eine  Vorstellung  von  der  Würde  und  Bedeutung 
der  bevorstehenden  Berufsarbeil  gewonnen,  das  pädagogische  [nter< 
sowohl  im  allgemeinen  wie  für  die  besonderen  Aufgaben  geweckt,  gestärkt 
und  vertieft,  dagegen  habe  eine  Einführung  in  die  Didaktik  kaum  jemals 
stattgefunden.  Dies  alles  [st,  bo  fährt  er  fort,  „schon  eine  wertvolle 
Mitlitt  und  eine  Behr  wichtige  Vorbedingung,  auch  für  die  nun  folgende 
unterrichtliche  Tätigkeit,  aber  eine  unmittelbare  Vorbereitung  auf  diese 
letztere  ist   es  doch  nicht".1) 

Wir  bemerken  in  dieser  Äußerung  Fricks  unter  anderem  vornehmlich 
die  Hindeutung  auf  die  methodische  Schulung  in  den  Fachseminaren  der 
Universität,  welche  gewiß  etwas  allgemein  Bildendes  hat  und  für  den 
künftigen  Lehrer,  wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde,  von  großem 
Weite  ist.  Indessen  reicht  auch  dieses  Mittel  nicht  aus.  ja  man  kann 
beobachten,  daß  heim  Vorherrschen  bestimmter  wissenschaftlicher  Rich- 
tungen unter  der  Leitung  hochbedeutender  Persönlichkeiten  gerade  hier 
wieder  eine  Gefahr  für  die  Schule  entsteht,  und  daß  es  dann  erst  recht 
gilt,  um  einen  treffenden  Ausdruck  Paulsbns  zu  gebrauchen,  „die  Rechte 
der  Lehrerbildung  gegen  die  Gelehrtenbildung  zu  schützen".  Man  höre 
nur  denselben  Forscher  die  Wirksamkeit  des  großen  Philologen  Ritschl 
schildern,  der  es  gleichsam  grundsätzlich  übersah,  daß  die  überwiegende 
Mehrzahl  seiner  Schüler  zu  Lehrern  der  Jugend  und  nicht  zu  Gelehrten 
bestimmt  war.  Unter  seinem  und  seiner  Anhänger  Einfluß  vollzog  sich 
dann  die  folgenschwere  Wandlung  der  deutschen  Philologie,  daß  an  die 
Stelle  der  begeisterten  Liebe  und  Verehrung  für  das  Altertum  und  der 
Pflege  seiner  Literatur  die  technisch  geschulte  Fertigkeit  zu  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  trat,  von  der  auch  der  Schulunterricht  nicht  un- 
berührt blieb.  Der  Wert  dieser  Fertigkeit  an  sich  kommt  für  uns  hier 
nicht  in  Betracht,  in  der  Schule  aber  war  sie,  wie  Paulsen  sehr  richtig 
urteilt,  „entbehrlicher  als  die  Ausstattung  mit  der  ersteren  Mitgift".2)  Die 
eigene  Wissenschaftlichkeit  zu  dem  elementaren  Standpunkt  der  Knaben 
herabzustimmen  und  zu  diesen,  wie  es  die  erziehliche  Aufgabe  erheischt, 
persönliche  Fühlung  zu  gewinnen,  mochte  manchem  so  vorgebildeten  Lehrer 
nicht  leicht  werden,  und  die  natürliche  Folge  davon  war,  daß  die  öffent- 
liche Meinung  einerseits  den  Unterricht  als  zu  philologisch,  anderseits  die 
Leitung  der  Jugend  als  unpädagogisch  anzuklagen  Veranlassung  fand.  Ja, 
auch  heute  noch,  wo  doch  eine  starke  Gegenströmung,  mehr  als  uns 
Philologen  lieb  ist,  sichtliche  Wirkungen  zeigt,  sind  solche  Klagen  über 
Fachwissenschaft,  Spezialistentum  und  Überbürdung  der  Schüler  nicht 
völlig  verstummt  und  mögen  gewiß  in  einzelnen  Fällen  auf  tatsächlichen 
Mißständen  beruhen. 


')  Leinproben  Heft  16  £  Daß  nung  des  Lehrstoffes  beruhe,  lehrt  z.  B.  Kehk. 
übrigens  selbst  für  die  Bildung  der  Volks-  Praxis  der  Volksschule, 
schullehrer  die  oben  angedeutete  Ansicht  ')  Man  vergleiche  die  treffliche  Schil- 
noch  nicht  völlig  überwunden  ist,  daß  auch  derung  von  Ritschls  einflußreicher  Wirksam- 
liier eine  Partei  die  Einführung  in  die  Schul-  keit  in  der  Geschichte  des  gelehrten  ünter- 
praxis  für  annötig  hält,  weil  ein  guter  schul-  richts-  S.  4  47  ff. 
untenicht    lediglich    auf   gründlicher    Aneie- 
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Dies  alles  lehrt  uns  deutlich,  nach  welchen)  Gesichtspunkte  der  Werl 
l'acliwissenschaftlicher  Bildung  für  den  Lehrerberuf  zu  bemessen  ist.  A\'ir 
fordern  sie  als  notwendige  Voraussetzung  und  dürfen  wohl  einigermaßen 
unsere  Erwartungen  für  diesen  darauf  begründen,  aber  ihr  Einfluß  ist 
doch  nur  indirekt,  und  sie  bietet  an  und  für  sich  noch  keine  unmittelhare 
Vorbereitung  für  die  Lehrtätigkeit.  Man  kann  vielmehr  fragen,  ob  ein 
wirkliches  Verhältnis  zur  Berufstätigkeit  des  Unterrichtens  und  Erziehens 
nicht  erst  neu  geschaffen  weiden  müsse.  Neigung  und  Fähigkeit  hierzu 
ist  nur  einer  Auswahl  von  Lehrern  angeboren  und  wird  durch  Wissen- 
schaftlichkeit durchaus  noch  nicht  gewährleistet,  daher  denn  bei  so  vielen 
eine  gewisse  Kühle  dem  eigentlichen  Berufe  gegenüber  und  eine  gewisse 
Gleichgültigkeit  gegen  pädagogische  Kunst  und  didaktische  Methode.  Ersl 
wenn  für  die  große  und  schöne  Aufgabe  der  Jugendbildung  der  Blick  ge- 
schärft, das  Herz  erwärmt  worden  ist,  stellt  der  Trieb  zur  Mitteilung  des 
Wissens,  zur  Beeinflussung  des  Charakters  sich  ein,  aus  dem  dann  not- 
wendig das  Streben  hervorgeht,  sich  hierzu  so  tüchtig  wie  möglich  zu 
machen.  Damit  fällt  alle  Selbsttäuschung  hinweg,  und  man  erkennt  es 
klar,  daß  es  ebensosehr  auf  methodische  Kunst  wie  auf  stoffliches  Wissen 
ankommt,  und  daß  es  eben  ein  verhängnisvoller  Irrtum  ist  zu  glauben, 
der  Stoff  des  Unterrichts  gerade  der  höheren  Schulen  sei  an  sich  schon  fähig, 
die  in  ihm  liegende  bildende  Kraft  zu  entwickeln,  weshalb  es  nur  der 
Tradition  bedürfe,  die  er  selbst  aus  sich  gestaltet  habe,  um  diese  Wirkung 
zu  erzielen.  Wäre  diese  oft  genug  als  Schlagwort  ausgesprochene  Behaup- 
tung berechtigt,  dann  freilich  hätten  wir  nur  tüchtige  Fachkenntnisse  zu 
erstreben  und  könnten  jede  pädagogische  Vorbildung  entbehren,  aber  das 
bekannte  Wort:  „Es  trägt  Verstand  und  guter  Wille  mit  wenig  Kunst 
sich  selber  vor"  besteht  im  Unterricht  vor  der  Erfahrung  nicht  die  Probe. 
Das  wird  jeder  bezeugen,  der  junge  Anfänger  anzuleiten  berufen  ist,  und 
daher  wäre  es  einfach  gewissenlos,  die  pflichtmäßige  Ausübung  des  Lebens- 
berufes auf  einen  so  unsicheren  Grund  zu  stellen. 

UJnd  noch  eins.  Paulsen  erinnert  einmal  daran,  daß  seinerzeit  die 
Theologen  gerade  nach  der  erziehlichen  Seite  als  Gymnasiallehrer  Gutes 
geleistet  hätten,  zumal  sie  ja  durch  ihre  ganze  Bildung  auf  Seelsorge  hin- 
gewiesen und  dazu  angeregt  gewesen  seien,  an  dem  Schüler  als  ganzem 
Menschen  ein  Hauptinteresse  zu  nehmen.  So  sei  es  gar  nicht  zufällig. 
daß  der  pädagogische  Enthusiasmus  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die 
Philologen  durchweg  zu  Gegnern  gehabt,  dagegen  die  Theologen  in  erster 
Linie  miterfaßt  habe;  dem  Gelehrten  läge  es  eben  näher,  sich  mit  dem 
bloßen  Unterrichten  zu  begnügen.  Paulsen  trifft  mit  diesem  Vorwurf  den 
Kern  der  Sache,  aber  es  kommt  nun  eben  darauf  an,  den  gerügten  Mangel 
abzustellen,  wir  müssen  hoffen  und  dazu  mitwirken,  daß  der  junge  Nach- 
wuchs der  höheren  Lehrerschaft  es  darin  jenen  Theologen  nachtue. 

Angesichts  der  dargelegten  Verhältnisse  könnte  der  Gedanke  auf- 
tauchen, die  zwischen  Studium  und  Beruf  bestehende  Lücke  dadurch  zu 
beseitigen,  dal.';  man  den  wissenschaftlichen  Fachseminaren  an  der  l  ni- 
versität  auch  einen  praktischen  Nebenzweck  gibt,  sie  also  zugleich  zu 
Vorbildunesanstalten  für  Fachlehrer  macht.    Versuche  der  Art  traten  nicht 
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bloß  int  philologischen  Seminar  zu   Halle,   sondern  auch    später  wiederholl 

hervor,    besonders   damals,   als   man   auf  Grund    der  Wahrneh ug,    daß 

der  uaturhistorische  ünterrichl  auf  den  höheren  Schulen  wegen  Mangels 
an  geeigneten  Lehrern  nichl  rechl  gedieh,  zur  Gründung  naturwissen- 
schaftlicher  Seminare  schritt.  So  verfolgte  /.  B.  das  Seminar  in  Bonn 
diese  Tendenz  mit  großer  Entschiedenheit.  Ks  heißl  in  Bezug  darauf  im 
Reglemenl  vom  3.  Mai  I  s _'•"'».  das  auch  bei  der  Erneuerung  vom  29.  Augusl 
L845  sich  hierin  nicht  wesentlich  änderte,  folgendermaßen:  „In  der  Vor- 
aussetzung, daß  die  meisten  Mitglieder  des  Instituts  sich  demnächst  dem 
Lehrfache  an  höheren  ünterrichtsanstalten  und  namentlich  an  Gymnasien 
und  Bürgerschulen  widmen  weiden,  wird  hierdurch  festgesetzt,  dal.';  sie 
nichl  nur  methodische  Vorträge,  wie  sie  für  alle  Fächer  der  Naturkunde 
in  den  schon  gedachten  ünterrichtsanstalten  erfordert  werden,  unter  An- 
leitung der  Vorsteher  jedes  Faches  halten,  sondern  daß  sie  auch  veranlaß! 
werden  sollen,  sich  für  den  Schulunterricht  in  den  Naturwissen- 
schaften praktisch  zu  bilden  und  zu  dem  Ende  Lektionen  über 
einzelne  Zweige  der  Naturwissenschaften  in  den  verschiedenen 
Klassen  des  Gymnasii  sowie  in  den  übrigen  städtischen  Schulen 
zu  Bonn  zu  übernehmen.  Der  zeitige  Direktor  des  naturwissenschaft- 
lichen Seminars  hat  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Direktor  des  Gymnasii 
und  mit  dem  Vorsteher  der  städtischen  Schulen  in  Bonn  das  Erforderliche 
zu  beraten  und  einzuleiten."  Ein  ähnlicher  Vorgang  ist  an  der  Wiener 
Universität  zu  beobachten,  wo  1850  ein  philologisches,  1851  ein  historisches 
Seminar  errichtet  wurde,  dem  sich  ein  physikalisches  Institut  und  endlich 
ein  praktischer  Lehrkurs  für  Kandidaten  des  naturgeschicht- 
lichen Lehramts  anschloß. 

Ebenso  bestimmt  auch  das  Statut  des  historischen  Seminars  zu 
Bonn  vom  10.  Oktober  1861  den  Zweck  der  Anstalt  nach  der  doppelten 
Seite:  in  die  historische  Forschung  einzuführen  und  künftige  Gymnasial- 
lehrer für  den  Unterricht  im  historischen  Fache  vorzubereiten.  Es  ent- 
zieht sich  unserer  Kenntnis,  inwieweit  und  mit  welchem  Erfolge  solche 
Bestimmungen  wirklich  ins  Leben  getreten  sind,  aber  wir  müssen  grund- 
sätzlich Mi'tzkli.  beipflichten,  welcher  die  Yermengung  von  praktischen 
mit  wissenschaftlichen  Zwecken  entschieden  verwirft  und  es  als  eine  Grenz- 
überschreitung bezeichnet,  wenn  die  Universität,  die  ihr  Gesetz  nur  in 
sich,  in  ihrer  wissenschaftlichen  Aufgabe,  nicht  in  einem  äußerlich  ge- 
gebenen Bedürfnis  linden  könne,  die  praktische  Vorbereitung  für  das  Lehr- 
amt übernimmt  oder  doch  wenigstens  beginnt,1) 

Es  muß  hier  kurz  dem  Einwurf  begegnet  werden,  der  sich  auf  die 
Analogie  des  medizinischen  Studiums  stützt.  Dieses  kann  allerdings  eines 
vielgestaltigen  Systems  von  klinischen  Instituten  nicht  entbehren,  weil  es 
sich  nach  kurzer  theoretischer  Vorbereitung  mit  Ausübung  der  Kunst  ver- 
bindet: hier  gehen  Theorie  und  Praxis  Hand  in  Hand,  die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  wird  aus  mannigfachen  Beobachtungen  und  Versuchen  ge- 


')  In  gleichem  Sinne  spricht  sieb  Bbzoska       desgleichen  ein  pädagogisches  kann  auf  keine 
aus  a.  a.  0.  S.  307 :   „Ein  seinen  Zweck  wirk-       Weise  vereinig!   werden,  da  eben  der  Zweck 
lieh  erfüllendes    philologisches  Seminar   und       eines  jeden  ein  verschiedenartiger  ist." 
Handbuch  der  Erziehnngs-  und  Unferrichtslehre  II,  1  B.   2.  Aufl. 
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wonnen  und  immer  aufs  aeue  an  denselben  erprobt  und  erweitert.  Je  mehr 
.l.i  junge  Mediziner  Gelegenheit  zum  Praktizieren  erhält,  je  mehr  einzelne 
Krankheitsfälle  er  unter  sachkundiger  Leitung  in  ihrem  Verlauf  beobachtet 
oder  als  Gehilfe  mitbehandelt,  je  besser  er  neben  dem  notwendigen  Bücher- 
studium den  menschlichen  Leib,  die  Funktion  seiner  Organe  kennen  lernt, 
desto  berufstüchtiger  verläßt  er  die  Universität.  Ihm  hierfür  das  Material 
in  möglichster  Vollkommenheit  zu  schaffen,  daraufsind  ja  die  Bestrebungen 
der  Neuzeit  vorzüglich  gerichtet.  Objekte,  an  denen  er  seine  Kunstfertig- 
keit üben  und  entwickeln  kann,  werden  ihm  in  reicher  Fülle  dargeboten. 
Mißgriffe  und  Verfehlungen  seinerseits  sind  dabei  durch  die  beständige 
Aufsicht  ziemlich  ausgeschlossen,  und  überall  führt  und  zieht  ihn  die  vor- 
bildliehe Praxis  des  Meisters  und  dessen  belehrendes  Wort.  kurz,  hier 
ist  Wissenschaft  ohne  Kunst,  Theorie  ohne  Praxis  gar  nicht  mehr  denkbar. 
Anders  beim  philologischen  Studium.  Sprachlich-historische  oder  mathe- 
matisch-naturkundliche Wissenschaft  einerseits  und  Ausübung  der  päda- 
gogischen  Kunst  anderseits  liegen  auf  ganz  verschiedenem  Felde,  ein  hoch 
gesteigertes  Interesse  an  jener  pflegt  sogar  naturgemäß  die  Neigung  zu 
dieser  zu  beeinträchtigen,  weil  die  berufliche  Tätigkeit  nicht  unmittelbar 
Anregung  und  Förderung  für  jene  verspricht. 

Zutreffender  erscheint  der  Vergleich  mit  dem  juristischen  und  theo- 
logischen Studium,  und  er  spricht  gerade  für  unsere  Ansicht.  Der  Jurist 
bildet  sich  nach  seinem  akademischen  Triennium  noch  viele  Jahre  lang  auf 
verschiedenen  Stationen  im  praktischen  Vorbereitungsdienst  für  seinen 
Beruf  als  Richter  oder  Verwaltungsbeamter.  Mehr  in  die  künftige  Praxis 
hinein  ragt  das  theologische  Studium  mit  seinen  homiletischen  und  litur- 
gischen Übungen,  die  so  lange  notwendig  der  Universität  verbleiben  werden, 
bis  etwa  durch  entsprechende  Vermehrung  der  Predigerseminare  für  Ersatz 
gesorgt  wird;  beweist  ja  doch  schon  die  Einrichtung  derselben,  daß  man 
die  auf  der  Universität  gebotene  Vorbereitung  nicht  für  ausreichend  er- 
achtet. Immerhin  steht  der  Student  auf  diesen  Gebieten  der  praktischen 
Theologie  zu  dem  Objekte  seiner  Tätigkeit  in  gewisser  Beziehung;  da- 
gegen fehlt  dieselbe  bei  den  katechetischen  Übungen,  in  denen  er  durch 
Frage  und  Antwort  Begriffe  aus  den  Kindern  selbst  herausentwickeln  soll, 
was  eben  nur  dann  gelingen  kann,  wenn  man  ihren  geistigen  Standpunkt 
kennt  und  überhaupt  ein  Verständnis  für  die  Jugend  besitzt.  Darum  sind 
eben  auch  die  Leistungen  bei  dieser  Übung  durchschnittlich  nicht  be- 
friedigend, weil  man  Unmögliches  verlangt;  zum  Beweis  hierfür  dient  das 
hier  und  da  beliebte  Verfahren,  daß  man  Studierende  die  Rolle  von 
Katechumenen  übernehmen  oder  gar  den  ganzen  Entwurf  der  Katechese 
ohne  praktische  Durchführung  auf  dem  Papier  verbleiben  läßt.  Gerade 
hierin  haben  wir  nun  ein  lehrreiches  Analogon  für  die  uns  beschäftigende 
Frage,  nämlich  die  praktischen  Unterrichtsversuche  im  Universitätsseminar, 
bei  denen  man  zeitweilig,  wie  wir  wissen,  ganz  ähnliehe  Notbehelfe  ge- 
braucht hat  wie  die  soeben  erwähnten.  Mützell  bemerkt  hierüber  ganz 
richtig,  daß  dem  Studierenden  das  Objekt  seiner  künftigen  schulmännischen 
Tätigkeit  fehle  und  daß  die  Universität  es  ihm  nicht  geben  könne,  weil 
sie  es  nicht  habe.    Sie  könne  ihn  nur  in  Beziehung  bringen  zu  den  Wissen- 
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Schäften,  deren  er  bedürfe,  aber  nicht   zu  den  Menschen,  denen  gegenüber 

iiml  für  die  er  sie  dereinsl  verwenden  solle,  noch  zu  den  Anstalten,  in 
denen  er  sie  lehren  und  gebrauchen  solle,  sie  könne  wohl  diese  Menschen 
und  diese  Anstalten,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  die  praktische  Theologie 
auf  ihrem  Gebiete  tue,  in  wissenschaftliche  Betrachtung  ziehen,  aber  zur 
Verfügung  habe  sie  dieselben  nicht,  und  seihst  wenn  dies  der  Fall  wäre, 
würde  sie  dem  Studierenden  den  Sinn  und  das  Verständnis  dafür  nicht 
geben   können,    da  sie  ihm   seiner  Stellun.tr   und   Bildung   nach    fernstehen. 

Wir  fassen  zusammen.  Die  Fachseminare  der  Universitäl  mögen  ihre 
Arbeil  ungeteiH  der  wichtigen  Aufgabe  widmen,  ihre  Mitglieder  wissen- 
schaftlich zu  vertiefen  und  in  der  methodischen  Forschung  zn  schulen, 
praktische  Vorübungen  auf  den  künftigen  Lehrerberuf  liegen  außerhalb 
ihres  Kreises  und  würden,  wenn  doch  unternommen,  nur  den  eigentlichen 
Zweck  der  Anstalten  in  Frage  stellen.  Ebenso  sei  aber  die  Meinung  ein 
für  allemal  abgetan,  als  ob  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  allein  schon  zur 
Übernahme  der  Unterrichtstätigkeit  befähige  und  als  ob  diese  in  dem- 
selben Grade  erfolgreich  sich  gestalte,  wie  jene  sich  steigere.  Gewiß  soll 
und  kann  der  Lehrer  durch  das  Beispiel  idealen  Strebens  wirken,  und  dies 
wird,  besonders  älteren  Schülern  gegenüber,  außer  durch  hingebende  Pflicht- 
erfüllung auch  durch  wissenschaftliche  Leistungen,  die  ihm  einen  an- 
erkannten Namen  verschaffen,  möglich  sein,  die  pädagogische  Kunst  ist 
jedoch  viel  zu  schwierig  und  wichtig,  als  daß  man  sie  durch  bloße  Ge- 
wöhnung sich  aneignen  oder  sie  gewissermaßen  nur  nebenbei  treiben 
dürfte.  Es  bedarf  vielmehr  einer  gründlichen  und  überlegten  Einführung 
in  ihre  Gesetze  und  zu  diesem  Behufe  besonderer,  eigens  diesem  Zwecke 
dienender  Veranstaltungen. 

2.  Die  Universitätsseminare.  Kann  also  die  Notwendigkeit  einer 
speziellen  pädagogischen  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  nicht  ge- 
leugnet, anderseits  von  deren  Zuweisung  an  die  fach  wissenschaftlichen 
Universitätsseminare  kein  irgend  nennenswertes  Ergebnis  erwartet  werden, 
so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  dem  anerkannten  Bedürfnisse  durch  eine 
besondere  Einrichtung  entgegenzukommen,  d.  h.  pädagogische  Seminare 
zu  schaffen.  Wir  haben  bei  der  Betrachtung  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung derselben  mannigfache  Gestaltungen  kennen  gelernt,  aber  doch 
als  durchgreifendes  Unterscheidungsmerkmal  für  alle  die  Art  ihrer  Zu- 
gehörigkeit  benutzen  können,  daneben  kommt  nur  etwa  noch  Sallwürks 
und  Natorps  Plan  eines  Staatsseminars  in  Betracht,  insofern  es  ganz  selb- 
ständig gedacht  ist.  So  stehen  wir  vor  der  vielbesprochenen  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  nicht  völlig  entschiedenen  Streitfrage,  ob  es  zweck- 
mäßiger sei,  das  pädagogische  Seminar  mit  der  Universität  oder  mit  der 
Schule  in  Verbindung  zu  setzen.1)     Wir  erwägen  dabei  zugleich  die  Aus- 

')  Interessant  sind  hierfür  die  Verband-  Seminaren  eine  klare  Auswahl  nicht  zu  er- 
langen der  Wiener  Enqueto-Kommis-  reichen  wußte.  Miklosich.  ein  Universitäts- 
sion,    wo  man    sich  zwar    über  den   Antrag  lehrer.    wies     die    praktische    Einübung    im 

-  „für  die  Lehramtskandidaten  sind  be-  Lehren    an  die  Schule.  Stoy  behielt   sie  der 

züglich    ihrer  pädagogischen   Ausbildung  be-  Universität  vor,  bei  der  Abstimmung  erhielt 

sondere  Veranstaltungen  zu  treffen"  einigte,  jeder  dieser  beiden  Anträge  sechs  Stimmen. 
dann  aber  zwischen  Univeisitäts-  oder  Schul- 
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f'iihrbarkeit  dieser  beiden  Weue  und  nehmen  gleichmäßig  sowohl  auf  die 
in  der  Praxis  gemachten  Erfahrungen  wie  auf  die  in  der  Literatur  nieder- 
gelegten Vorschläge  Rücksicht,  ohne  jedoch  in  jedem  einzelnen  Falle  auf 
die  früheren  Abschnitte  zurückzuverweisen, 

Die  Männer,  welche  die  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer  für  die 
üniversitäi  in  Anspruch  nehmen,  sind  fast  durchweg  Vertreter  der  Wissen- 
schaft. Sie  haben  den  Beruf  und  das  höchste  Interesse  daran,  der  Päda- 
gogik an  der  Universität  eine  ihrem  Wesen  entsprechende  selbständige 
Stellung  zu  verschaffen.  Sie  bemühen  sich,  zum  Teil  mit  selbstlosester 
Hingabe  und  unter  persönlichen  Opfern,  ihrer  Ansicht  und  Lehre  Geltung 
und  praktische  Wirksamkeit  zu  erringen;  wir  brauchen  uns  zum  Beweise 
nur  an  Stoy  zu  erinnern.  Man  muß  bedauern,  daß  diese  Bestrebungen 
bisher  von  keinem  allgemein  durchschlagenden  Erfolge  begleitet  gewesen 
sind,  wir  haben  jedoch  mit  der  Tatsache  zu  rechnen,  daß  eigentliche  päda- 
gogische Professuren  nur  an  einzelnen  Hochschulen  bestehen,  im  übrigen 
aber  die  Vorlesungen  über  unsere  Wissenschaft  noch  ohne  rechte  Plan- 
mäßigkeit gehalten  werden.  Stände  es  hiermit  anders,  fehlte  es  nicht 
noch  den  Forderungen  jener  Männer  von  vornherein  an  der  wichtigsten 
Vorbedingung  der  Erfüllung,  so  hätten  sie  zweifellos  mehr  Zustimmung 
und  Beachtung  gefunden,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  ist.  Und  der 
Widerstand,  dem  sie  begegneten,  hat  zu  nicht  geringem  Teile  aus  den 
Universitätskreisen  selbst  hergestammt,  in  denen  die  Pädagogik  nicht  ganz 
für  voll  angesehen,  sondern  hinter  den  Ansprüchen  der  sich  immer  mehr 
ausbreitenden  Fachstudien  zurückgesetzt  wird.  Genießt  sie  also  nur,  wie 
sich  einer  ihrer  Vertreter  ausgedrückt  hat,  „die  Schätzung  einer  theo- 
logischen oder  philosophischen  Beigabe  für  Liebhaber",  so  muß  jede  Be- 
tonung ihrer  Selbständigkeit,  jede  tiefergehende  Inanspruchnahme  von  Zeit 
und  Kraft  für  ihr  Studium  naturgemäß  auf  Widerspruch  und  Gegnerschaft 
stoßen.  Es  bedarf  eben  noch  einer  Neuorganisation  innerhalb  der  philo- 
sophischen Fakultät  und  im  Zusammenhang  damit  gegebenen  Falles  anderer 
Bestimmungen  über  die  Prüfungsleistungen,  um  der  Pädagogik  den  rechten 
Boden  zu  bereiten,  und  sie  selbst  wird  sich  durch  eindringende  Pflege  der 
Theorie  diese  wissenschaftliche  Stellung  und  Geltung  erstreiten  müssen. 
Wann  aber  dieses  Ziel  erreicht  werden  wird,  läßt  sich  nach  dem  Urteil 
von  Männern,  die  eine  genaue  Einsicht  in  die  einschlägigen  Verhältnisse 
besitzen,  jetzt  noch  nicht  vorausbestimmen.1) 

Unter  den  Gründen,  welche  für  die  Verlegung  der  Seminare  an  die 
Universitäten  ins  Feld  geführt  werden,  berühren  wir  zunächst  den  am 
wenigsten  stichhaltigen.  Hier,  so  heißt  es,  ist  eine  Zentralstelle  gegeben, 
wo  eine  Veranstaltung  von  entsprechendem  Umfange  wenn  auch  nicht 
allen,  so  doch  einer  größeren  Anzahl  von  Kandidaten  zugute  kommen 
kann,  während  es  schwieriger  erscheint,  für  dieselben,  wenn  sie  sich  nach 
abgelegter  Staatsprüfung  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  zer- 
streut haben,  einzeln  zu  sorgen.     Die  Gelegenheit  zum  Anhören  von   Vor- 
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lesungen,  die  bequeme  Benutzung  von  allerhand  Bildungsmaterial,  wie  es 
sieh  an  einer  Hochschule  zusammenfindet,  könnten  diese  Behauptung  noch 
unterstützen.  Indessen  würden  die  letztgenannten  Vorteile  doch  auch  jedem 
Gymnasialseminar  zu  Gebote  stellen,  das  in  einer  Universitätsstadt  er- 
richtet wird,  und  was  jene  Zentralisierung  betrifft,  deren  pekuniärer  Nutzen 
allerdings  ins  Gewichl  fällt,  so  sind  doch  durch  die  Gründung  von  Gym- 
nasialseminaren wenigstens  ähnliche  Sammelstellen  geschaffen  worden,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  gleich  große  Gemeinschaften  bilden,  docli  vielleicht 
gerade  darum  den  einzelnen  um  so  besser  fördern. 

Kinen  anderen,  weit  gewichtigeren  Grund,  dem  an  sich  in  der  Tat 
nicht  widersprochen  werden  kann,  leitet  Rein  aus  dem  Wesen  der  Päda- 
gogik selbst  ab.1)  aber  wir  greifen  zugleich  auch  auf  Stot  zurück,  der 
ihm  durch  seine  Bonner  Thesen  bereits  vorgearbeitet  hat.  Nachdem  er 
nämlich  die  mangelhafte  pädagogische  Vorbildung  der  jungen  Lehrer  als 
unbestreitbare  Tatsache  festgestellt  hat,  nennt  er  die  beobachteten  Schwächen 
in  Methode  und  Technik,  die  sich  in  allen  Fächern  ohne  Ausnahme  offen- 
baren, mit  vollem  Recht  samt  und  sonders  Verstöße  gegen  die 
geistige  Natur  der  bestimmten  Altersstufe  der  Klassen  über- 
haupt oder  gegen  die  der  einzelnen  Schülerindividualität  ins- 
besondere und  führt  sie  auf  einen  dreifachen  Ursprung  zurück:  teils  auf 
die  Beschaffenheit  der  unverarbeitet  gebliebenen  Gedankenstoffe  aus  den 
Vorlesungen,  teils  auf  Mangel  an  Verständnis  und  Einsicht  in  die  Zwecke 
und  Mittel  des  Unterrichts  und  in  die  Schülernatur,  teils  auf  die  Regel- 
losigkeit  einer  nicht  durch  pädagogische  Selbstbeobachtung  und  Beurteilung 
durchdrungenen  und  regierten  Lehrpraxis.  Der  wichtigste  unter  den  drei 
erwähnten  Punkten  ist  der  Mangel  an  pädagogischer  Einsicht.  Diese  wird 
nur  durch  Einführung  in  ein  geordnetes  Ganze  wohlbegründeter  Sätze  und 
ihrer  Folgerungen,  d.h.  durch  Einführung  in  ein  wissenschaftliches  System 
gewonnen,  und  dies  geschieht  am  leichtesten  und  vollkommensten  auf  dem- 
jenigen Boden,  wo  für  alle  Kulturbestrebungen  die  leitenden  Ideen  Pflege 
und  Verarbeitung  finden,  nämlich  auf  der  Universität. 

Dies  in  Kürze  ungefähr  der  Gedankengang  Stoys.  Ganz  mit  ihm 
übereinstimmend  weist  nun  Rein  das  pädagogische  Studium  an  die  Uni- 
versität als  die  „Quelle  der  Wissenschaften"  und  fordert  den  Betrieb  des- 
selben von  jedem  Lehrer,  damit  er  ein  Bewußtsein  von  dem  Wesen  seiner 
Berufstätigkeit  erhalte:  allein,  auf  Herbart  gestützt,  vertieft  er  dies  noch, 
indem  er  nicht  bloß  verstandesmäßige  Erfassung  der  Gesetze  der  päda- 
gogischen Wissenschaft,  sondern  auch  die  Bildung  des  Gemütes  und  Herzens 
für  das  Geschäft  der  Erziehung  als  Aufgabe  hinstellt.  In  dieser  letzteren 
Hinsicht  scheint  er  mir  von  dem  theoretischen  Studium  zu  viel  zu  er- 
warten, wenn  dasselbe  sogar,  um  sein  eigenes  AVort  zu  gebrauchen,  „den 
Gemütszustand  dauernd  bestimmen"  soll,  sonst  ist  aber  gegen  Satz  und 
Folgerung  nichts  einzuwenden  und  ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  die  päda- 
gogische Wissenschaft  nirgends  anders  so  gut  getrieben  werden  kann, 
wie  auf  der  Universität.     Unter  Leitung   eines   geistvollen,   auf  der  Höhe 
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stehenden  Fachmannes  muß  «las  Studium  zweifellos  trefflich  gedeihen,  an 
Schulen  winde  es  sowohl  an  Zeit  wie  an  Kräften  fehlen,  um  die  Lehre 
vollständig  und  eindringend  zu  übermitteln.  Denn  es  handelt  sich,  wenn 
wir  auch  von  der  Ausdehnung  absehen,  welche  Brzoska,  dann  Sallwürb 
und  Natorp  diesen  Studien  geben  wollen,  dennoch  um  eine  ganze  Anzahl 
von  einzelnen  Disziplinen,  die  in  regelmäßiger  Folge  behandelt  werden 
sollen,  nämlich  Psychologie  und  Ethik,  Pädagogik  und  Geschichte  der  Päda- 
gogik, allgemeine  und  spezielle  Didaktik;  Vogt  fügt  noch  Metaphysik  und 
Religionsphilosophie  hinzu,  hegt  aber  selber  geringe  Hoffnung,  daß  die 
Studierenden  diesen  Stoffumfang  bewältigen  können. 

Alle  diese  Vorlesungen  legt  man  nun  womöglich  in  die  Hand  eines 
Professors,  und  die  beiden  didaktischen  Vorlesungen  setzen  zugleich,  wie 
beachtet  werden  muß.  voraus,  daß  derselbe  von  Hause  aus  ein  praktischer 
Schulmann  ist,  der  die  Wirklichkeit  gründlich  kennen  gelernt  und  daran 
sich  sein  Urteil  gebildet  hat.  Dies  wird  aber  auch  unter  einem  anderen 
Gesichtspunkte  notwendig,  auf  den  w^ir  jetzt  einzugehen  haben. 

Fassen  wir  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  oder  als  Kunstlehre  auf. 
gleichviel,  sie  darf  nicht  in  der  Luft  schweben,  sondern  muß  sich  mit 
dem  Leben,  mit  der  Erfahrung  berühren.  Als  Wissenschaft  bietet  sie  nach 
Herbart  eine  Zusammenordnung  von  Lehrsätzen,  die  ein  Gedankenganzes 
ausmachen,  die  womöglich  auseinander  hervorgehen;  als  Kunst  stellt  sie 
eine  Summe  von  Fertigkeiten  dar.  die  sich  vereinigen  müssen,  um  einen 
gewissen  Zweck  hervorzubringen,  besteht  also  in  einem  fortgesetzten,  nach 
den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  sich  richtenden  Handeln.1)  Theoretisches 
Studium  und  Kunstübung  müssen  sich  demnach  ergänzen  in  der  Weise, 
daß  jenes  vorbereitend  vorausgeht  und  diese  sich  dann  darauf  stützt, 
denn  obwohl  die  Kunst  nur  im  Handeln  gelernt  werden  kann,  so  lernt 
sie  hier  doch  nur  derjenige,  welcher  sich  vorher  durch  philosophisches 
Denken  die  Wissenschaft  angeeignet  hat.  Beide  Seiten  gehören  zusammen 
und  dürfen  nicht  auseinanderfallen,  die  Gefahr  aber,  daß  dies  geschehe,  tritt 
ein,  wenn  sich  eine  erhebliche  Spanne  Zeit  zwischen  Studium  und  Kunst- 
übung einschiebt,  oder  wenn  sich  auch  nur  die  pädagogische  Anleitung 
auf  zwei  verschiedene  Personen  verteilt.  So  gesteht  z.  B.  selbst  Adamf.k 
unumwunden  ein,  daß  das  pädagogische  Universitätsseminar  ohne  Ubungs- 
schule  nur  geringen  Wrert  hat.  Auf  Grund  dieser  Erwrägung  gliedern  sich 
diese  Anstalten,  um  ihren  Mitgliedern  ein  praktisches  Versuchsfeld  zu 
bieten,  eine  Übungsschule  an,  und  zwar  ist  es  nur  konsequent,  wenn  die- 
selbe dem  Seminardirektor  mitunterstellt  wird.  Willmaxx  allerdings  läßt 
einen  besonderen  Vorsteher  der  Übungsschule  zu.  wünscht  aber  doch  einen 
gemeinsamen  persönlichen  Mittelpunkt  für  das  ganze  Institut,  um  alle  ver- 
einzelten Vorzüge  seiner  Teile  zu  vereinigen. 

Mit  dem  oben  angedeuteten  Zweck  der  Übungsschule.  den  Anfängern 
zur  praktischen  Einführung  in  die  Unterrichtskunst  zu  dienen,  wird  sich 
ganz  natürlich  ein  zweiter  verbinden,  nämlich  dieser:  ein  Versuchsfeld  zu 
sein  für  die  Fortbildung  der  pädagogischen  Wissenschaft.    Dazu  ist  sie  bei 
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ihrer  freieren,  an  behördliche  Vorschriften  weniger  gebundenen  Stellung 
wölb]  geeignet,  denn  hier  können  ohne  äußere  Rücksichten  neue  Methoden 
versucht,  Erfahrungen  gesammelt,  wnMlci-lii.lt  geprüfl  und  ao  für  die  Lehre 
wichtige  Gesichtspunkte  eröffne!  werden.  Wir  haben  früher  gesehen,  daß 
es  /..  B.  ;ini  Seminar  zu  Jena  von  Anfang  an  so  geschehen  ist.  und  daß 
die  Pädagogik  der  Arbeit,  die  dorl  und  anderwärts  getan  wird,  vieles 
verdankt. 

Nun  ist  dabei  die  AH  der  Einrichtung  einer  solchen  ubungsschule 
von  größter  Wichtigkeit,  mancherlei  Vorschläge  sind  dafür  im  Lauf  der 
Zeit  gemacht  und  zum  Teil  auch  praktisch  erprobt  worden,  ohne  daß 
bisher  hierüber  eine  Einigkeil  unter  den  Pädagogen  erreicht  wäre.  Wenn 
Bbzose  \  die  Übungen  auf  alle  Schulgattungen  erstrecken,  also  eine  all- 
umfassende Anstall  schaffen  wollte,  so  heißt  das  unmögliches  erstreben. 
Serbarts  Königsberger  Pädagogium  hatte  rein  gymnasialen  Charakter 
und  verfolgte  den  Unterricht  nur  von  Quinta  bis  .Sekunda;  nach  seiner 
Ansichl  sollte  nämlich  dasjenige  Alter,  in  welchem  sich  die  größte  geistige 
Bildsamkeit  findet,  dazu  benutzt  werden,  um  die  pädagogische  Praxis  zu 
üben,  welche  wegen  ihrer  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  am  meisten  Be- 
rücksichtigung  verdient.  Anders  dachte  Stoy.  Er  bezeichnete  als  Ziel 
der  praktischen  Vorbereitung  der  Kandidaten  eine  allgemeine  pädagogische 
Bildung  und  bemühte  sich  nachzuweisen,  daß  diese  am  sichersten  und  voll- 
kommensten im  Elementarunterricht  erworben  werde,  denn  hier  sei 
einerseits  die  Nötigung  zum  Vergessen  und  Umformen  des  eigenen  Ge- 
dankenkreises am  größten,  anderseits  die  Möglichkeit  zur  Vereinigung  einer 
ganzen  Zahl  von  Praktikanten  innerhalb  eines  gemeinsamen  Gredanken- 
und  Erfahrungskreises  gegeben,  weil  jeder  eine  Mehrheit  verschiedener 
Disziplinen  teils  gleichzeitig  teils  nacheinander  übernehmen  und  auch  die 
Leistungen  anderer  darin  beurteilen  könne.  Ziller  wieder  mochte  sich 
hiermit  nicht  begnügen,  sondern  hielt  es  für  notwendig,  den  Kandidaten 
in  seiner  I  lumgsschule  neben  der  Elementarbildung  auch  den  Realschul- 
und  Gymnasialunterricht  vorzuführen.  Rein  stimmt  mit  Stoy  insoweit 
überein,  daß  er  in  der  Elementarschule  alle  Bedingungen  für  die  zweck- 
mäßige Heranbildung  der  Kandidaten  zum  Erzieherberuf  erfüllt  sieht:  da 
er  sich  aber  auch  die  wissenschaftliche  Fortbildung  der  Pädagogik  durch 
praktische  Versuche  zur  Aufgabe  macht,  so  wünscht  er.  um  die  Gefahr 
einer  gewissen  Beschränktheit  und  Einseitigkeit  zu  vermeiden,  das  Ver- 
suchsfeld nach  jener  Seite  hin  zu  erweitern.  Wie  wichtig  ihm  dieser  Ge- 
sichtspunkt war.  geht  aus  der  Art  der  Ausführung  hervor,  denn  die  Zahl 
der  Klassen  zu  vermehren  war  ihm  nach  Lage  der  Dinge  zunächst  nicht 
möglich,  und  so  entschloß  er  sich  Ostern  1888  dazu,  die  unterste  Volks- 
schulklasse aufzulösen  und  an  ihrer  Stelle  eine  Gymnasialsexta  einzurichten, 
deren  Schüler  er  nach  Herbarts  Vorbild  etwa  bis  zur  Sekunda  weiter- 
zuführen gedachte.  Indessen  ist  dieser  Aufbau  in  Rücksicht  auf  das  am 
Gymnasium  gegründete  und  mit  dem  Universitätsinstitut  in  enge  Ver- 
bindung gebrachte  Seminar  bald  wieder  fortgefallen. 

Xui  in  Kürze  sei  hier  an  das  in  Budapest  bestehende,  mit  der 
Universität   verbundene  Seminargymnasium    erinnert,    von    dessen   Organi- 
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sation  früher  die  Rede  gewesen  ist  und  in  dessen  Praxis  uns  Karmaw  einen 
Einblick  verschafft  hat.1) 

Von  den  loseren  Versuchen,  die  mau  gemacht  hat,  um  den  Kandidaten 
ein  praktisches  Übungsfeld  zu  verschaffen,  z.  B.  von  der  am  Iloiwi. wa- 
schen Seminar  in  Leipzig  getroffenen  Veranstaltung,  darf  an  dieser  Stelle 
füglich  abgesehen  werden,  weil  sie  nur  Notbehelfe  sind  und  es  sich  bei 
ihnen  nur  um  vereinzelte  Probelektionen  handeln  kann,  während  die  An- 
leitung, wenn  sie  ein  nennenswertes  Ergebnis  haben  soll,  auf  einer  ganz 
anderen  Grundlage  stehen  muß.  Denn  es  ist  klar,  dal.;  man  sich  eine 
durch  Einsicht  geregelte  Praxis  erst  allmählich  durch  eine  zusammen- 
hängende Reihe  von  wohlvorbereiteten  und  wohlverarbeiteten  Erfahrungen 
aneignet,  deshalb  verlangte  schon  Stoy  mit  Recht  für  den  künftigen  Lehrer 
sowohl  die  Gelegenheit  zur  Erteilung  zusammenhängenden  Unterrichts  wie 
zum  Umgang  mit  Schülern,  und  wir  wissen  ja,  mit  welcher  Liebe  gerade 
die  erzieherische  Seite,  die  nur  bei  einem  dauernden  Gemeinschaftsverhältnis 
von  Lehrern  und  Schülern  hervortreten  kann,  in  seinem  Seminar  gepflegt 
worden  ist.  Nicht  anders  hat  es  Ziller  gehalten:  wer  in  seine  Anstalt 
eintrat,  übernahm  von  vornherein  ein  Unterrichtsfach,  wenn  auch  von  be- 
schränktem Umfange,  nebenher  gingen  dann  noch  die  Probelektionen  im 
sogenannten  Praktikum. 

3.  Die  Universitätsseminare  (Fortsetzung).  Überschauen  wir  nun 
die  ganze  Einrichtung  und  Arbeit  des  Universitätsseminars,  so  wird  uns 
die  Inanspruchnahme  sowohl  des  Leiters  wie  der  Mitglieder  Bedenken  er- 
wecken. Ersterer  muß  eine  überaus  vielseitige  Tätigkeit  entfalten:  erhält 
die  philosophisch -pädagogischen  Vorlesungen,  er  leitet  die  theoretischen 
Sitzungen  und  hat  dabei  die  größeren  und  kleineren  Abhandlungen  der 
Kandidaten  durchzusehen  und  zu  beurteilen.  Er  überwacht  ferner  die 
ganze  Organisation  der  Übungsschule  und  beaufsichtigt  vornehmlich  die 
Unterrichtsversuche  in  Anlage  und  Durchführung,  was  um  so  mehr  Zeit  er- 
fordert, je  zahlreicher  sein  Seminar  besucht  ist;  wenn  möglich  unterrichtet 
er  auch  selbst.  Er  sorgt  endlich  dafür,  daß  die  Ergebnisse  der  ganzen 
Seminartätigkeit  erhalten  und  verwertet  werden,  und  soll  mit  zu  diesem 
Zweck  als  pädagogischer  Schriftsteller  wirken.  Alles  dieses  —  um  zu 
schweigen  von  der  mit  solcher  Stellung  notwendig  verbundenen  Klein- 
arbeit, die  ihn  mit  entsprechendem  Zeitaufwand  belastet  —  setzt  eine  so 
umfassende  Bildung  voraus  und  erfordert  zugleich  eine  so  gewaltige  Arbeits- 
kraft, daß  nur  wenige  imstande  sein  dürften,  dieser  Aufgabe  auf  die  Dauer 
zu  genügen. 

Wie  steht  es  nun  aber  um  die  Mitglieder  des  Seminars?  Es  leuchtet 
ein,  daß  innerhalb  der  Studienzeit  für  solche  pädagogische  Ausbildung  kein 
Raum  übrig  bleibt  und  daß  jeder  darauf  gerichtete  Versuch,  ähnlich  wie 
wenn  einem  fachwissenschaftlichen  Seminar  neben  der  tieferen  Einführung 
in  die  betreffenden  Studiengebiete  und  in  die  methodische  Forschung 
auch  noch  die  Anwendung  des  Wissens  auf  den  Schulunterricht  als  Auf- 
gabe gesetzt  würde,  zu  einem  Konflikt  zwischen  beiden  Richtungen  führen 

M  Beispiel  eines  rationellen   Lehrplanes  dir  Gymnasien.   Halle  1890. 
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muß.  Man  denke  sich  junge  Leute  gleichzeitig  wissenschaftlichen  Studien 
obliegend  und  zu  jener  durchaus  einst  zu  nehmenden  Praxis  herangezogen: 
der  doppelte  Anspruch  au  ihre  Krai'i  wird  sie  um  so  mein-  beschweren. 
als  diese  verschiedenen  Tätigkeiten  sich  in  keinem   Punkte  berühren.     So 

sab  Mi  r/i  i  i.  das  größte  Hindernis  dir  das  Gedeihen  t\(~<  Halleschen  päda- 
gogischen Seminars  in  seinem  Zusammenhang  mil  der  Universitäl  und 
eben   darin,    daß   Studierende,    die    erst    daran    waren,    den   Grund    für    ihre 

oschaftliche  Ausbildung  zu  legen,  daneben  zur  praktischen  Ausübung 
ihres  künftigen  Berufes  angeleitet  wurden.1)  Und  sehr  bezeichnend  isl 
es,  daß  ühlig  bei  den  Verhandlungen  in  Gießen  den  dringenden  Wunseli 
ausdrückte,  die  Übungen  möchten  den  Studierenden  im  Interesse  ihrer 
Fachstudien  nicht   viel  Zeit  kosten. 

Darum  ist  Stoi  seinerzeit  auf  einen  begreiflichen  Widerstand  bei 
der  theologischen  Fakultät  gestoßen,  und  weil  er  konsequenterweise  nichl 
nachgeben  konnte,  ohne  seine  Zwecke  in  Frage  zu  stellen,  daran  ge- 
scheitert. Auch  Kiax  erkennt  an,  daß  pädagogische  Studien,  mit  den 
Fachstudien  vereinigt,  an  die  durchschnittliche  Kraft  der  jungen  Leute  zu 
hohe  Anforderungen  stellen,  und  findet  seinerseits  kein  rechtes  Mittel,  um 
diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen.2)  Erwünscht  allerdings,  daß  die  Seminar- 
mitglieder, ..wenn  irgend  möglich",  ihre  Fachstudien  zu  einem  „vorläufigen 
Abschluß"  gebracht  haben,  aber  es  wird  ebensowenig  gelingen,  diesen 
Wunsch  zu  erfüllen  wie  die  im  Zusammenhang  damit  gestellte  Frage,  ob 
es  denn  wirklich  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei,  die  Kandidaten  des 
höheren  Schulamts  noch  ein  bis  zwei  Jahre  zur  Vorbereitung  auf  ihren 
Erzieherberuf  an  der  Universität  festzuhalten,  befriedigend  zu  beantworten. 
Zwar  scheint  sich  der  Ausweg,  die  Studierenden  erst  in  späteren  Semestern 
heranzuziehen,  schon  deshalb  zu  empfehlen,  weil  sie  dann  eine  größere 
geistige  Reife  besitzen,  aber  wird  denn  nicht  ihre  fach  wissenschaftliche 
Beschäftigung,  auch  durch  Beteiligung  an  den  betreffenden  Seminaren. 
gerade  um  so  intensiver  sein  müssen,  je  näher  sie  dem  Abschluß  derselben 
kommen?  Unter  einem  „vorläufigen  Abschluß"  der  Fachstudien  kann 
man  sich  überhaupt  nichts  Rechtes  denken. 

Eher  noch  ließe  sich  immerhin  die  Sammlung  der  schon  geprüften 
Kandidaten  in  einem  Universitätsseminar  erwägen,  und  gewissermaßen  hat 
Rein  jetzt,  wo  die  Mitglieder  des  Gymnasialseminars  in  Jena  auch  unter 
ihm  arbeiten,  seine  Anstalt  in  dieser  Weise  zusammengesetzt:  nur  ist  die 
dortige  Einrichtung  eine  so  eigenartige,  durch  die  besonderen  Verhältnisse 
hervorgerufene  und  begünstigte,  daß  sie  an  anderen  Orten  schwerlich  wird 
Nachahmung  finden  können.  Denn  ist  der  Kandidat  erst  einmal  soweit 
gelangt,  dann  hat  es  in  der  Tat  große  Schwierigkeit,  ihn  aufs  neue  in 
ein  Verhältnis  der  Zugehörigkeit  zur  Universität  zu  setzen,  und  die  Frage 
erhält  doppeltes  Gewicht,  ob  die  Übungsschule  des  Universitätsseminars 
wirklich  zur  praktischen  Vorbildung  völlig  genüge.  Beachtenswert  hierfür 
ist  eine  Äußerung  von  Taute,  welcher  Herbarts  Seminar  aus  eigener  An- 
schauung kannte.3)     Er   bemerkt,   es   sei   ein   großer  Unterschied,    ob  der 

')  a.  a.  <).  s.  104.  3)  Mitgeteilt  von  Vogt  in  den  Jahrb.  d. 
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Unterricht  in  einer  vollen  Schulklasse  oder,  wie  es  dort  der  Fall  gewesen, 
an  einige  wenige  Knaben  erteilt  werde;  von  einem  Lehrer,  der  im  Letzteren 
Falle  seine  Sache  recht  gut  oder  wenigstens  erträglich  mache,  müsse 
man  immer  noch  bezweifeln,  ob  er  sich  auch  in  einer  Schule  behaupten 
könne.  Damit  deshalb  das  Seminar  nicht  durch  etwaige  Mißerfolge  seiner 
früheren  Mitglieder  bloßgestellt  werde,  fordert  er,  daß  dieselben  sich  noch 
während  ihrer  Zugehörigkeil  zum  Seminar  auf  einer  öffentlichen  Schule 
versuchen. 

Dies  Bedenken  hat  seinen  guten  Grund.  .Je  rationeller  es  ist,  die 
methodischen  Operationen  den  Anfängern  gewissermaßen  in  Einzelarbeit 
vorzuzeigen  und  von  ihnen  nachahmen  zu  lassen,  je  begreiflicher  es  also 
erscheint,  wenn  die  Seminarleiter  an  ihren  l'bungsschulen  nur  ganz  kleine 
Klassen  bilden.  —  Herbart  wollte  in  seinem  Pädagogium  nur  eine  Maximal- 
zahl von  20  Zöglingen  vereinigen  und  hat  diese  Frequenz  tatsächlich  nie 
erreicht,  Rein  besetzt  seine  Volksschulklassen  etwa  mit  je  10  Knaben  — 
desto  mehr  entfernen  sich  dieselben  von  den  Verhältnissen  der  Wirklich- 
keit und  behalten  darum  dem  künftigen  Lehrer  trotz  eingehender  Anleitung 
noch  manche  Überraschung  vor.  Allein  es  handelt  sich  nicht  nur  um  die 
Frequenz,  sondern  auch  um  den  ganzen  Aufbau  der  Klassen,  welcher  an 
der  Übungsschule  gewöhnlich  keinen  vollständigen  Organismus  bildet,  ob- 
wohl man  sich  bemüht,  statt  eines  Ausschnittes  eine  Art  Durchschnitt 
durch  die  Schule  herzustellen. 

Damit  sind  jedoch  die  Bedenken,  welche  unter  den  Herbartianern 
selbst  gegen  die  Übungsschule  geltend  gemacht  werden,  noch  keineswegs 
erschöpft.  So  meint  Willmann,  die  Übungsschule  mit  ihrem  kleinen  Um- 
fang, ihrer  vom  öffentlichen  Schulwesen  mehr  oder  weniger  abweichenden 
Form  sei  zu  sehr  Spezialität,  zu  sehr  eine  Werkstätte  der  Lehrkunst. 
Man  lerne  durch  sie  das  wirkliche  Schulwesen  nicht  kennen,  ja  das  Inter- 
esse werde  von  demselben  einigermaßen  abgezogen.1)  Leicht  setzten  sich 
Vorurteile  aller  Art  fest,  besonders  Überschätzung  der  formalen  Seite  der 
Methode  und  Geringschätzung  des  Spezifischen  der  verschiedenen  Unter- 
richtsstoffe, Fehler,  von  denen  sogar  die  Meister  nicht  frei  seien.  Damit 
hänge  ein  anderer  Mangel  zusammen,  der  darin  bestehe,  daß  bei  dieser 
Einrichtung  die  Methodik  als  die  herrschende  Partie  der  Didaktik  er- 
scheine; dies  bringe  schon  die  Rücksicht  auf  die  Übungsschule  und  die 
Tendenz  auf  die  Lehrkunst  mit  sich.  Und  doch  umfasse  die  Didaktik  noch 
andere  Aufgaben  und  Gebiete,  sie  habe  von  den  Zwecken,  Arten  und 
Formen  der  Bildung  überhaupt  zu  handeln,  in  der  Geschichte  die  Typen 
der  Bildung  und  des  Schulwesens  aufzuführen,  das  System  des  Bildungs- 
wesens darzulegen,  seine  Stellung  im  Ganzen  der  menschlichen  Lebensauf- 
gaben zu  zeigen.2)  Wollten  wir  auch  von  dem  letzten,  rein  wissenschaft- 
lichen Einwände  absehen,  so  müßte  doch  in  der  Tat  die  Gefahr  erwogen 
werden,  daß  über  der  an  sich  richtigen  Hervorhebung  und  Angewöhnung 
allgemeiner  methodischer  Grundsätze  die  Rücksicht  auf  die  besonderen 
Ziele  und  Aufgaben  der  einzelnen  Fächer  zurücktreten  kann. 

L)  Aehnlich  urteilt  J. B. Meter.  Gießt  '-)    Pädagog.     Konespondenzblatt     lVNi' 
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Schiller  hebl  nicht  mit  Unrechl  ala  einen  Ubelstand  an  den  ubungs- 
schulen  das  stark  vertretene  Anfängertum  der  Lehrenden  hervor,  das  durch 
die  genaue  Festlegung  maßgebender  Gesichtspunkte,  durch  Btändige  Fixie- 
rung der  gesammelten  Erfahrungen  und  durch  schriftliche  Präparationen 
nicht  völlig  auszugleichen  sei.1)  Nun  haben  /.war  die  Kandidaten  an  den 
sogenannten  Oberlehrern  einen  Anhalt,  aber  auch  sie  sind  zum  Teil  jüngere 
Leute,  und  imch  dazu  bleibt  ein  allzu  häufiger  Wechsel  innerhalb  d 
Kreises  nicht  ausgeschlossen,  da  die  Schule  sich  gewöhnlich  mit  knappen 
Mitteln  behelfen  muß  und  nur  mäßige  Gehälter  gewähren  kann.  DerSeminar- 
leiter  aber  ist  selbsl  bei  der  größten  Leistungsfähigkeil  Dicht  vermögend, 
allein  für  alles  einzustehen.  Diese  Bedenken  Schillers  sind  im  allgemeinen 
nicht  abzuweisen,  obwohl  an  einzelnen  Orten  die  Verhältnisse  günstiger 
liegen  mögen.  In  Jena  wenigstens  habe  ich  in  den  „Oberlehrern"  sehr 
tüchtige  Männer  kennen  gelernt,  ferner  bei  den  Seminaristen  ein  recht  er- 
freuliches Streben  beobachtet  und.  was  mir  besonders  interessant  war, 
gefunden,  daß  gerade  die  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  durch  die 
Gemeinschaft  mit  den  Volksschullehrern,  an  deren  Unterrichtsweise  sie 
Klarheit.  Kühe  und  überlegten  Gang  als  erfolgverbürgend  erkannten,  ent- 
schieden für  ihre  eigene  Ausbildung  viel  gewannen.  Darum  möchte  ich 
nach  den  Eindrücken,  die  ich  bei  den  Übungen  Reins  erhielt,  das  Zusammen- 
wirken von  akademisch  und  seminaristisch  gebildeten  Kandidaten  meiner- 
seits nicht  prinzipiell  ausschließen,  und  es  hat  mich  überrascht,  daß 
Ziller  und  Vogt  sich  dagegen  so  schroff  ablehnend  verhielten.  Auf  der 
W  iener  Enquete  nämlich  richtete  sich  die  zweite  Frage  der  Verhandlung 
ausdrücklich  auf  diesen  Punkt  und  wurde,  nachdem  Ziller  sich  da  treuen 
erklärt  hatte,  fast  einstimmig  verneint,  Vogt  aber  billigt  in  seinem  Be- 
richt über  jene  Versammlung  diesen  Beschluß  vollständig.2)  Er  kommt 
zu  dem  Dilemma:  entweder  verstehen  die  Volksschullehrer  die  Universitäts- 
vorlesungen, oder  sie  verstehen  dieselben  nicht:  im  ersten  Falle  entfremden 
sie  sich  dem  Volksschuldienst,  im  zweiten  gehören  sie  nicht  auf  die  Uni- 
versität. Man  kann  diesen  Schluß  in  seinem  ersten  Teile  als  richtig  zu- 
geben und  doch  die  Sache  selbst  anders  beurteilen,  denn  es  gibt  für  tüchtige 
und  strebsame  Volksschullehrer  —  und  nur  aus  solchen  wird  sich  doch 
das  Seminar  stets  ergänzen  —  noch  eine  Mittelstellung  und  eine  andere 
Verwendung,  nämlich  an  Bürger-  und  Mittelschulen  und  am  Lehrerseminar. 
So  will  auch  Sallwübk  in  seinem  pädagogischen  Staatsseminar  diejenigen 
Volksschullehrer  zulassen,  welche  durch  ihr  Wissen  und  durch  ihr  bis- 
heriges dienstliche-.  Wirken  die  Aussicht  eröffnet  haben,  daß  sie  an  Lehrer- 
bildungsanstalten und  als  Schulaufsichtbeamte  nützliche  Dienste  leisten 
worden.      Einen  ähnlichen   Standpunkt  vertritt  Natoep. 

In  Wien  wurde  damals  (1871)  die  höchste  Zahl  der  Mitglieder  des 
Universitätsseminars  auf  12  festgesetzt,  und  im  Interesse  einer  sorgfältigen 
Einzelausbildung  verdient  dieser  Beschluß  gewiß  volle  Zustimmung.  Hält 
man  aber  an   dieser  Frequenz  fest,    so  leuchtet  ein.    daß.    selbst  wenn   an 


')  Pädagog.  Seminarien  s.  103f. 

•)  Jahrb.  d.  V.  f.  wiss.  Pädagogik  IV  S.  328  F. 


|  2  I      Die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt. 

jeder  Universität  eint-  derartige  Einrichtung  geschaffen  würde,  dem  Be- 
dürfnis weitaus  noch  nicht   genügt   wäre. 

Wir  haben  gesehen,  wie  das  pädagogische  Universitätsseminar  not- 
wendig und  naturgemäß  seine  Ergänzung  in  einer  Übungsschule  findet, 
wie  aber  nicht  ohne  inneren  Grund  die  akademischen  Verhältnisse  solcher 
Einrichtung  gegenüber  sich  spröde  erweisen,  so  daß  diese  erst  dann  ihres 
mehr  privaten  Charakters  entkleidet  und  nach  staatlicher  Anerkennung  zu 
weiterer  Entwicklung  und  größerer  Wirksamkeit  geführt  werden  könnte, 
wenn  die  Pädagogik  selbst  sich  verselbständigt  und  sozusagen  eine  eigene 
Fakultät  gebildet  haben  würde.  Hierauf  ist  aber  weder  in  näherer  Zukunft 
noch  wohl  überhaupt  zu  rechnen,  wofern  nicht  etwa  die  Universität  die 
Richtung,  sich  zu  einzelnen  Fachschulen  auszugestalten,  konsequent  weiter 
verfolgt,  was  jedoch  im  Interesse  der  Wissenschaft  an  sich  durchaus  nicht 
wünschenswert  erscheinen  kann.  Deshalb  darf  es  kaum  wundernehmen, 
wenn  einzelne  Pädagogen  ernsthaft  daran  denken,  die  pädagogischen 
Studien  gänzlich  außerhalb  der  Universität,  etwa  auf  eine  Art  Akademie 
oder  ein  Staatsseminar  zu  verlegen,  um  dann  in  Freiheit  und.  wie  sie 
hoffen,  mit  der  erforderlichen  finanziellen  Ausstattung  den  in  der  Sache 
selbst  liegenden  Bedürfnissen  nach  allen  Richtungen  hin  gerecht  werden 
zu  können.  Denn  mit  Ausnahme  von  Herbart,  der  für  seine  Zeit  ver- 
hältnismäßig reichlich  unterstützt  wurde,  haben  die  Leiter  solcher  Uni- 
versitätsseminare und  Übungsschulen  den  völligen  Mangel  oder  doch  die 
Beschränktheit  der  Mittel  als  ein  schweres  Hemmnis  ihrer  Bestrebungen 
zu  empfinden  gehabt.  Zillers  Anstalt  wrar  ein  privates  Unternehmen  und 
erhielt  sich  hauptsächlich  durch  freiwillige  Beiträge,  Stoy  war  nicht  viel 
besser  gestellt,  und  Rein  mußte  sich  früher  dem  Anscheine  nach  auch 
äußerst  einschränken. 

Lösten  sich  also  die  pädagogischen  Veranstaltungen  in  der  bezeich- 
neten Art  von  der  Universität  ab,  so  fielen  zwar  die  Bedenken  hinweg, 
die  aus  dem  Wesen  der  Universität  herrühren,  andere  aber  blieben  be- 
stehen, vornehmlich  dasjenige,  welches  die  Unzulänglichkeit  der  Einrich- 
tung gegenüber  dem  großen  Bedürfnis  betrifft.  Frick  hat  einmal  in  einem 
Nachwort  zu  Reins  oft  angezogenem  Aufsatz  einen  Vergleich  gebraucht, 
der  im  ganzen  zutreffen  dürfte.  Er  sagt,  so  unentbehrlich  landwirtschaft- 
liche Versuchsstationen  an  den  landwirtschaftlichen  Akademien  seien,  so 
wenig  werde  man  sofort  die  Fluren  einer  ganzen  Provinz  zu  solchen  Ver- 
suchen verwenden  dürfen,  vielmehr  müsse  man  sich  begnügen,  wenn  das 
dort  Erprobte  und  Bewährte  hier  allmählich  in  den  herkömmlichen  Betrieb 
übergeführt  werde,  ihn  verbessere  oder  umgestalte.  Ebenso  seien  die 
Schulen  eines  Landes  zunächst  an  das  Herkommen  und  an  die  dadurch 
gegebenen  Formen  gebunden.  Auch  in  diese  sofort  die  doch  immer  nur 
vorläufigen  Ergebnisse  einer  wissenschaftlichen  Theorie  hineinzutragen 
würde  verwirrend,  praktisch  auch  gar  nicht  ausführbar  sein. 

So  mögen  denn,  das  ist  unser  AVunsch,  die  Universitätsseminare  auch 
weiterhin  bestehen  und  gedeihen;  von  ihnen  wird,  wie  es  bisher  schon 
vielen  zu  Dank  geschehen  ist,  eine  kräftige  Förderung  der  pädagogischen 
Wissenschaft   und    dadurch    zugleich   immer  wieder  ein   heilsamer  Anstoß 
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zur  YrrlH>-.riiin-  um]  Vertiefung  der  Unterrichtspraxis  ausgehen.  Vornehm 
aber  sie  binweg  zu  Behen  oder  sie  mit  verächtlich  klingenden  Schlagworten 
wie  .. Drillanstalten"  "der  „mechanische  Dressur"  abtun  zu  wollen,  würde 
grobe  Unkenntnis  ihrer  Leistungen  und  törichte  Oberflächlichkeil  in  der 
Beurteilung  des  Wertes  der  Methode  verraten.  Vorwürfe  der  Art,  wie  sie 
Lorenz  in  Beiner  Schrift  über  Gymnasialwesen,  Pädagogik  und  Fachbildung 
(Wien  L879)  erhoben  hat,  verdienen  die  scharfe  Zurückweisung,  die  ihnen 
durch   Wii.it  widerfahren  ist.1) 

4.  Das  Probejahr  und  die  Seminare  der  Provinzialschulkollegien. 
Wir  beschäftigen  uns  nun  mit  derjenigen  pädagogischen  Anleitung  der 
Kandidaten,  welche  sich  erst  nach  Vollendung  der  Universitätsstudien 
und  im  Anschluß  an  die  Schule  vollzieht,  und  müssen  zunächst  auf  das 
früher  kurz  geschilderte  Probejahr  zurückkommen,  das  in  manchen  Staaten 
ja  auch  heute  noch  als  allein  ausreichend  erachtet  wird.  In  der  Idee  er- 
scheint diese  Einrichtung  sachgemäß  und  vortrefflich,  aber  in  der  Aus- 
führung  treten  sehr  erhebliche  Mängel  hervor,  weil  manche  wichtige  Be- 
stimmungen nicht  überall  und  nicht  konsequent  sich  verwirklichen  lassen. 
Selbst  Rein  verkennt  die  günstige  Lage  nicht,  wenn  die  jungen  Lehrer 
nach  abgelegter  Staatsprüfung  ihr  Interesse  ungeteilt  den  Aufgaben  des 
praktischen  Berufes  zuwenden,  ihre  Aufmerksamkeit  dem  S< hulorganismus, 
dem  sie  als  bescheidene  Glieder  angefügt  sind,  widmen  und  für  ihre 
eigenen  Lehrversuche  stets  Meister  und  Ratgeber  zur  Seite  haben.  Aber 
auch  unter  allgemein  vorteilhaften  Bedingungen  bleibt,  wie  wir  demselben 
Pädagogen  zugestehen  müssen,  die  Anleitung  doch  unzulänglich,  denn  es 
fehlt  allen  diesen  Übungen  an  rechter  Einheit,  die  Kunstregeln  und 
Kefepte.  die  der  Kandidat  überliefert  erhält,  entbehren  des  inneren  Zu- 
sammenhanges und  der  gehörigen  wissenschaftlichen  Begründung  und  be- 
wirken deshalb  keine  wahre  Lehrerbildung.  Ein  befriedigender  Erfolg  ist 
nur  in  dem  Falle  zu  erhoffen,  wo  der  Probandus  entschiedene  Befähigung 
und  rechte  Freudigkeit  zu  seinem  Berufe  mitbringt  und  zugleich  einen 
Direktor  findet,  der  in  idealer  Auffassung  seiner  ganzen  Stellung  sowie 
dieser  besonderen  Aufgabe  sich  der  Anleitung  des  Kandidaten  mit  Sorg- 
falt und  Eifer  hingibt.  Dann  mag  sich  sogar  ein  schönes  persönliches 
Vertrauensverhältnis  zwischen  ihnen  beiden  herausbilden  und  der  Direktor 
dem  jungen  Anfänger  ein  väterlicher  Führer  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
werden,  was  da,  wo  zu  seminaristischer  Unterweisung  eine  größere  Gruppe 
von  Kandidaten  vereinigt  ist.  kaum  möglich  sein  dürfte. 

In  dieser  Beziehung  muß  es  also  oberster  Gesichtspunkt  der  Behörde 
sein,  die  jungen  Lehrer  von  vornherein  auf  den  rechten  Boden  zu  ver- 
pflanzen und  nach  ihrer  eigenen,  maßgebenden  Kenntnis  der  Verhältnisse, 
nicht  aber  nach  deren  persönlichen  Wünschen  hierhin  oder  dorthin  zu 
überweisen;  das  erfordert  der  hohe  Zweck  und  die  allgemeine  Wichtigkeit 
der  Sache.  Jeder  beauftragte  Direktor  sieht  sich  dann  aber  auch  vor  eine 
sehr  verantwortliche  Aufgabe  gestellt  und  muß  es  sich  vergegenwärtigen, 
daß   dieselbe   ein    namhaftes   Opfer   an  Zeit   und  Kraft    und   in   gewissem 

l)  Jahrb.  d.  V.  f.  wiss.  Pädagog.  XII  S.  291  ff. 
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sinne  auch  Resignation  von  ihm  verlangt.  Letzteres  einmal  in  der  Ein- 
sicht, daß  er  seinem  eigenen  Unterricht,  um  für  jenen  anderen  Zweck  zur 
Verfügung  zu  stehen,  etwas  abbrechen  muß,  jedenfalls  demselben  nicht 
in  dem  sonst    erwünschten  Maße  Umfang   und  Zusammenschluß   zu  geben 

vermag,  ebenso  aber  hinsichtlich  der  Frucht  seiner  Tätigkeit  an  den  Pro- 
banden, deren  Genuß  ihm  und  seiner  Anstalt  nur  selten  zuteil  wird. 
henn  gerade  diejenigen,  welche  hervorragende  Lehrbefähigung  und  löb- 
liches Streben  beweisen,  deren  Ausbildung  er  sich  deshalb  mit  besonderer 
Lust  und  Liebe  hat  angelegen  sein  lassen,  wird  er  am  ehesten  verlieren 
und  an  andere  Anstalten  abgeben  müssen.  Sollte  es  nicht  schon  aus  diesem 
Gesichtspunkte  psychologisch  wohl  erklärlich  sein,  wenn  gerade  sehr  tüch- 
tige und  auf  das  Gedeihen  ihrer  Anstalt  gewissenhaft  bedachte  Direktoren 
die  Anleitung  von  Probanden  als  ein  unwillkommenes  Nebenwerk  betrachtet 
haben,  das  sie  nach  ihrer  Meinung  hinderte,  ihrer  Hauptaufgabe  vollkommen 
gerecht  zu  werden?  Macht  sich  hier  eine  gewisse  Unlust  bemerkbar,  so 
kann  anderseits  auch  durch  Überbürdung  des  Schulleiters  der  Erfolg  des 
Probejahres  in  Frage  gestellt  werden.  Das  alte  preußische  Reglement 
enthält  keine  Bestimmung  darüber,  wie  viele  Probanden  einer  Anstalt  zu- 
zuweisen sind,  doch  ist  in  der  Praxis  wohl  nur  selten  über  die  Zahl 
zwei  hinausgegangen  worden,  aber  schon  hieran  hat  der  Direktor,  sofern 
er  die  Sache  ernst  nimmt,  eine  bedeutende  Aufgabe,  denn  wenn  er  auch 
berechtigt  ist,  einen  Fachlehrer  zur  Mitwirkung  heranzuziehen,  so  muß  er 
doch  die  Oberleitung  in  der  Hand  behalten  und  für  das  Schlußergebnis 
persönlich  einstehen.  Wird  also  darüber  geklagt,  daß  man  sich  oft  damit 
begnügt  habe,  festzustellen,  ob  der  Kandidat  Disziplin  zu  halten  verstehe 
und  ob  er  beim  Unterricht  im  allgemeinen  einen  richtigen  Weg  einschlage, 
so  würde  eine  Untersuchung  der  einzelnen  Fälle  die  Gründe  dafür  in  dieser 
oder  jener  Richtung  leicht  aufzufinden  vermögen,  ohne  daß  es  den  be- 
treffenden Direktoren  gänzlich  an  einer  Entschuldigung  fehlte. 

Wollte  demnach  die  Behörde  wirklich  eine  Gewähr  dafür  haben,  daß 
die  Anleitung  im  Probejahre  den  beabsichtigten  Erfolg  zeitige,  so  müßte 
sie  sich  vor  der  Zuweisung  der  Kandidaten  darüber  Gewißheit  verschaffen, 
ob  vor  allem  der  Anstaltsleiter  geneigt  ist,  die  Sache  auf  sich  zu  nehmen 
und  ob  es  auch  in  seinem  Kollegium  Lehrer  gibt,  auf  deren  bereitwillige 
und  verständnisvolle  Unterstützung  er  dabei  rechnen  kann;  sie  müßte 
ferner  Anordnungen  treffen,  um  für  die  bei  der  Anleitung  der  Probanden 
Beteiligten  eine  Entlastung  von  anderweitigen  Geschäften  herbeizuführen. 
Dann  würde  die  Auswahl  der  betreffenden  Schule  für  diese  ein  ehrender 
Beweis  des  Vertrauens  sein  und  zugleich  eine  Verbindlichkeit  in  sich 
schließen,  welche  das  Kollegium  sich  bemühen  würde  in  befriedigender 
Weise  einzulösen.  Dann  wäre  auch  leicht  durch  gegenseitigen  Austausch 
von  Erfahrungen  eine  Verständigung  über  gewisse  Grundsätze  und  eine 
Peststellung  weiterer  Normen  für  Art  und  Gang  der  Anleitung  zu  erzielen, 
kurz  das  Probejahr  würde  sich  allmählich  ganz  von  selbst  zu  einem 
Seminarjahr,  wie  es  jetzt  in  Preußen  eingeführt  ist,  ausgestalten. 

Daß  aber,  wie  die  Dinge  gewöhnlich  liegen,  das  Probejahr  eine  aus- 
reichende Vorbildung  der  Kandidaten  nicht  geben  kann,  darüber  herrschte 
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in  den  Kreisen  der  Fachmänner,  deren  [Jrtei]  doch  maßgebend  war.  weil 
es  ans  eigenster  Erfahrung  hervorging,  kaum  eine  Meinungsverschieden- 
heit, vielmehr  trat  bei  öffentlichen  Verhandlungen  das  Einverständnis 
darüber  immer  deutlicher  zutage.  So  wurde  z.B.  L 889  auf  der  sächsischen 
Direktorenkonferenz  eine  solche  Übereinstimmung  fasl  sämtlicher  Bericht- 
erstatter und  Kollegien  ausdrücklich  festgestellt.  Nach  alledem  stehe  ich 
nicht  an.  die  in  Preußen  erfolgte  Einrichtung  eines  Seminarjahres  für 
einen  ebenso  wesentlichen  wie  sachgemäßen  und  notwendigen  Fortschritt 
zu  erklären,  und  -die  der  Boffhung  Ausdruck,  dal.';  die  anderen  Staaten 
diesem  Beispiele  Folge  Leisten  weiden,  soweit  sie  nicht  durch  äußere  Ver- 
hältnisse,  etwa  durch  Lehrermangel,  daran  verhindert  sind.  Manche  Länder 
zögern  uoch  und  nehmen  eine  abwartende  Haltung  an,  wie  das  Königreich 
Sachsen,  wo  es  bei  der  reichen  Anregung,  die  von  seiner  berühmten  Oni- 
versitäl  auch  in  pädagogischer  Hinsicht  ausgeht,  sicherlich  nicht  an  Kräften 
zur  Durchführung  dieser  Maßregel  fehlen  würde,  die  doch  schon  der  frühere 
Kultusminister  vom  Gtebbeb  in  seiner  Verordnung  vom  15.  November  1882 
ins  ÄtUge  faßte. 

lauen  Kritiker  hat  diese  Einrichtung  bereits  in  Adami.k  gefunden.  Er 
hebt  als  Lichtseiten  derselben  folgende  Punkte  hervor:  1.  sie  führt  in  einen 
Schulorganismus  ein:  2.  sie  fördert  pädagogisches  I)enken  und  Fühlen,  indem 
die  zielbewußte  Tätigkeit,  die  einheitlich  auf  die  Erreichung  eines  be- 
stimmten Zweckes  liinstrebende  Leitung  an  der  Umbildung  des  Gedanken- 
und  Gefühlskreises  arbeiten:  3.  die  größere  Zahl  von  gleichstrebenden 
Kandidaten  äußert  eine  belebende  Wirkung:  4.  die  anregende  Kückwirkung 
auf  den  ganzen  Lehrkörper  bleibt  nicht  aus:  5.  die  gesammelte  Kraft  des 
Kandidaten  wendet  sich  dem  einen  Gebiete  zu.  das  Einarbeiten  geht  also 
um  so  leichter  vonstatten.  Dagegen  bezweifelt  er.  daß  die  betreffenden 
Schulen  sich  leicht  zu  Musteranstalten  gestalten  lassen,  ferner,  daß  Direktor 
und  Lehrer  mit  ganzer  Kraft  an  der  ihnen  übertragenen  Aufgabe  arbeiten 
können:  auch  meint  er,  daß  die  theoretischen  Studien  zurückstehen  werden, 
und  beklagt  endlich,  daß  es  an  einer  rechten  Verbindung  mit  der  Uni- 
versität  und  mit  der  Volksschule  fehle.  Die  Betrachtung  der  folgenden 
Abschnitte  muß  lehren,  ob  diesen  Bedenken  ein  besonderes  Gewicht  bei- 
zulegen ist.  jedenfalls  darf  schon  vorweg  behauptet  werden,  daß  man  die 
Sache  an  der  rechten  Stelle  angefaßt  hat.1) 

Mit  der  Durchführung  der  seminaristischen  Anleitung  wird  übrigens 
der  Entscheidung  darüber,  ob  eine  zweijährige  Vorbereitungszeit  für  den 
Beruf  anzuordnen  sei.  oder  ob  ein  Jahr  dazu  ausreiche,  durchaus  noch 
nicht  vorgegriffen,  denn  man  kann  sich  das  Seminarjahr  ebensowohl  als 
Ersatz  für  das  Probejahr  wie  neben  dieses  gestellt  denken. 

Eine  Verstärkung  und  Vertiefung  der  Praxis  des  Probejahres  be- 
zweckten früher  in  Preußen  die  den  Provinzialschulkollegien  unter- 

'l  Vgl.  Fbick,  Pädagog.  und  didakt.  Ab-  bauen,  d.h.  nur  aus  der  Höbe  abstrakter 
handlungen  I  S.  387 :  „Würden  wirkliche  Theorie  herab,  müssen  vielmehr  in  die  Wiik- 
Lehrerbildnngsanstalten  eingerichtet.  lichkeit  des  Unterrichts  hinabsteigen  und 
so  dürften  sie  am  allerwenigsten  das  Fehler-  selbst  mitten  in  eine  unausgesetzte  Wechsel- 
haft!' unserer  sonstigen  ganzen  Bildungsarbeit  Wirkung  von  Theorie  und  Praxis  hineingestellt 
teilen  und  nicht  etwa    auch  vom  Dache  aus  sein." 
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stellten  Seminare.  Wenn  ihre  Zahl,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  in 
neuerer  Zeit  erheblich  vermehrt  und  die  Einrichtung  über  fast  alle  Pro- 
vinzen ausgedehnt  worden  ist,  so  beweist  dieses  Vorgehen  der  Schulver- 
waltung jedenfalls,  daß  man  solchen  Anstalten  einen  eigenen  Wert  bei- 
mißt. Und  das  tut  man  mit  gutem  Grunde.  Denn  ganz  abgesehen  davon, 
daß  die  Behörde,  welche  die  Anstellung  der  Lehrer  in  der  Hand  hat,  hier- 
durch am  unmittelbarsten  ein  Urteil  über  die  Befähigung  und  Verwend- 
barkeit der  betreffenden  Kandidaten  gewinnt,  also  zu  der  hochbedeutsamen 
Personalkentnis  den  besten  Grund  legt,  so  muß  doch  auch  für  die  Kan- 
didaten die  Berührung  mit  einer  so  reichen  und  gereiften  Erfahrung,  wie 
sie  Schulräten  zu  Gebote  steht,  von  heilsamem  und  bleibendem  Einfluß 
sein,  und  zugleich  läßt  sich,  gerade  wenn  junge  Lehrer  von  verschiedenen 
Anstalten  einer  Stadt  direkt  unter  den  Augen  der  Aufsichtsbehörde  zu 
gleichem  Bildungszwecke  vereinigt  werden,  ein  reger  Wetteifer  und  eine 
energische  Kraftanspannung  erwarten.  Auch  darin  liegt,  wenigstens  für 
die  Geförderten,  eine  nicht  zu  unterschätzende  und  für  ihre  zukünftige 
Laufbahn  wichtige  Anregung,  daß  hier  ihr  Blick  über  die  Grenze  einer 
Schule  und  Schulgattung  hinaus  erweitert  und  das  Bewußtsein  des  allen 
Einzelgestaltungen  Gemeisamen  in  ihnen  besonders  geweckt  werden  kann. 

Dabei  fehlt  es  ja  auch  nicht  an  Gelegenheit  zu  belehrender  Beobach- 
tung der  Arbeit  der  verschiedenen  höheren  Lehranstalten  der  Stadt,  die 
gewöhnlich  Mittelpunkt  der  ganzen  Provinz  ist  und  als  solcher  ein  aus- 
gebildetes System  aller  Schulgattungen  besitzt,  denn  diese  stehen  ja  sämt- 
lich dem  Schulrat  jederzeit  zur  Verfügung;  und  wenn  das  freilich  zur 
praktischen  Einführung  noch  nicht  genügen  kann,  so  hat  man  doch  zu 
bedenken,  daß  neben  der  seminaristischen  Anleitung  zugleich  früher  das 
Probejahr,  in  neuerer  Zeit  das  Seminarjahr  mit  seinen  Unterrichtsversuchen 
einhergeht.  Die  Bestimmungen  hierüber  werden  nämlich  durch  die  Teil- 
nahme an  jenen  Übungen  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  derartig  gesondert, 
daß  die  systematische  theoretische  Unterweisung,  von  praktischen  Proben 
begleitet,  den  Schulräten  zufällt,  während  die  Beaufsichtigung  und  An- 
weisung im  einzelnen  den  Direktoren  verbleibt.1) 

Allerdings  liegt  in  dieser  Verteilung  der  Leitung  auf  zwei  Personen 
ein  Mangel.  Der  Seminardirektor  mag  mit  dem  Leiter  der  Anstalt,  an 
welche  die  Kandidaten  speziell  überwiesen  sind,  über  pädagogische  und 
didaktische  Grundsätze  sich  noch  so  sehr  im  Einvernehmen  befinden,  ihm 
fehlt  immer  die  innige  Fühlung  mit  einer  Schule  und  damit  die  Möglich- 
keit, seine  Lehre  durch  praktische  Beispiele  direkt  zu  beleuchten  und  zu 
bestätigen,  überhaupt  also  wird  hier  der  notwendige,  stetige  und  unmittel- 
bare Zusammenhang  zwischen  Theorie  und  Praxis,  aus  dem  sie  sich 
wechselseitig  befruchten  können,  entbehrt.  In  der  Beziehung  fand  die 
Erklärung,  welche  der  Geheimrat  Todt  auf  der  sächsischen  Direktoren- 
konferenz 1889  abgab,  große  Beachtung.  Er  hob  im  Gegensatz  zu  einer 
These    des   Referenten    die   Mängel    dieser  Seminare    offen    und    freimütig 

')  Auch  Lahmeyer  hat  die  Vorzüge  dieser  Seminare  auf  der  Grießener  Philologen- 
versammlung geltend  gemacht.   S.  158. 
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hervor  und  betonte,  daß  nach  seiner  Ansieht  der  Leiter  eines  Seminars  stets 
gleichzeitig  auch  Leiter  einer  Schule  sein  müsse,  um  in  derselben  vorunter- 
richten und  überhaupl   seinen   pädagogischen  /weck  verfolgen   zu  können. 

Empfindlich  ist  auch  der  I  beistand,  daß  die  Übungen  öfters  auf 
längere  Zeit,  namentlich  am  Ende  jedes  Semesters  eine  Unterbrechung 
erleiden  müssen,  wenn  der  Schulral  seine  A.ufsichts-  und  Prüfungsreisen 
unternimmt.  Er  läßl  dann  wohl  diese  Zeil  durch  schriftliche  Ausarbei- 
tungen ausfüllen,  alter  das  Bedenken  wird  so  noch  nicht  völlig  gehoben. 
zumal  der  Schuldirektor  ebenfalls  gerade  in  jenen  Schlußwochen  durch 
Amtsgeschäfte  zu  sehr  abgezogen  ist,  um  etwa  durch  gesteigerte  Anleitung 
seinerseits  den  abwesenden  Schulrat  zu  ersetzen. 

Ein  erheblicherer  Einwand  könnte  sich  gegen  die  Einrichtung  der 
Übungen  selbst  richten,  falls  dieselben  noch  wie  früher  auch  faehwissen- 
schaftlicher  Art  wären.  Die  seit  dem  Jahre  1884  erlassenen  Statuten 
sprechen  indessen  nur  von  einer  pädagogisch-didaktischen  Anleitung,  und 
der  philologische  Betrieb  ist  ja  so  wie  so  schon  dadurch  unmöglich  ge- 
macht,  data  sich  jetzt  unter  den  Kandidaten  auch  solche  befinden,  die  weder 
Latein  noch  Griechisch  verstehen.  Vordem  stand  das  noch  anders.  Man 
stutzte  in  der  Tat,  wenn  Voss  in  seinem  Reisebericht  vom  Jahre  1887 
mitteilte,  daß  in  dem  seit  1882  unter  der  Leitung  von  Franz  Kii.n 
stehenden  Berliner  Seminar,  das  seinem  Wesen  nach  zu  unserer  Kategorie 
gehört,  das  ganze  Jahr  hindurch  die  Antigone  des  Sophokles  gelesen 
worden  sei;  ein  Mitglied  habe  übersetzt  und  erklärt,  die  übrigen  unter 
Leitung  des  Direktors  hätten  dazu  Bemerkungen  gemacht.  Da  war  also 
die  Kritik  und  Exegese  des  philologischen  Universitätsseminars  in  das 
pädagogische  Seminar  verpflanzt,  eine  Verkennung  der  nächsten  uud 
hauptsächlichsten  Aufgabe,  wie  sie  an  derselben  Stelle  schon  unter 
Solger,  dann  unter  Boeckh  und  Bonitz  zu  beobachten  gewesen  ist.  Man 
lese  ferner  die  ebendort  genannten  Aufgaben  zu  den  Abhandlungen  der 
Mitglieder,  wie  „De  Nemaeorum  Pindari  carminum  locis  quibusdam  contro- 
versis"  oder  „De  Aristophanis  Thesmophoriazusis  quaestiones  duae"  oder 
„Bemerkungen  über  griechische  Priesternamen"  und  andere,  und  höre,  daß 
in  der  Sitzung,  welcher  Voss  beiwohnte,  neben  einer  pädagogischen  Unter- 
haltung —  so  wird  die  Besprechung  genannt  und  verdient  auch  keinen 
anderen  Namen,  weil  es  sich  nur  um  gelegentliche  Fragen  und  Winke 
handelte  —  ein  paar  philologische  Abhandlungen  vorgelegt  und  im  Auszug 
wiedergegeben  seien,  dann  fühlt  man  sich  wirklich  in  alte  Zeiten  zurück- 
versetzt, wo  die  Didaktik  für  höhere  Schulen  noch  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen wurde  und  gleichsam  noch  in  nebelhafter  Ferne  lag. 

Ein  weit  günstigeres  Bild  gibt  derselbe  Reisebericht  über  die  Tätig- 
keit des  Magdeburger  Seminars.  Hier  kamen  allgemeine  und  spezielle 
Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  sowie  wichtige  Punkte  aus  der 
Geschichte  der  Pädagogik  gleichmäßig  zur  Behandlung,  und  die  fachwissen- 
schaftliche Seite  machte  sich  nur  hin  und  wieder  in  den  größeren  Ab- 
handlungen der  Mitglieder  geltend.  Themata  wie  „Die  Thesis  der  letzten 
Antinomie  in  Piatons  Parmenides  geprüft  mit  Rücksicht  auf  die  logische 
Berechtigung"    oder    „Inwiefern    kommt    in    Xenophons    Hellenika    Philo- 

Bandbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  II.  1  B.  ■_'.  Aufl.  9 
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lakonismus  zutage?"  mögen  dem  Studiengange  der  betreifenden  Verfasser 
entsprochen  und  ihnen  eine  Anregung  zur  Fortsetzung  wissenschaftlicher 
Forschung  gegeben  haben,  aber  sie  trugen  etwas  Fremdes  in  die  päda- 
gogische Einrichtung  hinein,  ihre  Bearbeitung  fiel  unwidersprechlich  außer- 
halb des  Rahmens  derselben  und  konnte  eigentlich  nur  vor  dem  Forum 
der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  rechl  beurteilt  werden,  wie  es 
denn  auch  Dach  meiner  eigenen  Erinnerung  /..  B.  in  Breslau  tatsächlich 
früher  geschah.  Dorf  versammelten  wir  Seminaristen  uns  am  Jahresschluß 
im  Amtsraume  der  genannten  Behörde  zu  einer  feierlichen  Sitzung,  in 
welcher  jede  eingereichte  Abhandlung  durch  den  zuständigen  Fachprofessor 
eine  eingehende  mündliche  oder  schriftliche  Kritik  erfuhr.  Unter  Scheebert 
erhielten  wir  eine  rein  pädagogische  Anleitung,  als  aber  an  der  Jahres- 
wende die  Leitung  des  Seminars  an  Dellenburgeb  überging,  trat  daneben 
das  philologische  Moment  stark  hervor:  wir  lasen  in  den  Sitzungen  Ovid, 
für   den   sich  Dillenburger    wissenschaftliche  Kollektaneen   angelegt   hatte. 

Wird  nun  durch  Ausschluß  des  fachwissenschaftlichen  Gebietes  die 
Aufgabe  der  Schulratsseminare  vereinfacht  und  pädagogisch  vertieft,  so  ist 
das  vornehmste  Bedenken  gegen  dieselben  entkräftet  und  die  in  neuerer 
Zeit  erfolgte  Vermehrung  dieser  Gattung  als  eine  wirksame  Ergänzung 
der  übrigen  Veranstaltungen  mit  Befriedigung  zu  begrüßen. 

5.  Die  Einrichtung  der  Gymnasialseminare.  Dem  großen  all- 
gemeinen Bedürfnis  war  allerdings  mit  dieser  Maßregel  noch  nicht  genügt, 
ein  weiteres  war  erforderlich  und  wurde  ins  Werk  gesetzt:  die  Errichtung 
der  Gymnasialseminare.  Über  die  für  diesen  Zweck  erlassenen  Ver- 
ordnungen sowie  über  die  zahlenmäßige  Verbreitung  dieser  Anstalten  auf 
die  einzelnen  Provinzen  ist  oben  bereits  berichtet  worden:  ihre  Wirksam- 
keit erstreckt  sich  jetzt  schon  durch  fast  zwei  Jahrzehnte  und  kann  an 
bestimmten  Ergebnissen  beurteilt  werden.  Jedenfalls  war  der  Zweifel 
Zieglers,  ob  Preußen  eine  genügende  Anzahl  von  Direktoren  besitze, 
welchen  das  für  die  Leitung  eines  solchen  Seminars  notwendige  Interesse 
und  die  gewünschte  besondere  Bewährung  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik 
und  Didaktik  eignet,  unbegründet,  wohl  überall  ist  die  Sache  mit  Eifer 
und  richtiger  Erkenntnis  angefaßt  und  mit  steigendem  Interesse  und  Ver- 
ständnis fortgeführt  worden.  Wir  schildern  nun  im  einzelnen,  wie  sich 
die  zweijährige  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten  auf  dem  durch  die 
Gymnasialseminare  geschaffenen  Boden  ersprießlich  gestalten  kann,  lassen 
aber  erst  noch  zur  Orientierung  die  allgemein  für  Preußen  und  die  für  das 
Hallesche  Seminar  besonders  getroffenen  Bestimmungen  hier  im  Wortlaut 
voraufgehen,  weil  die  Kenntnis  derselben  bei  den  folgenden  Ausführungen 
vorausgesetzt  werden  muß. 

I.  Ordnung 
der  praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen 

in  Preußen  vom  15.  März  1908. 

§  1. 
Behufs  Erwerbung  der  Anstellungsfälligkeit  an  höheren  Schulen  haben  sich  die  Kan- 
didaten nach    bestandener  wissenschaftlicher  Prüfung    für   ihren    künftigen  Beruf   praktisch 
auszubilden.     Die  Ausbildung  erfolgt  unter  der  Leitung    bewährter  Schulmänner   und  unter 
der  Aufsicht  des  Provinzialsehulkollegiun.s. 
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§2. 

Die  praktische  Ausbildung  dauert  zwei  Jahre  und  besteht  aus  dem  Seminarjahr  und 
dem  darauf  folgenden  Probejahr, 

\.  |ni  Seminarjahre  sollen  die  Kandidaten  mit  der  Erziehungs-  and  Unterrichtslehre 
in  ihrer  Anwendung  auf  höhere  Schulen  und  mit  der  Methodik  der  einzelnen  i  uterrichis- 
gegenständ«  vertrau!  gemacht  sowie  zur  praktischen  Tätigkeit  als  Lehrer  und  Erzieher  an- 
geleitet werden. 

B.  Das  Probejahr  dient  vorzugsweise  der  selbständigen  Bewährung  des  im  Seminar- 
jahre erworbenen  Lehrgeschicks;  es  wird  in  der  Flegel  an  solchen  höheren  Lehranstalten 
abgelegt,  welche  nicht  bereits  durch  die  Aufgaben  der  Seminarausbildung  in  Anspruch  ge- 
nommen sind. 

A.    Sein  i  n  ;i  rj  a  li  I '. 

§3. 
Dil    Kandidaten   haben  sich  rechtzeitig   vor  Anfang   des  Sommer-   oder  Winterhalb- 
jahres bei  dem   Provinzialschulkollegium  derjenigen   Provinz  zu  melden,    in  welcher  sie  das 
Seminarjahr  abzuleisten  wünschen.     Beizufügen  sind: 

1.  die  Orschrifl  des  l,riifimi:szeugnisses  oder  der  vorläufigen  Bescheinigung  über  die 
bestandene   wissenschaftliche   Prüfung; 

2.  ein  vori  tinein  beamteten  Arzte  ausgestelltes  Zeugnis,  in  welchem  dem  Kandidaten 
bescheinigt  wird,  daß  er  die  für  den  Beruf  eines  Lehrers  erforderliche  Gesundheit 
und  Körperbeschaffenheit  hat,  insbesondere  frei  ist  von  wahrnehmbaren  Anlagen  zu 
chronischen  Krankheiten  sowie  von  Sprachstörungen  und  ausreichendes  Seh-  und  Eör- 
vermögen  besitzt; 

3.  eine  Aeußerung  über  die  Vermögenslage  und  die  Aufbringung  der  für  den  Unterhalt 
während  der  Zeit  der  praktischen  Ausbildung  erforderlichen  Mittel; 

1.   ein  Ausweis  über  die  Militärverhältnisse. 

Dem  Minister  bleibt  die  Überweisung  von  Kandidaten  in  andere  Provinzen  vor- 
behalten. 

§4. 
Die    Überweisuug    der    Kandidaten     erfolgt    zweimal    im    Jahre,    zu   Ostern    oder   zu 
Michaelis,    durch   das  Provinzialschulkollegium  an  solche  Seminaranstalten,    bei    denen    das 
Seminarjahr   zu    diesen  Terminen   beginnt.     Maßgebend    für   die  Überweisung  ist   in  erster 
Linie  die  zweckmäßige  Ausbildung  der  Kandidaten. 

Den  einzelnen  Seminaranstalten  hat  das  Provinzialschulkollegium  jährlich  nicht  mehr 
als  sechs  Kandidaten  zu  überweisen.  Bei  ihrer  Gruppierung  ist  ebenso  auf  die  Lehrfächer 
der  Kandidaten  selbst  wie  auf  die  Eigenart  der  verschiedenen  Seminaranstalten  Rücksicht 
zu  nehmen,  zugleich  aber  auch  darauf  zu  achten,  daß  den  einzelnen  Seminaranstalten  nicht 
bloß  Vertreter  eines  und  desselben  Studiengebietes  zugeteilt  werden. 

Kandidaten,  gegen  deren  sittliche  Unbescholtenheit  erhebliche  Zweifel  vorliegen,  sind 
von  der  (Überweisung  auszuschließen;  für  diese  Maßregel  ist  jedoch  zuvor  die  Genehmigung 
des  Ministers  einzuholen. 

Ein  Wechsel  der  Anstalt  innerhalb  des  Seminarjahres  ist  nicht  gestattet.  Die  Be- 
schäftigung von  Seminarkandidaten  an  höheren  Schulen  außerhalb  des  Seminarortes  bedarf 
der  Genehmigung  des  Ministers. 

§5. 
Der  Direktor  und  die  von  dem  Provinzialschulkollegium    beauftragten  Lehrer  tragen 
die   Verantwortung    für   die    planmäßige  Unterweisung    und    Übung    der   Kandidaten  (§  2A) 
nach   folgenden  näheren  Bestimmungen: 

a)  Für  die  Unterweisung  der  Kandidaten  finden  während  des  ganzen  Schuljahres  (mit 
Ausnahme  der  Ferienzeit)  unter  Leitung  des  Direktors  oder  eines  der  beauftragten 
Lehrer  in  mindestens  zwei  Stunden  wöchentlich  Sitzungen  statt,  zu  denen  auch  die 
übrigen  Lehrer  Zutritt  haben.  In  diesen  Sitzungen  ist  von  Vorträgen  in  akademischer 
Form  möglichst  abzusehen,  vielmehr  der  Nachdruck  zulegen  auf  Besprechungen  und 
Anleitungen  im  Anschluß  an  die  Erfordernisse  des  praktischen  Schullebens.  Vorzugs- 
weise werden  dabei  folgende  Gegenstände  zu  behandeln  sein: 

q  * 
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Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  in  ihrer  Anwendung  auf  die  höheren 
Schulen,  insbesondere  auf  das  Lehrverfabren  in  den  einzelnen  Fächern  unter  Be- 
rücksichtigung  der  Lehrbefähigung  der  Kandidaten; 

geschichtliche  Rückblicke  auf  die  Entwickelung  des  höheren  Schulwesens 

und  auf  bedeutende  Vertreter  der  Pädagogik  sowie  Besprechungen  wichtiger  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  der  Gegenwart; 
Verfassung  und  Organisation  der  höheren  Schulen,  die  amtlichen  Lehr- 
pläne  und  Prüfungsordnungen,  die  Vorschriften  über  Zeugnisse  und  Versetzungen; 
Grundsätze  der  Schulzucht,  möglichst  im  Anschluß  an  bestimmte  Vor- 
kommnisse, auch  an  Konferenzverhandlungen  über  solche  aus  früherer  Zeit,  die 
Schulordnung,  das  Verhältnis  von  Schule  und  Haus:  die  Grundzüge  der  Schul- 
gesundheitsprlcge  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Einrichtungen  innerhalb  der  Schul- 
räume und  auf  Anordnungen  im  Schulbetriebe; 

die  Aufsichtsbehörden,  die  Dienstanweisungen  für  Lehrer  und  Ordinarien, 
die  Form  amtlicher  Eingaben  und  Beliebte; 

Anweisungen  für  den  Besuch  von  Unterrichtsstunden  anderer  sowie  für  die 
Vorbereitung  auf  die  eigenen  Lehrversuche  (s.  unter  b)  und  für  die  Durchsiebt 
und  Rückgabe  von  Schülerarbeiten.  Besprechungen  der  Lehrproben  in  persönlicher 
und  sachlicher  Beziehung. 

Nach  der  Bestimmung  des  Vorsitzenden  haben  die  Kandidaten  über  einzelne  in 
ihrem  Gesichtskreise  liegende  Gegenstände  aus  den  im  Vorstehenden  bezeichneten 
Gebieten  kurzgefaßte  Berichte  zu  liefern,  auch  mündliche  Vorträge  zu  halten,  bei 
denen  besonderes  Gewicht  auf  die  Gewöhnung  an  freies  Sprechen  zu  legen  ist. 

Ueber  die  Seminarsitzungen  sind  durch  die  Kandidaten  Protokolle  auszuarbeiten, 
die  der  Vorsitzende  nach  Feststellung  in  der  nächsten  Sitzung  zu  vollziehen  hat. 
Die  Provinzialschulkollegien  haben  dafür  zu  sorgen,  daß  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Aus- 
wahl dieser  Protokolle  sowie  der  den  Kandidaten  für  ihre  Berichte  und  Arbeiten  ge- 
stellten Aufgaben  (s.  §  5d)  zwischen  den  Seminaranstalten  ihres  Aufsichtsbezirkes  zu 
gegenseitiger  Anregung  der  Leiter  und  Lehrer  ausgetauscht  wird. 
b)  Im  engen  Zusammenhange  mit  diesem  Lehrgang  findet  eine  geordnete,  auf  die  praktische 
Ausübung  des  Lehramts  gerichtete  Beschäftigung  der  Kandidaten  statt.  Sie  besteht 
in  dem  Besuche  der  Lehrstunden  anderer  und  in  eigenen  unterrichtlichen  Versuchen. 
Für  den  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  regelnden  Besuch  der  Lehr- 
stunden anderer  sind  die  Weisungen  des  Direktors  maßgebend.  Bei  diesen  Besuchen 
sollen  die  Kandidaten  einen  allgemeinen  Überblick  über  die  Aufgaben  der  Schule 
gewinnen,  den  Unterrichtsbetrieb  in  einzelnen  Fächern  auf  den  verschiedenen  Stufen 
kennen  lernen  und  sich  durch  eigene  Beobachtung  ein  Bild  von  dem  Standpunkte 
und  der  Eigenart  der  Klassen  verschaffen,  in  denen  sie  später  selbst  Unterricht  über- 
nehmen. Bei  allen  Kandidaten  ist  auf  den  Besuch  deutscher  Lehrstunden  zu  halten. 
Die  Lehrer,  deren  Stunden  die  Kandidaten  beiwohnen  sollen,  sind  hiervon 
vorher  zu  benachrichtigen;  sie  sind  verpflichtet,  den  Kandidaten  Aufschluß  über  den 
Stand  der  Klasse,  das  Lehrziel  im  ganzen  und  die  Lehraufgaben  im  einzelnen  sowie 
über  die  Art  ihrer  Lösung  zu  geben,  und  so  auch  ihrerseits  die  praktische  Ausbildung 
der  Kandidaten  zu  fördern. 

Die  eigenen  Lehrversuche  heginnen,  sobald  der  Kandidat  in  der  Anstalt 
einigermaßen  heimisch  geworden  ist,  und  vollziehen  sich  unter  Leitung  des  Direktors 
und  Mitwirkung  der  beteiligten  Fachlehrer.  Dabei  sind  die  anfangs  naeb  Umfang 
und  Zeit  enger  zu  begrenzenden  Lehraufgaben  allmählich  den  Fähigkeiten  der  Kan- 
didaten entsprechend  so  zu  erweitern,  daß  diese  Gelegenheit  finden,  die  eigene  Kraft 
zu  erproben,  und  zu  selbständiger  Unterrichtserteilung  angeleitet  werden.  Für  diese 
Lehraufgaben  halten  sich  die  Kandidaten  durch  einen  Stoffverteilungsplan  und.  so- 
lange es  der  beaufsichtigende  Lehrer  für  nötig  erachtet,  auch  durch  die  Ausarbeitung 
einer  Unterrichtsskizze  vorzubereiten.  Es  empfiehlt  sich,  auch  diejenigen  Kandidaten. 
deren  nachgewiesene  Lehrbefähigung  sich  nicht  auf  das  Deutsche  erstreckt,  zu 
kürzeren  Lehrversuchen  im  deutschen  Unterrichte  heranzuziehen. 

Etwa  alle  vier  Wochen  sind  für  die  einzelnen  Kandidaten  Lehrproben  an- 
zusetzen, denen  außer  dem  Direktor  oder  dem  beauftragten  Lehrer  in  der  Regel  auch 
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der  Fachlehrer  der  Klasse  and  die  übrigen  Seminarkandidaten  beizuwohnen  haben. 
Diese  Lehrproben  sind  in  den  gemeinsamen  Sitzungen  nacb  ihrer  Anlage  and  Durch- 
fahrung  zu  besprechen  (b.  antei  a);  dabei  ist  auch  auf  diejenigen  Mängel  aufm  er!  sam 
zu  machen,  welche  die  Kandidaten  in  ihrei  Vorbereitung,  in  der  erziehlichen  Be 
handlang  der  Schaler  and  in  ihrer  eigenen  Haltung  voi   der  Klasse  et*  haben. 

Es  isl  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Kandidaten  sich  mit  den  Unterrichtsmitteln 
and  Ehrer  Verwertung  vertraui  machen;  zn  diesem  Zwecke  sind  sie  auch  mit  be- 
sonderen Aufträgen  bei  der  Verwaltung  and  Nutzbarmachung  der  Sammlungen  zu 
betrauen;  namentlich  derjenigen,  welche  naturwissenschaftlichem  and  erdkundlichem 
l  nterrichte  dienen. 

Audi  sind  die  Kandidaten  an  dei  Leitung  von  Spielstunden,  anter  Umständen 
auch  von  Arbeitsstunden,  zu  beteiligen,  sowie  zu  den  körperlichen  Oebungen  der 
Schüler  and  zu  Schulausflügen  heranzuziehen. 

Soweit  es  die  örtlichen  Schuleinrichtungen  gestatten,  isl  den  Kandidaten  Ge 
legenheit  zu  .neben,  zeitweise  dem  Unterricht  an  Lehrerseminaren  und  in  Elementar- 
schulen aller  Art  beizuwohnen. 

Die  beauftragten  Lehrer  sind  verpflichtet,  ihre  besonderen  Wahrnehmungen 
dem  Direktor  fortlaufend  mitzuteilen  und  dessen  Weisungen  einzuholen. 
.  Zu  den  Prüfungen  und  zu  den  Lehrerkonferenzen  sind  in  der  Regel  alle  Kandidaten 
zuzuziehen.  Soweit  dabei  voii  ihnen  selbst  unterrichtete  Schüler  in  Betracht  kommen, 
haben  sie  auf  Erfordern  Auskunft  zu  erteilen.  Bei  den  Konferenzen  können  die 
Kamliduten  auch  zur  l  bong  im  Protokollieren  angehalten  werden. 
d)  Den  Kandidaten  ist  zu  empfehlen,  daß  sie  über  ihre  Beschäftigung  während  des 
Seminarjahres,  insbesondere  über  die  Lehrstunden,  die  sie  selbst  erteilt  und  denen 
sie  zuhörend  beigewohnt  haben,  ein  kurzgefaßtes  Tagebuch  führen.  Etwa  zwei  Mo- 
nate vor  Schluß  des  Seminarjahres  ist  von  jedem  Kandidaten  die  Bearbeitung  einer 
durch  den  Direktor  festzustellenden  Aufgabe  einzuliefern.  Diese  Aufgaben,  bei  deren 
Auswahl  auf  berechtigte  Wünsche  der  Kandidaten  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  sind  in 
der  Regel  so  zu  gestalten,  daß  ihre  Bearbeitung  theoretische  Erwägungen  und  prak- 
tische Anwendung  umfaßt;  sie  sollen  nicht  die  Verarbeitung  umfangreichen  literari- 
schen Stoffes  erfordern,  sondern  dem  Kandidaten  Gelegenheit  gehen,  an  eigene  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen  anzuknüpfen.  Eine  Befreiung  von  dieser  Schlußarbeit 
ist  nicht  angängig,  auch  dann  nicht,  wenn  Kandidaten  etwa  ausnahmsweise  zu  um- 
fangreicherer Beschäftigung  im  Schuldienste  herangezogen  werden  mußten. 

§6- 
Der  Direktor  und  die  mit  der  Anleitung  der  Seminarkandidaten  beauftragten  Lehrer 
werden   nötigenfalls  in   ihrer  eigenen  Unterrichtserteilung  erleichtert. 

§7. 

Spätestens  drei  Wochen  vor  Ablauf  des  Seminarjahres  hat  der  Direktor  auf  Grund 
der  bei  der  Ausbildung  der  Kandidaten  gemachten  Beobachtungen  eine  eingehende  Charak- 
teristik jedes  einzelnen  von  ihnen  (für  jeden  auf  besonderem  Bogen)  dem  Provinzialschul- 
kollegium  einzureichen.  In  dieser  ist  die  Führung  und  Tätigkeit  des  Kandidaten  während 
des  Seminarjahres,  das  von  ihm  bekundete  Stieben,  seine  Befähigung  für  wissenschaftliche 
Arbeit,  sein  Lehrgeschick  und  die  erreichte  Stufe  der  praktischen  Ausbildung,  daneben  aber 
auch  sein  Gesundheitszustand,  seine  äußere  Lage  und  seine  gesellschaftliche  Haltung  sowie 
seine  Stellung  zu  den  Berufsgenossen  in  der  Weise  zu  behandeln,  daß  ebenso  besondere 
äe  der  Tüchtigkeit  zur  Kenntnis  der  Aufsichtsbehörde  gelangen,  wie  auffallende  Mängel 
der  Führung,  des  Strebens  und  der  Leistungen.  Den  Charakteristiken  beizufügen  sind  die 
pädagogischen  Arbeiten  der  Kandidaten  (s.  §  5d)  mit  dem  Urteil  des  Direktors  oder  des 
beauftragten   Lehrers  und  die  Meldungen  der  Kandidaten  zum  Probejahr. 

Bei  der  Meldung  können  die  Kandidaten  hinsichtlich  des  ( >rtes  des  Probejahr»,  welches 
in  der  Regel  in  derselben  Provinz  wie  das  Seminarjahr  abzuleisten  ist,  Wünsche  zum  Aus- 
druck bringen,  welche  das  Provinzdal  Schulkollegium,  sofern  es  sich  um  die  Erleichterung 
des  [Tnterhaltes  der  Kandidaten  oder  um  ihre  Fortbildung  handelt,  tunlichst  berücksichtigen 
wird.  Fauchtet  es  aber  das  Provinzialsc  hulkollegium  für  angezeigt,  eine  kommissarische 
Beschäftigung  des  Kandidaten  anzuordnen,  so  müssen  derartige  Wünsche  zurücktreten. 
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Vier  Wochen  nach  Abschluß  des  Seminarjahres  hat  <ler  Direktor  aber  dessen  Ver- 
lauf dem  Provinzialschulkollegium  zu  berichten.  Dieser  Bericht  muß  im  ersten  Jahre  des 
Bestehens  eines  Seminars  eine  genauere  Darstellung  der  getroffenen  Einrichtungen  enthalten, 
^t  aber  später  auf  kürzere  Angaben  über  etwaige  Neuerungen  im  Verfahren  und  außer- 
ordentliche Vorkommnisse  zu  beschränken.  Beizufügen  ist  ihm  eine  Abschrift  der  oben  ge- 
forderten Charakteristiken  der  Kandidaten. 

Das  Provinzialschulkollegium  hat  solche  Kandidaten,  gegen  deren  Zulassung  zum 
Probejahr  wegen  dienstlicher  oder  außerdienstlicher  Mängel  Doch  Bedenken  bestellen,  zur 
Verlängerung  der  Seminarzeit  um  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  einer  anderen  Seminar- 
anstalt zu  überweisen.  Solchen  Kandidaten,  welche  nach  dem  übereinstimmenden  urteil 
des  Proviuzialschulkolle^iuins  und  des  Direktors  für  den  Lehrerberuf  ungeeignet  erscheinen, 
ist  zu  eröffnen,  daß  sie  zum  Probejahr  nicht  zugelassen  werden  können. 

B.  Probe j  a  h  r. 

§8. 

Auf  Grund  der  nach  den  Bestimmungen  in  $7  annehmbaren  Meldungen  überweist 
das  Provinzialschulkollegium  die  Kandidaten  für  den  Beginn  des  Sommer-  oder  Winterhalb- 
jahres zur  Fortsetzung  ihrer  Vorbereitung  einer  der  im  §  2B  bezeichneten  Anstalten,  wobei 
zu  beachten  ist.  daß  an  Schulen  mit  neun  Jahrgängen  nicht  mehr  als  drei,  an  solchen  mit 
kürzerer  Lehrzeit  nicht  mehr  als  zwei  Kandidaten  gleichzeitig  beschäftigt  werden  dürfen. 
Bei  dieser  Zuweisung  ist  dem  Direktor  das  Ergebnis  des  Seminarjahres  mitzuteilen  (s.  §  7). 

Ein  Wechsel  der  Anstalt  im  Probejahr  ist  nur  ausnahmsweise  zulässig. 

Kandidaten,  die  nach  Eintritt  in  das  Probejahr  zu  eigener  Weiterbildung  für  den 
Schuldienst  (z.  B.  im  Kandidatenaustausch  oder  mit  Reisestipendien)  oder  zu  lehramtlicher 
Tätigkeit  bei  Deutschen  Schulen  in  das  Ausland  gehen,  darf  die  dort  zugebrachte  Zeit  von 
dem  Provinzialschulkollegium,  dessen  Bezirke  sie  bis  dahin  angehörten,  auf  das  Probejahr 
angerechnet  werden,  wenn  sie  ausreichende  Nachweise  darüber  vorlegen,  daß  sie  nach  ihrer 
Wirksamkeit  uud  Führung  einer  solchen  Vergünstigung  in  jeder  Hinsicht  würdig  sind. 

§9. 

Die  Kandidaten  sind  unter  genauer  Beachtung  ihrer  Lehrbefähigung  sofort  mit  größeren 
zusammenhängenden  Lehraufgaben  zu  betrauen  und  mit  wöchentlich  acht  bis  zehn  Stunden 
zur  Unterrichtserteilung  heranzuziehen.  Bei  einer  ausnahmsweise  über  diese  Stundenzahl 
hinausgehenden  Beschäftigung  erhält  der  Kandidat  eine  Vergütung,  sofern  der  Fall  des 
§  12  vorliegt. 

Diese  Tätigkeit  vollzieht  sich  unter  Leitung  des  Direktors  der  Anstalt  und  derjenigen 
Ordinarien  und  Fachlehrer,  in  deren  Klassen  die  Kandidaten  unterrichten  oder  deren  Stunden 
sie  übernehmen. 

Die  Ordnung  der  gesamten  Beschäftigung  der  Kandidaten  bestimmt  der  Direktor, 
welcher  dabei  im  allgemeinen  darauf  zu  halten  hat,  daß  ihnen  Gelegenheit  gegeben  wird. 
in  mehreren  Fächern  und  auf  mehr  als  einer  Klassenstufe  zu  unterrichten.  Kandidaten, 
deren  Lehrbefähigung  sich  auf  Naturwissenschaften  und  Erdkunde  erstreckt,  sind  zur  Übung 
im  Gebrauche  der  Anschauungsmittel  und  der  gewöhnlichen  Apparate  sowie  in  der  Ver- 
waltung und  Instandhaltung  der  Sammlungen  auf  längere  Zeit  einem  geeigneten  Lehrer  zu 
überweisen.  Es  ist  zulässig  und  unter  Umständen  empfehlenswert,  auch  solche  Kandidaten. 
welche  die  Lehrbefähigung  für  das  Deutsche  nicht  nachgewiesen  haben,  zu  ihrer  eigenen 
Übung  für  kurze  Zeit  mit  deutschem  Unterrichte  zu  betrauen. 

§10. 

Der  Direktor  und  die  Lehrer  der  Anstalt,  deren  Unterricht  der  Kandidat  zeitweise 
übernimmt,  haben  sich  stets  gegenwärtig  zu  halten,  daß  der  Zweck  der  Zuweisung  lediglich 
die   Förderung  des  Kandidaten   in  seiner  praktischen  Ausbildung  ist. 

Die  Direktoren  haben  den  Kandidaten  sogleich  bei  ihrem  Eintritt  die  ihnen  gestellten 
Aufgaben  genau  zu  bezeichnen,  sie  mit  der  Ordnung  der  Schule  bekannt  zu  machen  und 
unter  Berücksichtigung  der  Mitteilungen  des  Provinzialschulkollegiums  über  das  Ergebnis 
des  Seminarjahres  (s.  §  7)  zu  beraten  und  anzuweisen. 

Demnächst  werden  die  Direktoren  die  Führung  und  die  Tätigkeit  der  Kandidaten 
überwachen,  sie  in  ihren  Lehrstundeu  öfteis  besuchen   und  auf  etwaige  Mißgriffe  aufmerksam 
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machen,   nötigenfalls  auch   anter  Hinweis  auf  die  Folgen  der  Nichtbeachtung  (s.  SS  15,  16) 
ihnen  ei  aste  Mahnung«  n  <•(  teilen, 

Die  ii 1 1 r  dei  Leitung  beauftragten  Lehrer  Bind  verpflichtet,  den  Lehrstunden  der  Kan- 
didaten anfangs  häufiger,  apätei  mindestens  zweimal  monatlich  beizuwohnen,  ihre  Korrek- 
turen .ii  prüfen  und  ihnen  außerhalb  der  l  aterrichtsstunden  die  nötig  scheinenden  Be- 
merkungen .ii  machen. 

Die   betreffenden  Lehrer  werden    dem  Direktor   ihre  Beobachtungen    ttbei    dii 
keil    and    «ia--  Streben    der    ihnen    überwiesenen  Kandidaten  vortragen    und   das    weiter  Ei 
forderliche  mil  ihm  besprechen. 

§  11. 

An  einzelnen  von  den  Direktoren  besonders  bezeichneten  Lehrstunden  Indien  die 
Kandidaten  zuhörend  teilzunehmen;  ebenso  sind  sie  verpflichtet,  den  Prüfungen  and  Lehrer- 
konferenzen mich  Anordnung  des  Direktors  beizuwohnen  and  bei  Peststellung  der  Zeugnisse 
fBr  die  von  ihnen  anteriichteten  Schüler  mitzuwirken. 

§  12. 

Ausnahmsweise  kann  ein  noch  im  Probejahr  stehender  Kandidat  von  dem  Provinzial- 
schulkollegium  als  Wissenschaftlicher  Hilfslehrer  verwende!  weiden,  sei  es  zur  Vertretung 
eine- Oberlehrers  oder  etatmäßigen  Hilfslehrers,  sei  es.  daß  ihm  bei  Vermehrung  des  ünter- 
richtsbedarfes  an  Stelle  einer  neu  heranzuziehenden  Lehrkraft  die  Wahrnehmung  des  ver- 
mehrten  I  nterrichts  übertragen  wird. 

In  diesem  Falle    erhalt    der   Kandidat  Remuneration;    auch    ist   ihm   alsdann    in    der 
Lehrerkonferenz  volles  Stimmrecht    in    allen  Fragen    einzuräumen,    welche  die  von   ihm   g< 
führte  Klasse  oder  die  von  ihm  unterrichteten  Schüler  betreffen. 

§13. 
Zum   Erweise    des    erreichten  Maßes    pädagogischer  Einsicht   haben    die   Kandidaten 
gegen  Ende    des  Probejahrs    einen  Bericht    über   ihre   eigene  Unterricht  liehe  Tätigkeit  dem 
Direktor  einzureichen  (vgl.  das  über  die  Führung  eines  Tagebuches  in  §  5d  Gesagte). 

§14. 

Spätestens  drei  Wochen  vor  Ablauf  des  Probejahrs  berichtet  der  Direktor  über  dessen 
Ergebnis  an  das  Provinzialschulkolleidum  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  im  §  7  Absatz  1  vor- 
gesehen ist.  Dem  Berichte  ist  die  in  §  13  erwähnte  Arbeit  mit  einer  kurzen  Begutachtung 
beizufügen. 

§15. 

Das  Provinzialschulkollegium  stellt  demnächst  auf  Grund  der  Berichte  der  Direktoren 
über  das  Seminarjahr  und  das  Probejahr  und  auf  Grund  der  Beobachtungen  seiner  Departe- 
mentsräte das  Urteil  über  den  Verlauf  und  den  Erfolg  der  gesamten  zweijährigen  prak- 
tischen Ausbildung  fest  and  beschließt  über  die  Anstellungsfähigkeit  der  Kandidaten. 

Bestehen  Zweifel  darüber,  ob  der  Kandidat  bereits  für  anstellungsfähig  zu  erachten 
ist,  so  hat  das  Provinzialschulkollegium  eine  Verlängerung  des  Probejahrs  zunächst  auf  ein 
halbes  Jahr  anzuordnen  und  die  Entscheidung  über  die  Zuerkennung  der  Anstellungsfähig- 
keit auszusetzen.  Überhaupt  zu  versagen  ist  die  Anstellungsfähigkeit,  wenn  sich  inzwischen 
herausgestellt  haben  sollte,  dal.',  der  Kandidat  wegen  körperlicher  liebrechen  oder  wegen 
unverbesserlichen  pädagogischen  Ungeschicks  zur  Erfüllung  der  Amtspflichten  eines  Lehrers 
und  Erziehers  der  Jugend  dauernd  unfähig  ist.  oder  wenn  der  Kandidat  nach  seiner  amt- 
lichen oder  außeramtlichen  Führung  zur  Bekleidung  des  Amtes  eines  Jugendlehrers  un- 
geeignet erscheint.  Der  betreffende  Beschluß  des  Provinzialschulkollegiums  ist  dem  Kan- 
didaten samt   den   Entscbeidungsgründen  schriftlich  mitzuteilen. 

§16. 

Die  Zuerkennung  der  Anstellungsfähigkeit  hat  so  zeitig  zu  erfolgen,  daß  die  Ver- 
eidigung der  Kandidaten,  soweit  sie  in  den  öffentlichen  höheren  Schuldienst  eintreten  wollen. 
noch  am  1.  April  oder  1.  Oktober  vorgenommen  werden  kann.  Dem  für  anstellungsfähig 
erklärten  Kandidaten  ist  über  seine  praktische  Ausbildung  ein  nach  dem  anliegenden  Vor- 
druck auszufertigendes  Zeugnis  auszuhändigen. 

Dies  Zeugnis  ist  als  Ergänzimg  zu  dem  Zeugnis  über  die  wissenschaftliche  Prüfung 
bei  jeder  Bewerbung  um  eine  Lehrerstelle  mit  vorzulegen. 
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§  17. 
Für  die  durch  «li«-  Provinzialschulkollegien  Dach  Ostern  oder  Michaelis  an  den  Minister 
zu  erstattenden  Gesamtberichte   über  die  vollendete    praktische  Vorbildung   der  Kandidaten 
gelten  die  besonderen  Bestimmungen. 

§  18. 
Der  Minister  behält  sich  vor,  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  Berufung  von  Geistlichen 
in  das  höhere  Lehramt,   von  der  Ableistung   der  zweijährigen  praktischen  Ausbildung  i_r;m/. 
oder  teilweise  zu  entbinden. 

Berlin,  den   15.  März  1908. 
Der  Minister  de]   geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten. 

I    II  607.  Holle- 

A  n  I  a  e  e. 


Vordruck  für   die  den  Kandidaten   des  höheren  Lehramtes   aus- 
zustellenden Zeugnisse  über  die  erlangte  Anstellungsfähigkeit. 

Der  Kandidat  des  höheren  Lehramtes 

ji  (bei  mehreren  Vornamen  ist   der  Rufname  zu 

unterstreichen,  gegebenenfalls  Doktortitel) 

geboren    am    .    .    ten 18    .    .   ZU (bei  einem  kleineren  Orte  ancli 

Angabe  dos  Kreises) , (Angabe  der  Konfession  oder  Religion) ,    welcher 

nach  dem  Zeugnisse   der  Königlichen  Wissenschaftlichen  Prüfungskommission  zu 

vom   .  .  ten 19  .  .  die  Lehrbefähigung  in 

(Angabe  der  Lehrfächer) für    die    erste   Stufe. 

(Angabe  der  Lehrfächer) für  die   zweite   Stufe 

besitzt,  hat  zu  seiner  praktischen  Ausbildung 

das  Seminarjahr   in   der  Zeit  von (Ostern  oder  Michaelis) 19  .  .  bis 

(Ostern  oder  Michaelis) 19   .   .   an  der  mit  de   ...   .     (Bezeichnung 

der  Anstalt) zu verbundenen  Seminaranstalt  und 

das  Probejahr   in    der   Zeit   von (Ostern  oder  Michaelis) 19  .  .  bis 

(Ostern  oder  Michaelis) 19    ..    an    de (Bezeichnung     der 

Anstalt) zu 

abgeleistet. 

Auf  Grund  der  nachgewiesenen  praktischen  Ausbildung  ist  dem  Herrn  ....  (Name) 

von  der  unterzeichneten  Behörde  die 

Fähigkeit  zur  Anstellung  an  höheren  Schulen 
zum    1.  .  .  (April  oder  Oktober)  .  .  19  .  .  zuerkannt  worden. 

,  den  .  .  ten 19  .  . 

Königliches  Provinzialschulkollegiuni. 
(Siegel.)  (Unterschrift.) 

Zeugnis  der  Anstellungsfähigkeit 

für  den  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes 

Herrn (  Name)      .... 

II.  Ordnung 

für  das 
Seminarium  praeceptorum  in  den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  a.  S. 

(Genehmigt  unter  dem  17.  August  1891.) 
Das  mit  den  Franckeschen  Stiftungen  verbundene  von  A.  H.  Francke  gegründete  und 
im  Jahre  1881  erneuerte  Seminarium  praeceptorum,  welches  durch  Verfügung  des  König- 
lichen Provinzialschulkollegiums  vom  4.  März  1891  —  1533.  S.  —  als  ein  staatliches  Seminar 
für  die  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  Lehrami  an  höheren  Schulen  im  Sinne 
der  Ordnung  vom   15.  März  1890  anerkannt    ist,    bewegt   sich   mit   seinen  Zielen.  Aufgaben 
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and  seinei  Arbeit  durchaus  auf  dem  Boden  der  genannten  Ordi g,  die  auch  für  das  Semi- 
narium praeceptoram  maßgebend  and  verbindlich  isl  Doch  sind  demselben  mit  Rücksicht 
auf  Wie  durch  das  Reglement  für  die  Verwaltung  der  Eranckeschen  Stiftungen  venu  l3.Augusl 
1832  gegebene  eigentümliche  Verfassung  dieser  Stiftungen,  sowie  auf  die  Zahl  der  in  den- 
selben vereinigten  höhereu  and  sonstigen  Lehranstalten,  endlich  mit  Rücksicht  auf  die  zahl- 
reichen Erziehungsanstalten,  bei  denen  einzelne  Kandidaten  als  Gehilfen  zur  Verwendung 
k nen  Bollen,  folgende  Abweichungen  gestattet: 

1.  Der  Lehrkörper  des  Seminariums  besteht  aus  dem  Direktoi  dei  Eranckeschen 
Stiftungen  und  den  beiden  Leitern  der  beiden  böheren  Schulen  in  denselben,  dem  Rektoi 
der  lateinischen  Hauptschule  and  dem  Direktor  des  Realgymnasiums  (jetzt  Oberrealschule). 
hei  Direktor  der  Eranckeschen  Stiftungen  ist  auch  der  Direktor  des  Seminariums  im  Sinne 
dei  Ordnung  vom  15.  März  1890.  Wenn  auch  die  Stellung  des  Direktors  derFrancki 
Stiftungen  gegenüber  den  bezeichneten  Leitern  der  beiden  böheren  Schulen  nach  dem 
oben  genannten  Reglement  vom  13.  August  1832  eine  übergeordnete  ist,  ao  wird  doch 
die  Arbeit  im  Seminarium  nach  der  Natur  der  Sache  und  nach  dem  Verhältnis  dieser 
beiden  Mitarbeiter  zu  den  von  ihnen  geleiteten  Anstalten  eine  kolle^ialische  sein.  |m- 
halb  hat  auf  diese  beiden  Leiter  die  Bestimmung  der  Ordnung  vom  15.  März  1890  §  5b 
Schlußsatz: 

.die  beauftragten   Lehrer  sind  verpflichtet,  ihre  besonderen  Wahrnehmungen  dem 

Direktoi   am   Ende  jedes  Monats  mitzuteilen  und  dessen   Weisungen  einzuholen" 
keine  Anwendung. 

Der  Direktor  und  die  Leiter  der  beiden  höheren  Lehranstalten  verständigen  sich 
über  die  sonst  noch  Dach  Bedürfnis  zur  Mitarbeit  an  dem  Seminar  heranzuziehenden  Lehrer. 
Die  letzteren  werden  vor  Anfang  jedes  Halbjahres  von  dem  Direktor  des  Seminar-  dorn 
Königlichen  Provinzialschulkollegium  bezeichnet.  Auf  diese  findet  die  oben  angeführte 
Bestimmung  in  §  5b  der  Ordnung  Anwendung;  sie  sind  darnach  verpflichtet,  ihre  beson- 
deren  Wahrnehmungen  dem  Direktor  ihrer  Anstalt  am  Ende  jedes  Monats  mitzuteilen 
und  dessen   Weisungen  einzuholen. 

Im  übrigen  ist  überall  da.  wo  die  Ordnung  vom  15.  Mar/,  von  dem  Direktor  und 
den  Lehrern  spricht,  für  das  Seminarium  praeeeptorum  einzusetzen:  .der  Direktoi',  die 
Leiter  der  beiden  höheren  Lehranstalten  und  die  außerdem  noch  aushilfs- 
weise beauftragten  Lehrer". 

Die  Verteilung  der  Lehrarbeit  an  dem  Seminarium  ist  so  geregelt,  daß  der  Direktor 
die  allgemeine  Unterweisung  in  der  Pädagogik  und  Didaktik  für  die  Gesamtheit  der  Kandi- 
daten übernimmt  und  daneben  die  besondere  Anleitung  für  die  Behandlung  einzelner  Lehr- 
gegenstände, daß  den  Leitern  der  beiden  höheren  Lehranstalten  aber,  sowie  den  beauf- 
tragten Lehrern  die  Anleitung  für  einzelne  besondere  Lehrgegenstände  zufällt.  Die  Ver- 
teilung dieser  besonderen  Lehrgegenstände  richtet  sich  nach  den  Lehrfächern  und  den 
persönlichen  Wünschen  der  Leiter  und  zu  beauftragenden  Lehrer  und  wird  durch  gemein- 
same Vereinbarung  festgestellt. 

2.  Die  Kandidaten  bleiben  auch  während  des  zweiten  Jahres  (Probejahres)  an  den 
böheren  Schulen  der  Eranckeschen  Stiftungen  beschäftigt.  Sie  bleiben  Mitglieder  des 
Seminars  schon  mit  Rücksicht  auf  die  ihnen  aus  der  Krause- Conosch er  Stiftung  zu  gewäh- 
renden Stipendien,  welche  nach  dem  für  die  Verleihung  derselben  festgestellten  Regulativ 
vom  10  Oktober  1889  (genehmigt  durch  Verfügung  des  Königlichen  Ministeriums  vom 
10  September  1889  —  U  II  Nr.  2685  U  I)  erst  vom  zweiten  Halbjahre  des  Seminarjahres 
ab,   alier  auch  für  beide  Halbjahre  des  Probejahres   verliehen   werden  können. 

Die  Probanden  nehmen  nach  der  Bestimmung  des  Direktors  des  Seminars  an  allen 
Konferenzen  und  Übungen  desselben  teil,  im  übrigen  fällt  die  besondere  Überwachung 
ihrer  unterrichtlichen  Tätigkeit  nach  den  Bestimmungen  vom  15.  März  den  Dirigenten  der 
betreffenden  höheren  Lehranstalten  zu. 

Der  am  Schlüsse  des  Probejahres  nach  J?  15  der  Ordnung  vom  15.  März  von  den 
Dirigenten  der  betreffenden  Lehranstalten  zu  erstattende  Bericht  geht  wie  alle  für  die 
vorgesetzten  höheren  Behörden  bestimmten  Berichte  durch  die  Hand  des  Direktors  der 
Franckeschen  Stiftungen,  welchem  auch  hier  vorbehalten  bleibt,  seine  etwaigen  besonderen 
W  abmehmungen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
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IL  Die  theoretische  Ausbildung. 

<>.  Die  Gegenstände  der  theoretischen  Ausbildung.  Zunächst  möge 
in  Kürze  die  Frage  erledigt  werden,  ob  bei  der  theoretischen  Ausbildung 
der  Kandidaten  auch  das  fachwissenschaftliche  Moment  irgendwie  zu 
berücksichtigen,  insbesondere  die  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  die  Be- 
dürfnisse des  Schulunterrichts  zu  lehren  sei.  Schkadeb  weist  dem  päda- 
gogischen Seminar  in  der  Tat  die  Aufgabe  zu,  die  fachwissenschaftliche 
Bildung  der  Kandidaten  „zu  vervollständigen  und  weiter  zu  leiten,  die 
wissenschaftliche  Tätigkeit  derselben  wach  zu  erhalten  und  im  Verkehr 
mit  den  übrigen  Mitgliedern  durch  Austausch  und  Kritik  zu  beleben  und 
vor  allzu  früher  Einseitigkeit  zu  bewahren".  Zu  diesem  Zweck  sollen  zu- 
sammenhängende Arbeiten  und  Vorträge,  Berichte  über  neue  wissenschaft- 
liche Werke,  die  systematische  Behandlung  einzelner  Schriftsteller,  einzelner 
grammatischer  Abschnitte  und  geschichtlicher  Quellen  dienen.1) 

Wir  haben  früher  gesehen,  daß  man  solche  Übungen  zum  Teil  in 
den  Fachseminaren  der  Universität  getrieben  hat  oder  noch  treibt:  hier 
erscheinen  sie  als  ein  Zugeständnis  an  die  Forderung  praktischer  Vor- 
bildung der  künftigen  Lehrer,  können  aber  nur  dann  einen  Erfolg  haben, 
wenn  ihr  Leiter  selbst  einmal  in  der  Schulpraxis  gestanden  hat.  Im 
Gymnasialseminar  dagegen  müßte  dieser  praktische  Gesichtspunkt  noch 
viel  mehr  betont  und  sozusagen  die  Umgestaltung  der  Fachkenntnisse  in 
schulmäßiges  Wissen  angestrebt  werden,  wobei  es  sich  aber  nicht  bloß 
um  ein  Umlernen,  sondern  auch  um  ein  Zulernen  handeln  würde,  da, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  den  Kandidaten  über  der  rein  wissenschaftlichen 
Forschung  das  Elementare  oft  in  überraschender  Weise  entschwunden 
ist.  Würde  nun  das  Verfahren  nicht  durch  genaue  Vorschriften  geregelt 
und  entschlüge  man  sich  einer  strengen  Kontrolle,  entstünde  also  etwa 
hieraus  die  Gefahr,  daß  durch  die  Fachwissenschaft  als  solche  die  eigent- 
liche pädagogische  Aufgabe  zurückgedrängt  würde,  dann  müßten  wir  diese 
Übungen  mit  derselben  Entschiedenheit  zurückweisen,  wie  wir  dem  Fach- 
seminar der  Universität  das  Hinübergreifen  in  die  Schule  erspart  zu  sehen 
wünschen. 

Aber  unsere  Bedenken  sind  auch  noch  anderer  Art.  Sollte  der  Zweck 
solcher  Übungen  durchgreifend  erreicht  werden,  so  hätten  sie  sich  auf 
jedes  in  den  Fakultäten  der  Kandidaten  vertretene  Fach,  ja  daneben  selbst 
auf  jede  Stufe  des  betreffenden  Unterrichts  zu  erstrecken.  Das  ist  aber 
einfach  eine  Unmöglichkeit  und  nirgends,  z.  B.  auch  nicht  in  Gießen,  wo 
in  dieser  Beziehung  viel  geschah,  durchzuführen  gewesen.  Die  Arbeit  der 
dortigen  altsprachlichen,  neusprachlichen  und  physikalischen  Abteilung  des 
Seminars  ist  mir  aus  eigener  Beobachtung  bekannt,  speziell  die  philo- 
logischen Übungen  hat  Euter  für  weitere  Kreise  eingehend  geschildert  und 
bezeichnet  als  Endziel  die  Einführung  der  Kandidaten  in  die  Bedürfnisse 
des  altsprachlichen  Unterrichts  der  oberen  Gymnasialklassen,  sowohl  nach 
der  wissenschaftlichen  wie  nach  der  pädagogisch-didaktischen  Seite.  Einer- 
seits kommen  also  in  Betracht  Grammatik.  Stilistik,  rhetorische  und  poetische 
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Redeformen,  Übersetzen  und  Erklären,  sachliche  Untersuchungen  und  Zu- 
sammenfassungen; anderseits  stetige  Prüfung  der  eben  genannten  Kategorien 
auf  ihren  Werl  und  ihre  Verwendbarkeil  im  Unterricht,  Erörterung  über 
Stoffauswahl,  bei  eventueller  passiver  Teilnahme  am  Unterrichi  praktische 
Erprobung  einzelner  der  genannten  Betrachtungen  und  sonstige  Belehrungen 
über  die  Unterrichtstätigkeit.1 > 

Diese  Übungen  ähneln  denen  eines  philologischen  Proseminars  und 
stellen  [mmerhinn  eine  ziemliche  Belastung  der  Kandidaten  dar:  einen 
großen  unmittelbaren  Erfolg  möchte  ich  mir  davon  uichl  versprechen,  denn 
überall  wird  auf  den  Unterricht  der  obersten  Klassen  Bezug  genommen. 
zu  dessen  Erteilung  die  Anfänger  durchschnittlich  erst  nach  Verlauf  meh- 
rerer Jahre  gelangen.  Eine  direkte  Verwertung  des  in  den  Übungen  ge- 
wonnenen Wissens  ist  demnach  ausgeschlossen,  etwa  mit  Ausnahme  der 
Physik,  wo  Theorie  und  Praxis  sich  wirklich  ergänzen  können.2)  Das 
Gießener  Seminar  hat  allerdings  von  vornherein  die  Bestimmung  gehabt, 
zugleich  die  fachwissenschaftliche  Ausbildung  seiner  Mitglieder  weiter  zu 
fördern,  und  anfänglich  auch  darauf  bezügliche  Abhandlungen  verlangt, 
für  deren  Beurteilung  man  die  Universitätsprofessoren  hoffte  heranziehen 
zu  dürfen.  Später  ließ  Schillek  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verfahren 
von  Hami-ki;  (Göttingen)  und  Weicker  (Stettin)  diese  Forderung  fallen, 
aber  jene  theoretischen  Übungen  behielt  er  nicht  bloß  bei,  sondern  ge- 
dachte sogar,  dieselben  noch  weiter  zu  entwickeln  und  darin  allmählich  zu 
immer  befriedigenderen  Erfolgen  zu  gelangen. a) 

Ich  meine,  man  sollte  sich  in  diesem  Punkte  mit  der  Wirkung  be- 
gnügen, die  von  der  ganzen  Anleitung  im  Seminar  zu  erwarten  ist,  wo 
die  allgemeinen  Grundsätze  der  Methodik  eingehend  besprochen  und  im 
Betriebe  der  einzelnen  Gegenstände  praktisch  veranschaulicht  werden,  wo 
jede  angehörte  oder  selbst  erteilte  Unterrichtsstunde  der  kürzeste  und  ein- 
drucksvollste, darum  also  der  beste  Weg  der  Belehrung  über  schulmäßigc 
Anwendung  der  Wissenschaft  ist.  Nicht  minder  sollte  man  auch  der 
späteren  Praxis  vertrauen,  die  den  nach  genossener  seminaristischer  An- 
leitung hoffentlich  besonders  strebsamen  und  bildungseifrigen  jungen  Lehrer 
immer  weiter  in  die  Tiefe  pädagogischer  Arbeit  führen  wird.  Wo  bleibt 
denn  überdies  bei  den  sonstigen  Aufgaben  die  Zeit,  um  das  fachwissen- 
schaftliche  Gebiet  zu  pflegen,  und  zwar  sowohl  für  den  Leiter  des  Seminars 
und  seine  Mitarbeiter,  die  so  wie  so  eine  sehr  belangreiche  Leistung  zu 
bewältigen  haben,  wie  für  die  Kandidaten,  die  man.  wenn  auch  ihre  Kraft 
ernsthaft  in  Anspruch  genommen  werden  soll,  doch  nicht  geradezu  über- 
bürden will? 

Aus  diesen  Gründen  ist  es  durchaus  zu  billigen,  wenn  die  preußische 
Verordnung  über  das  Seminarjahr  fachwissenschaftliche  Übungen  aus- 
schließt. Dagegen  haben  die  dort  geforderten  pädagogischen  Be- 
sprechungen einen  um  so  größeren  Wert,  als  durch  sie  der  Einwand 
derjenigen  Gegner   beseitigt    wird,    welche   behaupten,   daß   es,   wenn   das 
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pädagogische  Seminar  nicht  an  die  Universität  direkt  angegliedert  sei, 
zwischen  Theorie  und  Praxis  eine  weite  Kluft  gebe,  welche  die  gegen- 
seitige Beeinflussung  hindere.  Soll  nun  aber  die  Unterweisung,  die  wir 
wünschen,  an  das  Universitätsstudium  anknüpfen,  so  muß  genau  festgestellt 
werden  können,  was  die  Kandidaten  an  Kenntnissen  von  dort  mitbringen, 
und   was  man  demnach  bei  der  Anleitung  voraussetzen  dürfe. 

Somit  sehen  wir  uns  hier  noch  einmal  auf  die  Notwendigkeit  eines  ge- 
ordneten (üuiges  philosophischer  und  pädagogischer  Vorlesungen  und  zweck- 
mäßiger Bestimmungen  der  Prüfungsordnung  zurückverwiesen.  Unerläßlich 
erscheint  ein  eingehendes  Studium  der  Logik.  Psychologie  und  Ethik,  und 
darüber  mute  die  Staatsprüfung  die  Kenntnisse  gründlich  ermitteln.  Auch 
Geschichte  der  Pädagogik  und  des  Schulwesens  sowie  allgemeine  Pädagogik 
und  Didaktik  sind  zu  hören,  ohne  daß  diese  Fächer  schon  Gegenstände 
jener  Prüfung  zu  werden  brauchen;  hierin  soll  der  Kandidat  vielmehr  nach 
unsrer  Ansicht  seine  Kenntnis  und  Einsicht  erst  durch  die  Praxis  ver- 
tiefen, um  dann  von  seiner  gesamten  pädagogischen  Bildung  in  der  zweiten 
Prüfung  Rechenschaft  abzulegen.  Dieser  Prüfung  weist  Perthes  auch  die 
Psychologie  und  Ethik  in  der  Erwartung  zu.  daß  die  Kandidaten  ein- 
gehende philosophische  Studien  an  der  von  ihm  geplanten  Akademie  unter 
der  Leitung  des  Direktors  treiben,  der  mit  den  genannten  Wissenschaften 
in  gleichem  Maße  vertraut  sein  soll  wie  der  betreffende  Universitäts- 
professor. Diese  Studien  gehören  aber  durchaus  auf  die  Universität,  als 
deren  zentrales  Fach  Perthes  selbst  übrigens  die  Philosophie  bezeichnet: 
hier  sind  sie  in  Vorlesungen,  in  Seminaren  und  wissenschaftlichen  Ver- 
einigungen zu  pflegen.  Kein  Gymnasialdirektor  ist  an  sich  befähigt,  die 
in  Rede  stehenden  Disziplinen  voll  zu  vertreten,  genug,  wenn  er  ihre  Fort- 
schritte im  allgemeinen  verfolgt  und  für  seine  pädagogische  Tätigkeit  ver- 
wertet. Als  Leiter  eines  Seminars  würde  es  ihm  überdies  auch  an  Zeit 
gebrechen,  hierüber  zusammenhängende  Vorträge  zu  halten  und  Prüfungen 
anzustellen. 

Schiller  las  an  der  Universität  regelmäßig  über  Geschichte  der 
Pädagogik  und  über  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Methodik,  also  mit 
glücklichem  Ineinandergreifen,  weil  beide  Gebiete  sich  gegenseitig  ab- 
spiegeln; er  war  ferner  als  Examinator  über  das  Maß  von  Wissen,  mit 
dem  die  Kandidaten  in  sein  pädagogisches  Seminar  eintraten,  völlig  unter- 
richtet und  konnte  schon  allein  durch  seine  Person  das  Zusammenwirken 
von  Universität  und  Schule  gewährleisten.  Das  sind  aber  so  eigenartig 
günstige  Verhältnisse,  daß  sie  keine  Grundlage  für  allgemeine  Vorschläge 
abgeben.  Durfte  er  nun  auf  diesem  Gebiete  mit  zutreffenden  Voraus- 
setzungen rechnen  und  einer  neuen  Unterweisung  entraten.  so  erachtete 
er  es  hingegen  für  notwendig,  die  Grundbegriffe  der  Psychologie  und  Ethik 
nochmals  kurz  zusammenzufassen  und  ihre  Anwendung  auf  die  pädagogi- 
schen Fragen  zu  lehren,  er  bezog  sich  dabei  auf  den  betreffenden  Ab- 
schnitt seines  Handbuches  und  verwandte  darauf  durchschnittlich  24  bis 
30  Stunden. 

Eine  so  ausgibige  und  vollständige  theoretische  Unterweisung,  wie 
sie   seinerzeit  Schiller  erteilte,    wird   wohl    kaum   in    einem  anderen  Gym- 
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nasialseminar  anzutreffen  Bein,  sie  scheinl  mir  auch  über  das  Mal 
Notwendigen  hinauszugehen.  Anderseits  aber  darf  sich  die  Theorie  doch 
nicht  ganz  auf  gelegentliche  Erörterungen  beschränken,  sondern  hal  nach 
einer  gewissen  systematischen  Zusammenfassung  zu  streben,  die  das  W  esent- 
lichste  enthält  und  durch  Privatstudien,  namentlich  nach  der  geschicht- 
lichen Seite  hin,  ergänzt  werden  k;inn.  Hierzu  durch  Aufgabe  mündlicher 
Referate  und  kurzer  schriftlicher  Ausarbeitungen  anzuregen,  bieten  sich 
dem  Seminarleiter  Anlässe  genug,  und  die  Erfahrung  wird  ihm  sehr  bald 
Begrenzung  und  dang  für  den  Inhalt  der  pädagogischen  Besprechungen 
an  die  Band  geben,  weil  die  Bedürfnisse  für  jeden  Jahrgang  nicht  erheb- 
lich voneinander  abweichen.  Die  Fächer,  auf  welche  alle  festgelegten 
methodischen  Grundsätze  in  Beziehung  gesetzt  weiden,  mögen  je  nach  der 
Zusammensetzung  des  Seminars,  wo  in  einem  Kursus  vielleicht  Mathe- 
matiker, in  einem  anderen  Neusprachler  ganz  fehlen,  von  Jahr  zu  Jahr 
wechseln,  aber  jene  selbst  bilden  immer  wieder  den  Ausgangspunkt  und 
sind  auch  im  Laufe  jedes  einzelnen  Kursus  unausgesetzt  ins  Bewußtsein 
zurückzurufen,  damit  sie  gegenüber  aller  bloßen  Tradition,  in  die  siel 
Kandidat  möglicherweise  binnen  kurzer  Frist  an  einer  anderen  Schule  ver- 
setzt sieht,  festes  Eigentum  und  sicherer  Standpunkt  werden. 

Die  preußische  Verordnung  trifft  mit  den  zwei  Wochenstunden,  die 
dafür  anberaumt  werden,  das  richtige  Mindestmaß  und  wählt  zur  Be- 
zeichnung dieser  Unterweisung  einen  glücklichen  Ausdruck,  wenn  sie  von 
, Besprechungen  und  Anleitungen  im  Anschluß  an  die  Erfordernisse  des 
praktischen  Schullebens"  redet.  Bei  aller  Freiheit  ist  doch  auch  Hegel  und 
Ziel  und  ebenso  angemessen  Inhalt  und  Umfang  bezeichnet,  indem  als 
Gegenstand  dieser  Besprechungen  in  erster  Linie  folgendes  aufgeführt 
wird:  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  in  ihrer  Anwendung  auf  die  höheren 
Schulen,  insbesondere  auf  das  Lehrverfahren  in  den  einzelnen  Fächern, 
dazu  geschichtliche  Rückblicke  auf  die  Entwicklung  des  höheren  Schul- 
wesens und  auf  bedeutende  Vertreter  der  Pädagogik  sowie  Erörterung  von 
bezüglichen  Bestrebungen  der  Gegenwart,  mögen  sie  sich  entweder  schon 
in  der  Praxis  durchgesetzt  haben  oder  noch  um  ihre  Geltung  ringen.  In 
solchen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Theorie  gesetzt,  gewinnt 
gerade  die  Geschichte  der  Pädagogik  erst  rechtes  Leben  und  Verständnis. 
Hat  nämlich  der  Student  dieselbe  auf  der  Universität  im  Zusammenhange 
der  Kulturgeschichte  behandeln  hören,  so  wird  sie  jetzt  dem  jungen  Lehrer, 
um  einen  treffenden  Ausdruck  Kehes  zu  gebrauchen,  zu  einem  Stück 
.  3  hulpraxis". 

Ebenso  aber  soll  ihm  die  Theorie  der  Pädagogik  nicht  in  akademi- 
scher Form  vorgetragen  oder  an  der  Hand  eines  bestimmten  Lehrbuches 
Abschnitt  für  Abschnitt  dargelegt  werden:  er  soll  sie  vielmehr,  wenn  auch 
unter  planvoller  Anleitung  des  Direktors,  mit  selbsttätiger  Beteiligung  aus 
konkreten  Beispielen  der  Praxis  auf  induktivem  Wege  gewinnen,  in  ihrer 
psychologischen  Begründung  prüfen  und  klar  erkennen,  sie  sodann  wieder- 
holt als  Gesetz  die  Praxis  beherrschen  sehen,  um  sie  endlich  selbst  bei 
eigenen  Unterrichtsversuchen  verwerten  zu  lernen.  Bei  solchem  Verfahren. 
wo  auf  Beobachtung  Erkenntnis   und   auf  Erkenntnis  Versuch    und   Probe 
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folgt,  stehen  Theorie  und  Praxis,  wie  sie  es  ihrer  Natur  nach  sollen,  in 
einem  unlöslichen  Zusammenhange.  Erst  so  erhält  die  mitten  in  die 
Schule  hineingestellte  seminaristische  Anleitung  ihren  vollen  Wert  und 
eine  bleibende  Wirkung  für  die  spätere  Berufstätigkeit,  denn  es  handelt 
sich  dann  nicht  mehr  um  Aneignung  eines  äußeren  Wissens,  sondern  um 
Erwerb  einer  inneren  Überzeugung  und  klarer  Grundsätze,  die  der  Kandidat 
in  der  Ausübung  der  Lehrkunst  bewähren  mag.  Selbst  verständlich  wird 
dabei  vorausgesetzt,  daß  der  Leiter  des  Seminars  ein  tüchtig  durchgebil- 
deter Pädagoge  ist  und  daß  sich  an  seiner  Anstalt  reichliche  Gelegenheit 
bietet,  den  Kandidaten  vorbildlichen  Unterricht  zu  zeigen;  auf  diese  beiden 
Bedingungen  einer  befriedigenden  Lösung  der  Seminaraufgabe  werden  wir 
noch  weiter  unten  zurückkommen.  Die  Vortragsform,  in  der  nach  Neffs 
Darstellung  die  didaktischen  Belehrungen  am  Seminar  in  München  erfolgen, 
leimen  wir  demnach  grundsätzlich  ab  und  bedauern  besonders  auch,  daß 
dabei  die  eigenen  Referate  der  Kandidaten  völlig  zu  kurz  kommen  müssen. 

7.  Die  Herbartische  Didaktik.  Wir  stehen  vor  dem  wichtigen 
Punkte,  an  dem  die  Gegner  der  seminaristischen  Vorbildung  des  höheren 
Lehrerstandes  mit  ihren  Einwürfen  einzusetzen  pflegen.  Sie  befürchten 
die  Gefahr  einer  einseitigen  Richtung,  die  nach  ihrer  Meinung,  gerade  wenn 
der  Direktor  eine  energische  und  Achtung  gebietende  Persönlichkeit  sei, 
das  Recht  und  die  Freiheit  der  Individualität  unterdrücken  könne.  Sie 
sehen  die  Herrschaft  eines  zu  weit  getriebenen  Formalismus  voraus,  zumal 
wrenn  die  Herbartische  Pädagogik  unbedingt  auf  den  Thron  erhoben 
werde,  was  deshalb  zu  besorgen  sei,  weil  es  allerdings  auf  die  Bestrebungen 
der  Schulmänner  Herbartischer  Richtung  zurückgeführt  werden  müsse, 
wenn  die  Frage  der  Lehrerbildung  durch  die  Behörde  in  neuerer  Zeit  eine 
so  energische  Förderung  erfahren  habe. 

Daß  die  Kandidaten  nicht  an  eine  bestimmte  Doktrin  gebunden  oder 
darauf  verpflichtet  werden  dürfen,  ist  rückhaltlos  zuzugeben,  aber  ihre 
Einführung  in  ein  pädagogisches  System  überhaupt  darf  man  uns  nicht 
verwehren.  Mit  einzelnen  Winken  und  Fingerzeigen  kann  sich  eine  semi- 
naristische Anleitung  nicht  begnügen;  das  hat  es  im  Probejahr  schon  ge- 
geben und  hat  eben  nicht  ausgereicht.  Jetzt  gilt  es,  einerseits  die  Lehre 
zu  vertiefen,  anderseits  über  die  einzelnen  Regeln  hinaus  zu  einer  gewissen 
Geschlossenheit  zu  kommen,  denn  wie  eins  aus  dem  anderen  folgt  und 
allmählich  das  Ganze  in  seiner  wissenschaftlichen  Begründung  und  in  seinem 
Zusammenhange  sich  herausstellt,  so  gewinnt  auch  das  Einzelne  erst 
rechte  Bedeutung  durch  sein  Verhältnis  zu  den  anderen  Teilen  und  in  der 
Beleuchtung  unter  allgemeinen  Gesichtspunkten.  Die  oben  erwähnten  Be- 
denken enthalten  zum  mindesten  eine  arge  Übertreibung  und  erscheinen 
als  Ausfluß  eines  naturgemäßen  Unbehagens,  das  immer  da  beobachtet 
wird,  wo  etwas  Neues  sich  geltend  macht  und  Änderungen  hergebrachter 
Lebensformen  herbeiführt.  Eine  Widerlegung  z.  B.  durch  Hinweis  auf  die 
Gegenwirkung  gegen  jede  einseitige  Methode,  welche  in  den  Unterrichts- 
stoffen oder  in  den  Bedingungen  des  Klassenunterrichts  liegt,  kann  hier 
nicht  unsere  Aufgabe  sein.  Die  Erfahrung  hat  bereits  beruhigend  gewirkt 
und  wird  noch  weiterhin  Klärung  schaffen. 
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An  Herbarts  Pädagogik  liil.'.l  sich  nun  einmal  nicht  vorbeigehen,  eine 
Beschäftigung  mit  ihr  isl  unumgänglich,  nicht  etwa  bloß  ans  historischem 
Interesse,   Bondern  weil   sie  wirklich   grundlegenden    und   bleibenden  Werl 

hat.1)      Nur    wird     man    .mit     tun.    sich     stets    gegenwärtig    ZU     halten,     dal.': 

zwischen  Herbari  und  seinen  Nachfolgern  zu  unterscheiden  ist.  dal.;  seine 
Lehre  insbesondere  durch  Ziller  eine  ni.dit  durchaus  billigenswerte  Weiter- 
bildung erfahren  hat  und  dal.';  man  infolgedessen  auf  den  Meister  selbsl 
zurückgreifen  muß.  um  mich  hierbei  nicht  lange  aufzuhalten,  darf  ich 
auf  die  drei  sächsischen  Direktorenkonferenzen  von  1883,  L886  und  L889 
Bezug  nehmen,  welche  mit  einer  gewissen  Folgerichtigkeil  nacheinander 
diese  Kragen  behandelten:  1.  Inwieweit  sind  die  Heihart-Ziller-Stoyschen 
didaktischen  Grundsätze  für  den  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  zu 
verwerten?  J.  Wie  ist  entsprechend  der  Forderung,  „dal.;  die  häusliche 
Bi  ächäftigung  in  keinem  Falle  als  Ersatz  dessen  benutzt  werden  darf,  was 
die  Lehrst uiiden  bieten  können  und  sollen,  sondern  als  Fortsetzung  und 
ergänzender  Abschluß  des  Erfolges  der  Lehrstunden "  in  den  einzelnen 
Fächern  und  auf  den  verschiedenen  Stufen  im  Unterricht  zu  verfahren? 
:"..  Wie  ist  die  pädagogische  und  didaktische  Vorbildung  der  Kandidaten 
des  höheren  Schulamts  am  zweckmäßigsten  zu  gestalten? 

Schon  die  Besprechung  der  ersten  beiden  Fragen  mußte  sich  natürlich 
auf  das  Thema  der  Lehrerbildung  zuspitzen,  da  für  einen  methodischen 
Intel  rieht  eben  die  methodische  Schulung  der  Kandidaten  als  notwendige 
Vorbedingung  erscheint.  Nun  ist  es  lehrreich  zu  beobachten,  wie  trotz 
di'\-  üheiwviegenden  Zustimmung  zu  den  Herbartischen  Grundsätzen,  die  sich 
bei  den  voraufgehenden  Versammlungen  bekundet  hatte,  zuletzt,  als  die 
Sache  sozusagen  zur  vollen  Entscheidung  geführt  werden  sollte,  die  Be- 
richte der  einzelnen  Schulen  doch  noch  einmal  einen  zum  Teil  lebhaften 
Widerstand  verrieten.  Demgegenüber  berührt  die  Besonnenheit  der  Haupt- 
referenten Leuchtexberger  (Erfurt)  und  Paulsieck  (Magdeburg)  sehr  wohl- 
tuend, und  es  wird  von  Interesse  sein,  eine  uns  hier  direkt  angehende 
Äußerung  des  ersteren  anzuführen.  Er  sagte:  „Ich  bin  allerdings  vor 
allem  der  Meinung,  daß  die  vernünftigen  Grundregeln  der  Pädagogik  und 
Didaktik  nicht  abhängig  sind  von  irgend  einem  bestimmten  philosophischen 
System;  anderseits  aber  wird  jede  wissenschaftliche  Behandlung  der  Päda- 
gogik, auch  eine  einseitige,  immerhin  tiefer  in  die  Sache  hineinführen, 
und  der  in  Rede  stehenden  Richtung  darf  man  doch  nachsagen,  daß  sie 
in  ihren  Hauptergebnissen  mit  den  vernünftigen  pädagogisch-didaktischen 
Grundregeln  nicht  in  Widerspruch  steht,  dieselben  vielmehr  ihrerseits  be- 
gründet   und    ihre    Vernünftigkeit   zum    klaren   Bewußtsein   bringt."      Das 

')  Eine  treffliche  Würdigung  gibt  <  J.  Voigt  !   nis  in  sich  ausgestalte,  dazu  ermahnt  ihn  mehr 

in    seiner   Schrift    -Die  Bedeutung   der   Her-  J   wie  irgend  eine  andere  diese  Pädagogik,  die 

bartischen    Pädagogik    rar   die    Volksschule  |   bei  jedem  Schritt  das  Ganze  des  Erziehungs- 

fLeipzig,  4.  Aufl..  1908),  aus  der  ich  folgende  werkes  im  Auge  hat.  und  bei  der  sich  alles 

Schlußworte    anfahre:    „Wichtiger   als   alles  Einzelne   so    fest   geschlossen   und   so  stark 

Tan  und   Reden,    das  einzige,   das  sich  stets  gefügt  erweist,  weil  es  aus  dem  Ganzen  her- 

zur  Geltung    bringt,   ist   auch  für  die  Tätig-  geflossen    und    an    jedem   Punkt    durch    die 

keit  des  Lehrers  «las  stille  Zeugnis  der  Per-  führende  Idee  bestimmt  ist." 
sönlichkeit.    Und  dal.?  er  ein  solches  Zeus:- 
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heißt  vorsichtig  und  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  und  doch  wesent- 
lich in  unserm  Sinne  gesprochen.  Wer  dieselbe  Ansicht  mit  größerer 
\\  arme  vorgetragen  zu  hören  wünscht,  kann  die  betreffenden  Ausführungen 
Mi  ii-  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  nachlesen,  aufweiche  bereits 
früher  verwiesen  worden  ist.1) 

Nun  handelt  es  sich  weder  II erhart  noch  einem  anderen  Pädagogen 
gegenüber  um  ein  blindes  jurare  in  verba  magistri,  um  eine  bedingungslose 
Unterwerfung  unter  die  überlieferten  Regeln.  Diese  sind  umbildungs-  und 
verbesserungsfähig  in  demselben  Grade,  wie  die  Unterrichtskunsl  überhaupt 
entwicklungsfähig  bleibt,  und  wir  dürfen  auch  über  den  Sätzen,  welche  die 
abstrakte  Didaktik  von  allgemein  philosophischen  Gesichtspunkten  aus  auf- 
stellt, durchaus  nicht  diejenigen  Belehrungen  gering  achten,  die  uns  Fach- 
gelehrte vom  Standpunkte  ihrer  Wissenschaft  aus  geben.  Seihst  Wiu.m  w\ 
erkennt  an,  daß  die  Didaktik,  sobald  sie  sich  einer  Fachwissenschaft,  z.  B. 
der  Theologie  oder  Philologie,  annähert,  einen  stärkenden  und  erfrischenden 
Einfluß  erfährt,  und  verspricht  sich  für  sie  von  solchem  Umgange  eine  ge- 
deihliche Entwicklung;  hinwiederum  betont  er,  daß  keinerlei  fachwissen- 
schaftliche Lehranweisung  das  ersetzen  könne,  was  Herbart  biete,  nämlich 
„die  weitblickende  Vertretung  der  Gesamtaufgabe  des  Unterrichts,  die 
nachdrückliche  Forderung,  daß  seine  Einwirkungen  sich  in  dem  einen  Ge- 
dankenkreis des  Zöglings  zusammenfinden  und  zu  einem  Totaleffekt  ver- 
schmelzen müssen,  der  nicht  mehr  bloß  ein  intellektueller,  sondern  ein 
ethischer  ist".  „Gerade  an  dem  wunden  Punkte  der  modernen  Schul- 
bildung, bis  zu  dem  die  spezialisierte  Betrachtung  gar  nicht  vordringt, 
setze  Herbart  seine  Instrumente  an;  wenn  eines  oder  das  andere  davon 
mit  einem  neuen  vertauscht  werden  müßte,  ja  selbst  wenn  die  Führung  des 
Schnittes  eine  andere  sein  müßte,  würde  noch  nicht  daraus  folgen,  daß 
die  Operation  aufzugeben  sei."2) 

Und  noch  eins.  Die  didaktischen  Grundsätze,  von  deren  Aneignung 
und  Verwertung  wir  reden,  sind  gar  nicht  so  neu  und  fremdartig,  wie  sie 
vielen  erscheinen.  Zunächst  beherrschen  sie  im  großen  und  ganzen  schon 
lange  die  Praxis  der  Volksschule,  und  die  dort  hochentwickelte  Technik 
des  Unterrichts  hat  sich  wesentlich  darauf  gegründet.  Nun  wäre  es  frei- 
lich verkehrt,  die  Unterschiede  der  höheren  und  niederen  Schulen  ganz 
übersehen  und  völlige  Gleichheit  der  Methode  für  beide  herstellen  zu 
wollen,  aber  noch  viel  verkehrter,  um  jener  Unterschiede  willen  jede  An- 
näherung an  den  Elementarunterricht  vornehm  abzulehnen  und  die  vielen 
fruchtbaren  Berührungspunkte,  die  gerade  den  wissenschaftlichen  Pädagogen 
einleuchtend  sein  müßten,  abzuweisen.  Wir  können  uns  also  das  Urteil, 
das  Wiese  in  seinen  „Lebenserinnerungen  und  Amtserfahrungen4'  hierüber 
ausgesprochen  hat,  im  ganzen  gefallen  lassen:  „Die  geringe  Zahl  und  Ein- 
fachheit der  Lehrgegenstände  der  Volksschulen  erleichtert  die  Aneignung 
eines  bestimmt  vorgezeichneten  methodischen  Verfahrens.  In  den  höheren 
Lehranstalten  fordert  schon  die  größere  Mannigfaltigkeit,  der  weitere  Um- 
fang und  der  tiefere  Gehalt  der  Objekte  viel  mehr  Freiheit   und  weint  jede 
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Überschätzung  einer  irgendwie  gegebenen  Methode  ab:  Persönlichkeit  und 
wissenschaftlicher  öeisl  Lsl  da  wichtiger  als  geschulte  Fertigkeiten."  Der 
Schlußsatz  allerdings  ist  mit  Vorsicht  aufzunehmen  und  vor  einseitiger 
Ä-uffassung  desselben  entschieden  zu  warnen. 

Dazu  kommt,  daß  auch  dir  methodischen  Bestrebungen  auf  dem  Ge- 
biete des  höheren  Schulwesens,  obwohl  oft  unbewußl  und  andere  Ausgi 
punkte  nehmend,  doch  Forderungen  und  Ziele  aufgestellt  haben,  die  mit 
jenen  zusammentreffen;  ich  brauche  nur  an  Perthes  zu  erinnern,  der  -ich 
l„i  seinen  bekannten  Reformvorschlägen  für  den  lateinischen  Unterricht 
ausdrücklich  auf  Herbartische  Grundsätze  beruft.  Fasl  möchte  es  danach 
Bcheinen,  als  stünden  beide  Richtungen,  die  ahstrakt  methodische  und  dir 
fachwissenschaftliche,  sich  hauptsächlich  deshalb  fremd  gegenüber,  weil  für 
dir  einzelnen  Operationen  dos  Interrichts  eine  verschiedene  Terminologie 
beliebt  wird,  aber  es  kommt  doch  auf  die  Benennung  wenig  an,  auch 
wissen  wir  ja.  daß  die  Herbartianer  selbst  darin  vielfach  voneinander  ab- 
weichen  und  daß  von  den  neueren  Vertretern  dieser  Richtung  mit  dem 
Gebrauch  dunkler  oder  wenigstens  nicht  leicht  verständlicher  Namen  ge- 
brochen worden  ist.  Keinenfalls  darf  eine  solche  Äußerlichkeit  uns  hindern, 
jene  eben  erwähnten  Anfänge  besonnen  weiter  zu  verfolgen  und  unsere 
Didaktik  auf  einer  Auswahl  bewährter  Herbartischer  Ergebnisse  auf- 
zubauen, um  den  höheren  Unterricht  immer  mehr  über  einen  traditionellen 
Betrieb  zu  einer  zielbewußten,  kunstvollen  Tätigkeit  zu  erheben. 

Wollten  wir  der  noch  vorhandenen  Abneigung  gegen  solche  Be- 
strebungen auf  den  Grund  gehen,  so  würden  wir  entdecken,  daß  es  sich 
um  Ausgleichung  und  Vermittlung  zweier  Gegensätze  handelt,  die  mehr 
in  einem  Gefühl  als  in  einem  Urteil  wurzeln  und  die  deshalb  nur  solange 
aufrecht  zu  erhalten  sind,  als  man  die  Sache  aus  der  Ferne  und  mit  einer 
Art  Mißtrauen  betrachtet.  Wir  sind  nämlich  von  Haus  aus  geneigt,  der 
unmittelbar  wirkenden  Persönlichkeit  alles  zu  überlassen  und  methodische 
Anweisung  als  einen  Zwang  zu  empfinden,  unter  dem  diese  Wirkung  ver- 
kümmern müsse.  Trotzdem  kann  sich  bei  unbefangener  Prüfung  niemand 
der  Einsicht  verschließen,  daß  dieser  Subjektivismus  oder  Naturalismus. 
wie  wir  es  nennen  wollen,  so  schöne  Erfolge  er  auch  im  einzelnen  erzielen 
mag,  doch  zu  Verfehlungen  und  Einseitigkeiten  führt,  und  zwar  vornehmlich 
aus  dem  Grunde,  weil  er  den  geistigen  Standpunkt  des  Schülers,  seine  Auf- 
fassungsfähigkeit und  seine  Eigenart  zu  wenig  berücksichtigt. ')  Daher 
rühren  dann  die  didaktischen  Experimente,  die  Ungleichmäßigkeiten  in  den 
Leistungen,  der  Mangel  an  lebendigem  Interesse  bei  den  Schülern,  die 
Klagen  des  Publikums  über  Überbürdung.  die  unser  höheres  Schulwesen 
in  Mißachtung  bringen.  Hören  wir  hierüber  ein  gutes  Wort  aus  alter  Zeit, 
nämlich  das  Urteil,  das  Professor  Belwig  in  dem  Gießener  Bericht  über 
die  Methode  des  Ratichius  abgibt.  „Es  ist  nicht  genug."  sagt  er.  „daß 
einer  von  Natur  eine  bessere  Gabe  zu  lehren  und  unterscheiden  hat  als  ein 


')  Was  Rothfuchs  z.  B.   in  seinen   „Be-       schreiben  wir,    glauben    aber,    dal.i    eine    auf 
kenntnissen    aus  der  Arbeit   des  erziehenden       Studium  und  Einsicht   ruhende  Methode  sich 
Unterrichts"   (S.  L56ff.)    über  das  Recht  und       sehr  gut  damit  verträgt, 
den  Wert    der    Persönlichkeit    sagt,    uuter- 
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anderer,  denn  die  Natur  tut  zwar  viel,  aber  wenn  die  Kunst  dazu  kommt, 
alsdann  kann  die  Natur  viel  sicherer,  gewisser  und  vollkommener  ihre 
Wirkung  tun." l) 

Daß  demgegenüber  durch  einseitige  Überschätzung  der  Methode  der 
l  titerricht  in  die  Gefahr  einer  Mechanisierung  und  Schematisierung  ge- 
raten kann,  geben  wir  zu,  aber  wir  behalten  doch  gerade  darum  dem 
Lehrer  Freiheit  der  Bewegung  und  Betätigung  seiner  Eigenart  vor.  Wir 
erachten  das  aus  voller  Überzeugung,  je  höher  die  Stufe  ist,  auf  der  er 
lehrt,  desto  mehr  für  wirkungsvoll  und  verlangen  nur  «lies,  daß  sein 
Unterricht  nicht  bloß  auf  genauer  wissenschaftlicher  Kenntnis  des  Gegen- 
standes, sondern  auch  auf  gesunder  pädagogischer  Einsicht  beruhe  und 
das  letztere  Moment  als  dem  ersteren  gleichberechtigt  zur  Geltung  bringe. 
So  hat  denn  schon  seinerzeit  Mützell  die  Befürchtungen,  die  sich  an  eine 
methodische  Vorbildung  der  Schulamtskandidaten  knüpfen,  sehr  verständig 
beschwichtigt;  er  meint,  wenn  einmal  in  der  seminaristischen  Anleitung 
eine  einzelne  Persönlichkeit  oder  eine  Lieblingsidee  selbst  ohne  tieferen 
Grund  sich  geltend  machen  sollte,  so  läge  das  Korrektiv  dafür  im  prak- 
tischen Schulleben  und  in  der  Wissenschaft.2) 

8.  Die  Herbartische  Didaktik  (Fortsetzung).  Es  mag  gestattet  sein. 
das  Gesagte  an  einem  oft  besprochenen  und  angegriffenen  Punkte  der 
„Methode"  noch  klarer  zu  beleuchten.  Es  ist  dies  das  Kapitel  der  Formal- 
stufen, das  ich  zum  Teil  bei  meinen  obigen  Ausführungen  eben  deswegen 
schon  im  Sinne  gehabt  habe,  weil  hier  ein  festgeregelter  Gang  dem  Lehrer 
Schritt  für  Schritt  weiter  hilft,  ihn  zu  genauer  Durchdringung  des  Lehr- 
stoffes nach  bestimmten  Gesichtspunkten  nötigt,  aber  auch  gerade  darum 
die  Befürchtung  eines  schematischen  Zwanges  zu  rechtfertigen  scheint. 
Wir  beantworten  drei  Fragen:  1.  Kann  der  Unterricht  nach  den  Formal- 
stufen schablonenhaft  werden?  2.  Sind  die  Formalstufen  etwas  absolut 
Neues?     3.  Wie  ist  ihre  Anwendung  zu  gestalten? 

Die  erste  Frage  bejahen  wir  unbedenklich,  geben  aber  denen,  welche 
daraus  vorschnell  ihre  Verwerflichkeit  folgern,  zu  erwägen,  daß  jede  an 
sich  richtige  und  heilsame  methodische  Vorschrift  durch  geistlosen  Ge- 
brauch sich  ins  Gegenteil  verkehren  kann.  Wir  warnen  zugleich  vor  der 
falschen  Voraussetzung,  als  ob  ein  Unterricht,  der  sich  an  keine  Methode 
bindet,  vor  dem  Fehler  des  mechanischen  Verfahrens  gesichert  sei.  da 
doch  jeder  erfahrene  und  unbefangen  urteilende  Schulmann  eingestehen 
muß,  daß  der  einer  methodischen  Schulung  abholde  Subjektivismus  oft 
genug  in  geistlose  Manier  hineingerät  und,  statt  Interesse  und  Leben  zu 
wecken,  wie  er  es  sich  vielleicht  einbildet,  vielmehr  ertötende  Langeweile 
um  sich  verbreitet. 

Die  zweite  Frage  ist  zu  verneinen.  Der  in  den  Formalstufen  vor- 
gezeichnete Gang  ergibt  sich  in  jedem  wohlüberlegten  Unterricht  von 
selbst,  wenn  auch  nicht  überall  in  solcher  Vollständigkeit,  was  sogleich 
weiter  unten  seine  Erklärung  finden  wird.     Die  Methode  beruht  durchaus 

')  Mitgeteilt  von  Sohilieb,  Verhandlungen  -)  a.a.O.  S.  111. 
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auf  richtiger  Beobachtung  des  Lernprozesses  und  wird  deshalb  auch  ohne 
Kenntnis  der  psychologischen  Gesetze  rein  durch  Erfahrung  unbewußt  von 
manchem   ausgeübt,   wo  dann    freilich  der  Erfolg  mein-   zufällig   erscheint, 
als  daß  er  mil   Sicherheii  zu  erreichen  wäre.     Hieran  darf  sich  aber  doch 
der  denkende  Lehrer  nicht    genügen  lassen,   er  soll  sich  im  Gegenteil  bei 
Beiner  Tätigkeil    des   Grundes,    warum    er  so   und   nicht    anders  verführt. 
warum    er   die   einzelnen   Öbungen    gerade   in   dieser    und    nicht   in   einer 
aii'l« •ml  bVihenfolg«'  anstellt,  bewußt  sein  und  auf  diese  Weise  zur  Klarheit 
über  das  Ziel  sein».-  ganzen  Unterrichts  und  jeder  einzelnen  Unterrichts- 
stunde durchdringen.     Wie   bei  jeder  Kunst,    so  soll   sich  in  der  Didaktik 
aus   glücklicher    Naturanlage   durch    theoretische   Anweisung    der   wahre 
Takt  oder,  wie  /aller  es  einmal  genannt  hat.   der  „höhere  Kunstsinn" 
einwickeln.     Wenn   die    Theorie    den  Weg   vom  Anschauen    zum    Denken 
und  von  da  zum  Anwenden  (Dörpfeld),  oder  —  anders  ausgedrückt  —  von  der 
Anschauung   zum  Begriff   und  vom  Wissen   zum  Können  (Wiget)  als  den 
naturgemäßen  erweist,   wenn    sie  fordert,   daß   die  Darbietung   des  Neuen 
durch   Anknüpfung   an    den   Erfahrungskreis   des  Schülers,   durch  Wieder- 
erweckung schlummernder  Vorstellungen  vorbereitet  werde,  wenn  der  ganze 
Prozeß  schließlich  auf  die  Anwendung  der  neuerworbenen  Kenntnisse  hin- 
drängt und  anderes  mehr:  —  wer,  dem  es  für  seine  Schüler  um  vertieftes 
Wissen  und  sichere  Herrschaft  über  den  Stoff  zu  tun  ist,  hätte  nicht  seine 
Bemühungen   ernstlich   darauf  gerichtet,   hätte  nicht  auf  geeignete  Mittel 
und  Wege  gesonnen   und  wäre,   auch  ohne  Kenntnis  der  Formalstufen,  zu 
einem   ähnlichen  Verfahren    gelangt?     Gewiß,   es   wird   mit   den   Formal- 
stufen in  den  höheren  Unterricht  nichts   durchaus  Neues   hineingetragen. 
nichts,  dem  die  Stoffe  desselben  an  sich  widerstreben,  denn  es  sind  Normen 
von  allgemeiner  Gültigkeit.    Wir  wollen  aber  diese  planmäßige  und  zweck- 
entsprechende  Gliederung    des  Unterrichts,    die   den  Erfolg   so   wesentlich 
bedingt,  nicht  dem  Zufall  und  der  Willkür  überlassen  sehen,  sondern  ver- 
langen,  daß  sie   ganz   in  das  Bewußtsein   des  Lehrers   eingehe,    um   dann 
auch    ohne    besondere  Vorausüberlegung    seine    Lehrweise    zu    bestimmen. 
Inwieweit    er   alle  jene  Stufen  zu  durchschreiten,    oder  die  eine   mehr  als 
die  andere  innezuhalten  hat,  darüber  muß  im  einzelnen  die  Art  des  Gegen- 
standes und  die  geistige  Reife  seiner  Schüler  entscheiden.    Dies  führt  uns 
zur  Beantwortung  der  dritten  Frage. 

Die  strenge  Durchführung  der  Formalstufen,  welche  Zii.i.i  i;  für  den. 
Elementarunterricht  forderte,  lehnen  sogar  entschiedene  Herbartianer  ab. 
So  schränkt  z.B.  Wiget  ihren  Gebrauch  in  folgender  Weise  ein:1)  Sie 
sollen  keine  Anwendung  bei  Repetitionen  finden,  denn  sie  stellen  ja  den 
Lernprozeß  dar;  sie  gelten  ferner  nur  für  denjenigen  Unterricht,  in  dem 
es  sich  um  einen  geistigen  Vorgang  handelt,  wobei  allerdings  die  Doppel- 
natur solcher  Fächer,  wie  des  Zeichens  und  Singens,  zu  beachten  ist. 
Endlich  —  und  dies  ist  das  wichtigste  —  ihre  vollständige  Verwertung 
hat  nur  da  Berechtigung,  wo  der  Unterricht  auf  Bildung  von  Begriffen 
abzielt,   also  vor   allem   in  der  Naturkunde,   dann  in  der  Mathematik   und 


')  Die  formalen  Stufen  des  Unterrichts4  S.  62  ff. 
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der  Grammatik,  bei  der  aus  Beispielen  die  lle.ml  abgeleitet  und  in  zahl- 
reichen Übungen  angewandt  wird.  Dagegen  widerstreben  die  ethischen 
und  religiösen  Stoffe,  überhaupt  der  Gesinnungsunterricht  einer  auf  Ab- 
straktion angelegten  Bearbeitung. 

Soweit  Wiget.  Wir  brauchen  seine  Darlegungen  nicht  weiter  zu 
verfolgen.  Schon  aus  dem  Angeführten  ergibt  sich,  wie  wenig  selbst 
strenge  Herbartianer  den  Vorwurf  verdienen,  daß  sie  auf  genauer  Durch- 
führung der  Formalstufen  bestehen  und  den  Unterricht  dadurch  mechani- 
sieren. Ebenso  haben  diejenigen  Vertreter  der  höheren  Schule,  welche 
mit  ihren  methodischen  Vorschlägen  auf  Herbart  fußen,  vor  allem  Fbick, 
nur  eine  freie  Handhabung  dieser  Normen  empfohlen.  Sie  warnen 
davor,  die  im  Stoffe  selbst  liegenden  und  durch  den  Unterricht  aus  ihm 
zu  entwickelnden  Kategorien  hinter  den  von  außen  herangebrachten  zurück- 
treten zu  lassen,  betonen  aber  zugleich  mit  vollem  Recht,  daß  eine  solche 
Gefahr  dem  reicheren  und  vielseitigeren  Gehalt  der  Stoffe  des  höheren 
Unterrichts  gegenüber  minder  bedrohlich  sei  als  in  der  Volksschule,  und 
daß  die  schwerwiegende  Bedeutung  der  Unterrichtsstoffe  naturgemäß  durch 
die  Klassenstufen  hinauf  sich  steigere.  Man  suche  also  nicht  allerhand 
Bedenken  und  Einwände  hervor,  sondern  prüfe  und  erprobe  lieber  un- 
befangen an  der  Praxis,  was  sich  als  zweckmäßig  darbietet,  und  auf 
diesem  Wege  erziehe  man  die  Anfänger  zu  überlegter  Vorbereitung  ihres 
Unterrichts. 

Mit  der  Theorie  der  Formalstufen  muß  sich  demnach  die  seminaristische 
Anleitung  gründlich  beschäftigen,  aber  auch  sonst  ist  auf  die  Lehren  der 
allgemeinen  Methodik  einzugehen  und  ihre  Naturgemäßheit  nachzuweisen. 
Man  wirft  z.  B.,  um  nur  noch  eins  anzuführen,  so  recht  im  Gegensatz  zu 
einem  äußerlichen  Unterrichtsbetrieb,  der  sich  mit  bloßer  Erledigung  des 
jedesmaligen  Pensums  begnügt,  sogleich  im  Anfang  des  Kursus  Fragen  auf. 
welche  in  die  Tiefe  pädagogischer  Überlegung  hineinführen  und  zu  der 
Praxis  in  innigster  Beziehung  stehen.  Wenn  man  so  das  Verhältnis  des 
Lehrers  zum  Unterrichtsstoffe,  dann  das  Verhältnis  des  Schülers  zu  dem- 
selben und  auf  dieser  Grundlage  das  Verhältnis  des  Lehrers  zum  Schüler 
bei  der  Übermittlung  des  Stoffes  betrachtet,  so  eröffnen  sich  damit  drei 
große,  dem  Anfänger  meist  völlig  unbekannte  Gebiete:  Konzentration, 
Apperzeption,  Technik  des  Unterrichts. 

Für  die  Organisation  des  Lehrinhalts  im  allgemeinen  und  für  die 
Verknüpfung  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  in  der  Richtung  auf 
einen  bestimmten  Mittelpunkt  kann  man  an  der  Hand  von  Willmanxs 
vortrefflichen  pädagogischen  Vorträgen  zeigen,  daß  es  gilt:  1.  das  in  der 
Seele  vereinzelt  Dastehende  zusammenzuführen,  das  Auseinanderfallende  zu 
vereinigen  und  zu  diesem  Zweck  eine  Verbindung  zwischen  den  verschie- 
denen Fächern  zu  suchen:  2.  an  die  Erfahrung  des  Zöglings  von  allen 
Seiten  Lehren  und  Antriebe  anzuschließen:  3.  durch  Zugrundelegung  ein- 
heitlicher bedeutender  Stoffe  einer  Zersplitterung  des  Gesinnungsunterrichts 
vorzubeugen.  Dabei  prüft  man,  um  die  wechselseitigen  Beziehungen  der 
Lehrgegenstände  zur  Kenntnis  zu  bringen  und  die  Fugen  aufzudecken,  in 
denen  sich  das  vielfache  Wissen  und   Können  berührt,    den  Versuch  einer 
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Durchführung  des    Konzentrationsgedankens,    wie   ihn   Schilleb1)    für  die 
einzelnen  Gegenstände  des  Gymnasialunterrichts  gemacht  hat,   und  achtet 

auch    besonders   auf  die   Zerlegung  des   (lesamtzielos   in   Teilziele. 

Gleichzeitig  zeigen  die  Eospitierstunden  und  Musterlektionen  das  Vor- 
walten dieser  Theorie  in  dw  Praxis  auf,  wie  man  da  beherrschende  Ge- 
sichtspunkte /uei-st  leise  andeutet,  dann  im  Portgange  des  Unterrichts 
immer  stärker  hervortreten  läßt,  so  daß  der  Schüler  allmählich  zu  einer 
klaren  Erkenntnis  geführt  wird.  So  schwebt  in  der  alten  Geschichte  z.  H. 
dem  Lehrer  das  Ziel  „Entwicklung  der  römischen  Weltherrschaft"  von 
vornherein  vor,  er  verfolgl  es  durch  den  Stui'enganur  hindurch:  Eroberung 
der  Landschaft  Latium,  Eroberung  des  Landes  Italien.  Ausbreitung  über 
das  westliche  und  östliche  Becken  des  Mittelmeeres.  Oder  er  läßt  immer 
wieder  den  Gegensatz  zwischen  Griechen-  und  Römertum  scharf  heraus- 
treten: hier  politische  Zersplitterung,  Geschichte  eines  Volkes,  das  nie  zu 
politischer  Einheit  kam,  aber  reichste  Entfaltung  auf  geistigem  Gebiet  in 
seihständigen  Leistungen,  hohe  Entwicklung  menschlicher  Tugenden,  Heran- 
bildung der  Individualität  —  dort  straffe  politische  Zusammenfassung  und 
kraftvolles  Wirken  nach  außen,  zielbewußte  Erziehung  des  Willens,  hohe 
Entwicklung  gesellschaftlicher  Tugenden,  aber  auf  geistigem  Gebiet  Ab- 
hängigkeit von  der  griechischen  Bildung.  Hier  freies  Menschentum  mit 
allen  seinen  Licht-  und  Schattenseiten  —  dort  im  Staatsbewußtsein  fest 
wurzelndes  Römertum,  beide  Völker  sich  wirksam  für  die  geschichtliche 
lietrachtung  ergänzend.  Oder  es  wird  bei  der  inneren  politischen  Ent- 
wicklung stetig  auf  das  Aristotelische  Schema  der  Staatsformen  zurück- 
verwiesen: Königtum,  Aristokratie,  Demokratie  mit  ihren  Ausartungen: 
Tyrannis,  Oligarchie,  Ochlokratie.  Ohne  Zweifel  dient  eine  solche  und 
dem  ähnliche  Art  der  Behandlung  in  allen  Unterrichtsfächern  dazu,  dem 
Schüler  Interesse  und  Verständnis  einzuflößen  und  ihm  wahre  Bildung  zu 
vermitteln. 

Im  aber  in  der  Aufstellung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte  und  in 
der  Auswahl  des  Stoffes  nicht  zu  hoch  zu  greifen,  muß  das  geistige  Ver- 
mögen der  Schüler  streng  berücksichtigt  und  nur  das  dargeboten  werden, 
für  dessen  Aneignung  in  ihnen  die  Vorbedingungen  entweder  bereits  vor- 
handen oder  doch  leicht  zu  schaffen  sind.  Hier  gibt  unter  anderem 
Langes  Buch  über  Apperzeption  im  einzelnen  entsprechende  Weisungen. 
Das  lernende  Subjekt  hat  die  neu  eintretenden  Vorstellungen  zu  bewältigen 
und  in  ältere  Vorstellungsreihen  einzugliedern  und  wird  diese  Aufgabe 
um  so  leichter  zu  lösen  vermögen,  je  zahlreichere  und  klarere  Vorstel- 
lungen zur  Aufnahme  des  Neuen  in  seinem  Geiste  schon  bereit  sind. 
Hieraus  leiten  sich  dann  wieder  die  Regeln  ab,  welche  die  Unterrichts- 
technik  bestimmen. 

Wir  schließen  diese  Erörterung  mit  der  FnrcKschen  These,  die  auf 
der  sächsischen  Direktorenkonferenz  vom  Jahre  1883  einstimmig  an- 
genommen  worden   ist   und   nach   unserer   Überzeugung   bei    der   semina- 


')  Die  einheitliche  Gestaltung  und  Ver-       1890.    Vgl.  dazu  meine  Anzeige  in  der  Zeit- 
«inl'achung  des  Gvmnasialunterrichts.    Halle       Schrift   f.  d.  Gr.W.  XLIV  11  S.  <''■<  ff. 
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ristischen  Vorbildung  der  Lehrer  durchaus  beherzigt  zu  werden  verdient: 
„Die  Eerbart-Ziller-Stoysche  Didaktik,  welche  den  Lehrer  nötigt,  sich 
klare  Rechenschaft  zu  geben  über  die  am  Geiste  des  Schülers  zu  voll- 
ziehenden einzelnen  Operationen  und  sich  der  eigenen  unterrichtenden 
Tätigkeit  deutlicher  und  klarer  bewußt  zu  werden,  ist  in  besonderem 
Grade  geeignet,  dem  Anfänger  im  Lehramt  sehr  förderliche  Richtlinien  für 
die  ersten  Schritte  an  die  Hand  zu  geben."  Und  was  Stov  einmal,  an 
den  bekannten  Platonischen  Satz  vom  Werte  der  Erziehung  erinnernd.1) 
gesagt  hat,  daß  auch  die  glücklich  beanlagte  Natur  durch  die  Anweisungen 
der  Methode  nicht  beengt  und  unwirksam  gemacht  werde,  sondern  daß  für 
sie  recht  eigentlich  höherer  Gewinn  davon  zu  erwarten  sei.  das  finden 
wir  durch  eigene  Erfahrung  vollauf  bestätigt.  Denn  gerade  die  fähigsten 
Mitglieder  unsres  Seminars  zeigten  stets  auch  für  die  didaktische  Schulung 
den  größten  Eifer  und  das  beste  Verständnis,  waren  dann  auch  für  den 
empfangenen  Gewinn  besonders  dankbar  und  hatten  in  der  eigenen  Unter- 
richtspraxis die  befriedigendsten  Erfolge. 

Daß  übrigens  zur  Ergänzung,  gegebenen  Falles  zum  Zweck  eines  be- 
richtigenden Vergleiches  auch  auf  Schriften  von  Gegnern  der  Herbartischen 
Richtung  einzugehen  ist,  versteht  sich  von  selbst:  ich  verweise  hier  nur 
auf  von  Sallwükk  und  Natorp.2) 

9.  Die  Methodik  der  einzelnen  Fächer.  An  die  allgemeine  Grund- 
legung schließt  sich  dann  die  Einführung  in  die  Methodik  der  ein- 
zelnen Fächer,  wobei  immer  diejenigen  bevorzugt  werden,  welche  in 
dem  betreffenden  Seminarkursus  am  meisten  vertreten  sind.  Denn  obwohl 
die  Kandidaten  den  Anstalten  durch  die  Behörde  nicht  nach  dem  Gesichts- 
punkte einer  bestimmten,  möglichst  gleichartigen  Zusammensetzung  zu- 
gewiesen werden,  kommt  es  doch  bisweilen  vor,  daß  in  dem  einen  Jahr- 
gange Mathematiker,  in  einem  andern  Neusprachler,  in  einem  dritten 
etwa  Religionslehrer  gänzlich  fehlen. :i)  Ferner  vereinfacht  sich  diese 
spezielle  Anleitung  auch  infolge  der  Verwandtschaft  einiger  Fächer,  indem 
zweifellos  die  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts  an  dem  Lateini- 
schen, die  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  dem  Französischen  allein 
eine  im  wesentlichen  ausreichende  Beleuchtung  finden  kann. 

Die  Literatur  ist  für  alle  diese  Gebiete  so  reichhaltig,  daß  bei  ihrer 
Behandlung  vor  einem  Übermaß  gewarnt  werden  muß,  um  so  mehr,  als 
die  Erfahrung  lehrt,  daß  für  die  Kandidaten  fast  ohne  Ausnahme  besonders 
die  allgemeine  Methodik  eine  völlig  fremde  Welt  darstellt,  in  deren  Ver- 
ständnis sie  sich  nicht  rasch  und  leicht  hineinleben.  Ein  Fehler  wäre  es 
darum,  erschöpfend  sein  zu  wollen,  wo  die  Masse  nur  verwirrend,  viel- 
leicht sogar  beängstigend  wirken  würde,  und  eine  wichtige,  ernste  Auf- 
gabe bildet  für  den  Seminarleiter  die  sorgfältige  Auswahl  solcher  Schriften. 


')  T'J'"i '/  V"'J  xn'  Jtaidevotg  xQVaz*}  ""»-"-  formen    (4.  Aufl.   1909)    und    Das   Ende   der 

ttrri/    tpvoeig    äya&ag    i/unoieT,    xal    er    qwoeis  Zillcrschen  Schule  1904.    Vgl.  auch  Gaüdigs 

yoi/OTui     wiavzijs     Tiaideias     avxikaiijiin-'unrni  Didaktische  Ketzereien  (1904.  Teubner). 

*sXxiovq  i&v   jiqoxsq<ov   <i  rityrm.     Rep.  IV  :i)   Vgl.  z.B.  die    von   Wegeneb  a.  a.  0. 

424A.  S.  18  aufgeführte  üebersicht. 

-)  v.  .Sallwükk.  Die  didaktischen  Normal- 
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welche  von  besonderer  Bedeutung  sind  und  zugleich,  weil  aus  über- 
legter Praxis  hervorgegangen  und  wieder  mehr  auf  diese  als  auf  rein 
wissenschaftliche  Theorie  abzielend,  dem  Anfänger  weniger  Schwierig- 
keiten bieten. 

Frk  k  Imi  seinerzeil  gewiß  einen  richtigen  Grundsatz  aufgestellt,  wenn 
er  Bagt:  „Wir  lassen  uns  in  erster  Linie  durch  das  praktische  Bedürfnis 
leiten,  damit  <\vi-  Schüler  nichl  zuviel  Lehrgeld  zahle  und  der  Anfänger 
im  Lehrami  möglichsl  bald  mit  der  Erstarkung  seiner  Krafl  auch  Freudig- 
keil \'ür  sein  Amt  gewinn.':  aber  wir  verfolgen  dabei  zugleich  den  Zweck 
auch  einer  theoretischen  Grundlegung,  indem  die  praktischen,  durch  das 
Bedürfnis  geforderten  Winke  stets  auf  die  inneren  Gründe  zurückgeführt 
werden  und  aus  der  Folge  dieser  Winke,  aber  auch  aus  der  nebenher- 
gehenden  Belehrung  allgemeiner  Art  allmählich  ein  systematischer  Aufhau 
hergestellt  wird,  der  die  Anfänger  schließlich  soweit  orientiert,  daß  sie 
zur  weiteren  selbständigen  Verfolgung  der  aufgezeigten  Bahnen  befähigt 
erscheinen."1) 

Indessen  ist  sein  Leseplan,  den  er  an  derselben  Stelle  mitteilt  und 
den  er  dann  im  18.  Hefte  noch  ergänzt,  als  zu  umfangreich  auf  großen 
Widerstand  gestoßen  und  erscheint  in  der  Tat  der  Einschränkung  be- 
dürftig, wenn  man  auch  zu  beachten  hat,  daß  er  deutlich  solche  Werke, 
die  eingehend  studiert  und  in  den  Sitzungen  besprochen  werden  sollen, 
und  solche,  die  mehr  zum  Nachschlagen  und  zu  allgemeiner  Orientierung 
dienen,  unterscheidet.  Interessant  ist  es.  hiermit  die  Zusammenstellung 
derjenigen  Schriften  zu  vergleichen,  welche  S<  iin.iii;  bei  den  wirklichen 
Referaten  berücksichtigt  hat.2)    Übereinstimmend  empfehlen  beide  danach: 

Für  die  allgemeine  Unterrichts- und  Erziehungslehre:  Schbadee,  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre.  Schiller,  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik.  Kern.  Grundriß 
der  Pädagogik.  Willmann.  Didaktik  und  Pädagogische  Vorträge.  Jägbe,  Aus  der  Praxis. 
Schjccd,  Enzyklopädie. 

Für  den  deutschen  Unterricht:  Wa.  kkknagel,  Der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache. HiLbEBKAND.  Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule.  Otto.  Anleitung, 
das  Lesebuch  als  Mittelpunkt  eines  bildenden  Unterrichts  in  der  Muttersprache  zu  behandeln. 
Sehe,  Theoretisch-praktische  Anleitung  zur  Behandlung  deutscher  Lesestücke.  Polack- 
Dietlbin-Feick,  Aus  deutschen  Lesebüchern.  Feick,  Höltys  Feuer  im  Walde  (Zeitschr.  f. 
G.W.  XXXVII  [1883]  S.  321Ü.).  Feick,  Behandlung  eines  deutschen  Lesestücks  in  unteren 
und  mittleren  Klassen  (Lehrproben  Heft  6)  und  Bemerkungen  über  den  grammatischen 
I  uterricht  in  der  Muttersprache  (Lehrproben  Heft   15  . 

Für  den  altsprachlichen  Unterricht:  Eckstein,  Lateinischer  und  griechischer 
Inte,  rieht.  Perthes.  Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts.  Pfandes,  Die  Perthesschen 
Reformvorschläge.  Latt.mann.  Die  Kombination  der  methodischen  Prinzipien  im  lateini- 
schen Unterricht  der  unteren  und  mittleren  Klassen.  Rothfuchs,  Vom  üebersetzen  ins 
Deutsche.8)  Fbies,  Verbindung  von  Lektüre  und  Grammatik  im  lateinischen  Unterricht. 
vornehmlich  der  mittleren  Klassen  (Zeitschr.  f.  G.W.XLI  [1887]  S.  585 ff.).  Das  lateinische 
Extemporale  in  Sexta  (Lehrproben  Heft  1).  —  Eine  Caesarlektion  in  Obertertia  (Lehrproben 
Eefl  3). 

Für  den  neus], rachlichen  Unterricht:  MÜNCH,  Zur  Förderung  des  französischen 
Unterrichts.  Sohäfeb.  Die  vermittelnde  Methode,  ein  praktischer  Vorschlag  zur  Reform  des 
französischen  Sprachunterrichts. 

')  Lehrproben  Heft  16  S.  30.     Vgl.  auch  3)  Jetzt  erweitert  unter  dem  Titel:    Be- 

Sem.  praeeept.  S.  25 f.  und  Lehrproben  Heft  5  kenntnisse    aus   der  Arbeit    des   erziehenden 

S.  1 15.  Unterrichts. 

2)  Pädagog.  Seminarien  S.  115  ff. 
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Für  den  Geschichtsunterricht:  Ebbbst,  Zur  Frage  über  den  Geschichtsunterricht 
in  höheren  Schulen.  Jäger,  Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Unterricht.  Zillig, 
Der  Geschichtsunterricht  in  iI<t  elementaren  Erziehungsschule.  Göpfbbt,  Die  Verwertung 
der  deutschen  Sagen  im  Unterricht.  (Trick,  Gang  einer  geschichtlichen  I ,< -k t ion  in  unteren 
und  mittleren  Klassen  (Lehrproben  Eefl  6).  Zur  Behandlung  der  Sagengeschichte  (Lehr- 
proben lieft  8).  Beispiel  einer  Stoffauswahl  für  die  Behandlung  der  griechischen  Ge- 
schichte  in  Quarta  (Lehrproben   Heft  12). 

Für  Heimatkunde  and  Geographie:  Stoy.  Von  der  Eeimatkunde.  Göpfbbt, 
Ueber  den  Unterricht  in  der  Eeimatkunde.  Obebländeb-Gaebleb,  I  »<  i  geographische  Unter- 
richt,  Matzat,  Methodik  des  geographischen  Unterrichts.  Deutsch,  Beiträge  zur  Methodik 
des  geographischen  Unterrichts,  namentlich  des  Kartenlesens  und  Kartenzeichnens  in  Schulen. 
Kibohhopf,  Ein  Wert  über  das  Verhältnis  des  physischen  und  politischen  Elements  in  der 
Länderkunde  (Lehrproben  Hefl  16).  Fbick,  Typische  Dispositionen  aus  dem  geographischen 
I  Uten  iclit   i  Lehrproben   Heft   I  . 

Für  die  Mathematik:  Reidt,  Anleitung  zum  mathematischen  Unterricht  an  höheren 
Schulen.  Wittstein,  Die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts.  Habtmann,  Geometri- 
scher Leitfaden   für  den   Unterricht  in  der  Planimetrie. 

Für  die  Naturwissenschaft:  Rossmaessler,  Der  naturgeschichtliche  Unterricht. 
Zwick,  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  an  Elementarschulen  und  höheren  Schulen.  Junge, 
Der  Dorfteich  als  Lebensgemeinschaft.  Zopf.  Der  naturwissenschaftliche  'iesamtunter- 
richt.  Bail.  Methodischer  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  Arendt. 
.Materialien  für  den  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre  und  Lehrgang  der  Chemie. 
Fischer.  Zum  Lehrplan  der  Naturgeschichte  (Lehrproben  Heft  11).  Schickhelm,  Die  ge- 
fleckte Taubnessel  (Lehrproben  Heft  10).  Pfuhl,  Bestäubung  der  Pflanze  (Lehrproben 
Eeft  17).  Schröder.  Die  Kartoffel  (Lehrproben  Heft  2).  Werneburg.  Die  Honigbiene  (Lehr- 
proben lieft  1).    Wilbrand.  Zur  Methodik  des  chemischen   Unterrichts  (Lehrproben  Heft  13). 

Die  Literatur  zum  Religionsunterricht  fehlt  bei  Schiller,  weil  in 
seinem  Seminar  dieses  Fach  nicht  berücksichtigt  wurde.  Frick  führt 
folgende  Schriften  auf: 

Vilmar.  Der  evangel.  Religionsunterricht  in  den  Gymnasien.  Landferman,  Der 
evangel.  Religionsunterricht  in  den  Gymnasien.  Frick,  Der  Religionsunterricht  in  den 
höheren  Schulen.  Schüren.  Gedanken  über  den  Religionsunterricht.  Leutz.  Anleitung  zur 
Behandlung  bibl.  Geschichten.  Nissen.  Unterredungen  über  die  bibl.  Geschichten.  Sperber. 
Die  bibl.  Geschichte  mit  erklärenden  Anmerkungen  und  heilsgeschichtlichen  Erläuterungen. 
Stier,  Heilsgeschichte  des  A.  u.  N.  Testaments.  Staude.  Präparationen  zu  den  bibl.  Ge- 
schichten des  A.  u.  N.  Testaments.  Wangemann,  Bibl.  Biographien  und  Monographien. 
Döbpfeld,  Enchiridion  der  bibl.  Geschichte.  Pai.mie.  Die  typ.  Persönlichkeiten  der  heiligen 
Geschichte  (Lehrproben  Heft  15  u.  18).  Cremer,  Unterweisung  im  Christentum.  Schultze. 
Katechetische  Bausteine.  Hempel,  Zum  Katechismusunterricht.  Kahle.  Der  kleine  Kate- 
chismus Luthers,  ans»  baulich,  kurz  und  einfach  erklärt.  Kamp,  Luthers  kleiner  Katechismus 
mit  Erläuterungen  und  organisch  eingefügten  Bibelsprüchen.  Voelker.  Präparationen  fin- 
den Katechismusunterricht.  Wangemann,  Einführung  in  das  Verständnis  des  lutherischen 
Katechismus.  Zezschwitz,  Christenlehre.  Schultz  und  Triebel.  Die  gebräuchlichsten  Lieder 
der  evangel.  Kirche  erläutert.  Sperber.  Evangel.  Schulliederschatz.  Schumacher.  Lehr- 
beispiele zur  Behandlung  des  Kirchenliedes  in  der  Volksschule.  Orphal.  Das  evangel. 
Kirchenlied.  Materne,  Erörterungen  über  die  Liturgie  und  die  Ordnung  des  evangel.  Haupt- 
gottesdienstes. Kietz,  Zum  Sonntag.  Erklärung  sämtl.  evangel.  Perikopen.  Obphal,  Die 
evangel.  Perikopen  für  die  Schule.  Jungklaas  in  Bocks  Schulkunde.  W abneck,  Die  Mission 
in  der  Schule. 

Außerdem  verzeichnet  Frick  noch  eine  stattliche  Reihe  Schriften 
zur  allgemeinen  Pädagogik,  insbesondere  zur  Einführung  in  die 
Herbartische  Didaktik. 

Die  Literatur  hat  sich  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  sehr  er- 
heblich vermehrt,  zum  Teil  auch  —  entsprechend  den  Reformen  von  1892 
und  1901  —  ganz  neue  Gesichtspunkte  verfolgt,  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  neueren  Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften,  so 
daß  manches  an  sich  wertvolle  ältere  Werk  jetzt  für  unseren  Zweck  als 
entbehrlich  bezeichnet  und  durch  andere  Veröffentlichungen  ersetzt  werden 
muß.     So  nenne  ich: 
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I  mi   die   allgemeine  l  oterrichts    und  Erziehungslehre:    \    Matthias,  Prak- 
tische  Pädagogik,   ein    vorzüglich   anregendes    und    belehrendes    Buch.     Jägbb,    Lehrkunsl 
und  Lehrbandwerk.    Mi'mh.  Geis!   des  Lehramts  und  An  der  Schwelle  des  Lehramts.    I.\.i 
Enzyklopädisches  Eandbucb  der  Pädagogik. 

1  in  die  einzelnen  Unterrichtsfächer:  Bai  oeister,  Eandbucb  der  Erziehungs- 
und l  nterrichtslehre  für  höhere  Schulen,  das  in  allen  seinen  Teilen  treffliche  Arbeiten 
bietet.  Dazu  etwa  uoch  besonders  Neubauer,  Der  Geschichtsunterricht  auf  höheren  Schulen 
(Sonderabdruck  aus  Rein)  und  Lampe,  Einführung  in  den  erdkundlichen  '  uterricht. 

Endlich  liefern  die  Lehrproben  and  Lehrgänge  ihrem  allen  Pro- 
gramm getreu  eine  Fülle  bemerkenswerter  Abhandlungen  zur  Methodik 
des  höheren  Unterrichts,  worüber  ein  eben  jetzt  ausgegebenes  General- 
register  zu  den  bisher  erschienenen  L00  Heften  in  genauester  Übersicht 
orientiert. 

Die  ßeformbewegung  hat  natürlich  auch  in  den  Kreisen  der  Verleger 
von  Schulbüchern  und  anderen  Lehrmitteln  einen  regen  Wetteifer  hervor- 
gerufen, dem  wir  eine  fast  überwältigende  Menge  von  nicht  bloß  trefflich 
ausgearbeiteten,  sondern  auch  musterhaft  ausgestatteten  Werken  verdanken. 
Die  Schule  kann  sich  das  wohl  gefallen  lassen,  sie  wählt  nun  aus  dem 
vielen  Guten  das  Beste,  nur  sollte  sich  Wettbewerb  und  Angebot  des 
buchhändlerischen  Verkehrs  stets  wie  noch  vor  ein  paar  Jahrzehnten  in 
den  altgewohnten,  vornehmen  und  angemessenen  Formen  halten. 

Es  dürfte  am  Platze  sein,  als  ein  Beispiel  aus  der  jüngsten  Praxis 
diejenigen  Themata  und  Schriften  aufzuführen,  welche  aus  dem  Gebiete 
der  allgemeinen  Didaktik  und  Pädagogik  im  Seminarium  praeceptorum  der 
Pranckeschen  Stiftungen  während  eines  der  letzten  Jahre  besprochen 
wmilen  sind,  wobei  ich  im  allgemeinen  vorausbemerke,  daß  sowohl  auf 
die  einschlägigen  Artikel  der  Schmidschen  Enzyklopädie  wie  auf  die  Ver- 
handlungen der  preußischen  Direktorenkonferenzen  stets  Bezug  genommen 
wurden  ist.1) 

Friok-Friedel,  Inwiefern  sind  die  Herbart-Ziller-Stoyschen  didaktischen  Grundsätze 
für  den  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  zu  verwenden?  Fricr,  Das  Seminarium  prae- 
ceptorum und  Didaktischer  Katechismus.  Die  A  uschauung  im  Unterricht  nach  Schröders 
und  Schillers  Handbüchern  und  Fricks  Abhandlung  über  Art  und  Kunst  des  Sehens.  Das 
Erzählen  nach  Schrader,  Schiller  und  Frick:  Winke  betr.  die  Aneignung  der  Kunst  der 
Erzählung.  Die  Apperzeption  nach  Langes  Schrift  und  nach  Frick:  Die  praktische  Be- 
deutung des  Apperzeptionsbegriffes  für  den  Unterricht.  Wiget,  Die  formalen  Stufen  des 
Unterrichts.  W  ii.lmaw  Pädagogische  Vorträge  und  einzelne  Abschnitte  der  Didaktik. 
Schiller,  Die  einheitliche  Gestaltung  und  Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichts.  —  Die 
uiedenen  Lein  formen  mit  besonderem  Eingehen  auf  die  dialogische  nach  Kein. 
Schiller,  Frick  Frage  und  Antwort  nach  Schrader,  Schiller,  Förster:  Die  allgemeinen 
Bestimmungen  und  Jusl  (Jahrb.  d.  V".  f.  wiss.  Pädagog.  KV).  Oebung  und  Wiederholung 
nach  Schrader.  Schiller,  Förster  u.  Willmann.  Das  Memorieren  nach  Schrader,  Schiller. 
Frick.  Willmann  u.  Förster.    Die   häuslichen  Arbeiten   nach   Schrader,   Schiller,    Frick 

esonderer  Berücksichtigung  der  neuen  Lehrpläne.  Die  Disziplin  in  der  Schule. 
Znsammenwirken  von  Schule  und  Haus.  Lohn  und  Strafe.  Ehrgefühl  als 
Zweck    der   Erziehung.     Was    bal    die  Schule    für  die    nationale  Bildung   zu   tun? 

illgemeine   Schulverfassung   in    Preußen,      Die    Knabenhandarbeit.     Die 

.1  II  g  e  II  d  s  [i  i  e  1  e. 

10.    Die  Beschränkung  des  Stoffes  und  die  Art  der  Besprechung. 

Wer  bei  der  Anleituno;   der  Kandidaten  das  Ziel   einer  möglichst   raschen 


:)  Die  Orientierung  über  den  Inhalt  der       (Berlin,  Weidmann,  1890)   in  dankenswerter 
letzteren  ist  durch  das  Register  von  Warn-       Weise  ermöglicht. 
kross    und    die   Debersichten    von   Killmann 


1  5  I      Die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt. 

und  sicheren  Einführung  in  die  Praxis  fest  hält,  den  wird  die  Erfahrung 
je  länger  desto  bestimmter  aus  der  Weite  in  die  Enge  leiten,  wie  das 
z.  B.  auch  Frick  von  sich  bekannt  hat.  Denn  je  mehr  er  sich  davon  über- 
zeugte, dal.':  es  den  jungen  Anfängern  verhältnismäßig  schwer  wurde, 
auch  die  einfachsten  didaktischen  Grundsätze  im  Unterrichl  einsichtig  an- 
zuwenden, und  daß  sie  ohne  feste  Richtlinien  Mißgriffe  aller  Art  machten, 
denen  vorzubeugen  schon  das  Interesse  der  Schüler  erheischte,  desto  enger 
zog  er  mit  der  Zeit  den  Kreis  seiner  theoretischen  Unterweisung  und 
beschränkte  dieselbe  auf  wenige  grundlegende  Erörterungen,  zeigte  aber 
dann  beharrlich  und  unermüdlich,  wie  diese  Regeln  aus  einer  einheitlich 
geschlossenen  didaktischen  Anschauung  hervorgegangen  seien,  und  wie 
die  unterrichtliche  Tätigkeit  auf  dieselben  zurückbezogen  werden  könne 
und  müsse. 

Es  ist  also  Aufgabe  der  theoretischen  Belehrung,  die  praktischen 
Übungen  der  Kandidaten  orientierend  vorzubereiten  und  weiterhin  Schritt 
für  Schritt  stützend  und  verbessernd  zu  begleiten,  bis  sie  allmählich  zu 
immer  größerer  Selbständigkeit  heranreifen.  Daß  es  dabei  doch  möglich 
ist,  einen  Plan  einzuhalten  und  am  Schluß  des  Jahres  eine  systematische 
Zusammenstellung  der  behandelten  Fragen  und  Lehren  zu  geben,  zeigt  die 
Erfahrung  und  beruht  auf  der  Natur  der  Sache.  Denn  da  die  Fehler  der 
Anfänger,  wie  Frick  richtig  im  einzelnen  auseinandersetzt. ')  trotz  aller 
Verschiedenheit  der  Anlagen  doch  zum  großen  Teil  die  gleichen  sind,  so 
regelt  sich  auch  der  jedesmalige  Gang  der  Unterweisung  im  wesentlichen 
nach  denselben  Gesichtspunkten,  und  vor  allem  muß  im  Anfang  jedes 
Kursus  immer  wieder  aufs  neue  eingeschärft  werden,  daß  es  beim  Unter- 
richten für  den  Lehrer  nicht  allein  auf  die  Beherrschung  des  Stoffes, 
sondern  ebensosehr  auf  die  Kenntnis  des  zu  belehrenden  Subjektes,  des 
Schülers,  ankommt,  und  daß  nach  dem  geistigen  Standpunkte  des  letzteren 
die  ganze  Lehrweise  sich  zu  bestimmen  hat. 

Darum  braucht  aber  die  Unterweisung  nicht  in  eine  einförmige 
Wiederholung  zu  verfallen.  Am  Halleschen  Seminar  verbietet  sich  dies 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  hier  die  Kandidaten  auf  Grund  des  Statutes 
noch  während  des  Probejahres  Mitglieder  bleiben  sollen.  Die  Literatur  ist 
reichhaltig  genug,  um  Abwechslung  in  den  zur  Lektüre  und  Besprechung 
bestimmten  Schriften  zu  gestatten,  der  ganze  Stoff,  dessen  Behandlung 
wünschenswert  erscheint,  hat  einen  solchen  .Umfang,  daß  man  einzelne 
Abschnitte  bequem  auf  zwei  Jahre  verteilen  kann,  endlich  gibt  die  ver- 
schiedenartige Zusammensetzung  nach  Fachgruppen  Anlaß  und  Möglich- 
keit, bald  dieses  bald  jenes  Gebiet  mehr  zu  pflegen.  So  durfte  z.  B.  in 
einem  Jahre  die  Behandlung  des  altsprachlichen  Unterrichts  zurücktreten, 
denn  es  befand  sich  unter  den  neuen  Seminarmitgliedern  kein  einziger 
Vollphilologe,  wohingegen  die  stärker  vertretenen  Fakultäten  für  Geschichte. 
Geographie  und  Religion  und  dementsprechend  die  praktische  Beschäftigung 
der  Kandidaten  zu  einer  eingehenden  Berücksichtigung  dieser  Fächer 
nötigten.    Der  ganze  Kursus  der  theoretischen  Unterweisung  aber,  soweit 


')  Lehrproben  Heft  16  S.  25  ff. 
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sie  in  der  Band  des  Direktors  der  Stiftungen  liegt,  verläuft  so,  daß 
während  des  ersten  Semesters  die  allgemeine  Didaktik  im  wesentlichen 
erledigt,  im  zweiten  dann  auf  dieser  Grundlage  und  unter  steter  Efcück- 
beziehung  auf  dieselbe  die  Methodik  derjenigen  einzelnen  Fächer  behandelt 
wiid.  welche  jener  sich  vorbehalten  hat.  Dies  sind  augenblicklieb  Lateinisch, 
Griechisch,  Geschichte  und  Geographie,  unter  Frick  waren  es  Deutsch, 
Griechisch  und  (Geographie. 

Gerade  für  die  spezielle  Didaktik  bieten  nun  die  von  Frick  ins  Leben 
gerufenen  „Lehrproben"  und  nicht  zum  wenigsten  die  von  ihm  selbst 
verfaßten  dort  niedergelegten  Arbeiten  trefflichen  Stoff.  Es  sind  die  Er- 
gebnisse seines  Nachdenkens,  seiner  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in 
der  eigenen  seminaristischen  Praxis,  die  einerseits  seiner  Unterweisung 
später  als  Grundlage,  anderseits  den  Anfängern  zur  Richtschnur  dienen 
sollten,  zum  Teil  aber  auch  direkt  den  methodisch  zubereiteten  Stoff  der 
ersten  Lehrstunden  enthielten,  für  die  ja  selbstverständlich  Vorbild  und 
Führung  am  meisten  nottut.  Hierher  gehören  außer  den  schon  oben  er- 
wähnten besonders  folgende  Abhandlungen: 

Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Naturgefühls  und  seine  Pflege  im 
Unterricht  (.Heft  29), 

Bemerkungen  über  das  Wesen  und  die  unterrichtliche  Pflege  des 
Heimatgefühls  (Heft  29), 

Kanon  deutscher  Gedichte  (Heft  24), 

Materialien  für  den  Geschichtsunterricht  in  Quinta  (Heft  2), 

Zur  Stoffauswahl  für  den  Geschichtsunterricht  in  Quinta  (Heft  28). 

Die  römische  Königsgeschichte  für  Quarta  (Heft  21). l) 
Nicht  minder  verdanken  Arbeiten  anderer  Verfasser  ihren  Ursprung  der 
gleichen  Absicht,  sei  es  daß  die  an  der  Leitung  des  Seminars  beteiligten 
Direktoren  und  Lehrer  den  Gang  abgehaltener  Probestunden  bis  ins  ein- 
zelne vorführten,  wie  A.  Richter  (Paulus  in  Athen.  Heft  1),  Schmuhl  (Vor- 
bereitung einer  in  der  Klasse  zu  liefernden  schriftlichen  Übersetzung  aus 
dem  Deutschen  ins  Griechische.  Heft  14),  Fries  (Das  lateinische  Extemporale 
in  Sexta  und  eine  Cäsarlektion  in  Tertia.  Heft  1  und  3);  oder  daß  auch 
Anfänger  gelungene  Erstlingsversuche  darbieten  durften,  wie  Heilmann 
(Materialien  zu  einer  geographischen  Lektion  in  Sexta.  Heft  2).  Rausch 
(Behandlung  des  Kirchenliedes  „Wer  nur  den  lieben  Gott  läßt  walten"  in 
Sexta.  Heft  4).  Pabst  (Die  Vergillektüre  nach  den  neuen  Lehrplänen. 
Heft  34).  Solmben  (Vorschläge  für  einen  Ovidkanon.    Heft  34). 

Nun  ist  bisher  das  Gebiet  der  Erziehung  nur  gestreift  worden, 
aber  es  darf  über  der  Anweisung  für  den  Unterricht  keineswegs  vernach- 
lässigt werden.  Ich  räume  ihm  mehr  Zeit  ein,  als  es  Frick  (Lehrproben 
Heft  16  S.  72  f.)  getan  hat.  und  stimme  hier  völlig  mit  Meier  (Lehrproben 
Heft  24  S.  6)  überein.  Denn  es  gilt  für  den  Lehrer  doch  nicht  bloß,  äußer- 
lich Disziplin  zu  üben  und  Autorität  zu  behaupten,  er  hat  vielmehr  auch 
ein  innerliches  Verhältnis  zu  den  Schülern  anzustreben,  um  sittlich 
auf  sie  einwirken  zu  können.    Es  läßt  sich  gar  nicht  leugnen,  daß  manche 


')  Vgl.  meine  näheren  Mitteilungen  im  40.  Heft  der  Lehrproben. 
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Lehrer,  die  recht  geschickte  Didaktiker  sind,  es  hieran  fehlen  lassen,  daß 
man  an  ihrem  Unterricht  bei  aller  Kunst  und  Gewandtheit  doch  die  Wärme 
des  Tones  und  den  Zug  des  Vertrauens  vermißt  und  aus  diesem  Grunde 
ihren  Lektionen  nicht  mit  voller  Befriedigung  beiwohnt.  Um  so  mehr 
muß  darum  dem  Anfänger  Belehrung  und  Anregung  nach  dieser  Seite  hin 
zuteil  werden.  Es  darf  sich  durchaus  nicht  infolge  der  methodischen. 
hauptsächlich  verstandesmäßigen  Vorbereitung  und  Durchführung  des  Unter- 
richts eine  gewisse  Kühle  herausbilden,  so  daß  der  Lehrer  etwa  gleich 
einem  Techniker,  der  einen  künstlichen  Mechanismus  regelt,  oder  gleich 
einem  Arzt,  der  in  der  Klinik,  gegen  persönliche  Eindrücke  abgestumpft, 
den  Fall  an  sich  betrachtet,  nur  berechnend  verfährt,  sondern  die  rechte 
persönliche  Beziehung  soll  dem  ganzen  Verhältnis  zum  Schüler  lebens-  und 
wirkungsvolle  Wärme  geben.  Ohne  dies  bringt  der  Lehrer  sich  selbst  um 
die  reinste  Freude  und  die  schönste  Befriedigung  in  seinem  Beruf,  er  macht 
sich  aber  auch  mitschuldig  an  der  jetzt  so  vielfach  beobachteten  und  be- 
klagten Gleichgültigkeit  der  Jugend  gegenüber  der  Schule,  die  sogar  in 
Unlust  und  Widerwillen  umschlagen  kann. !) 

Man  versäume  also  nicht,  auf  lehrreiche  Erörterungen  erziehlicher 
Fragen  einzugehen  und  hierbei  die  reife  und  reiche  Erfahrung  reden  zu 
lassen,  welche  in  Schraders  Buch,  in  Wieses  vortrefflichen  Schriften  und 
Vorträgen,  in  den  Verhandlungen  der  Direktorenkonferenzen  und  in  vielen 
Artikeln  der  ScHMiDschen  Enzyklopädie  niedergelegt  ist.  Autorität,  Er- 
mahnung, Lohn  und  Strafe,  Ehrgefühl,  Wahrheitssinn,  Ordnungsliebe,  Be- 
ziehungen zwischen  Schule  und  Haus,  Pietät,  Gehorsam:  das  wären  z.  B. 
Aufgaben  für  fruchtbare  Besprechungen.  Im  übrigen  gilt  auch  hier  wieder 
der  Grundsatz,  daß  das  theoretische  Studium  nicht  darauf  ausgehen  soll, 
einen  massenhaften  Stoff  zu  bewältigen,  sondern  nur  eine  tüchtige  Grund- 
lage zu  schaffen  hat.  Die  Leitung  wird  daher  aus  der  Literatur  sorg- 
fältig das  Wichtigste  auswählen,  was  der  Kandidat  dann  eindringend,  auch 
mit  der  Feder  in  der  Hand,    lesen  und  in  sich  wirksam  verarbeiten  mag. 

Zu  einer  ausführlichen  Behandlnng  der  Geschichte  der  Pädagogik 
im  Smiinarkursus  bleibt  keine  Zeit,  auch  kann  man  ja  eine  übersichtliche 
Kenntnis  derselben  von  der  Universität  her  voraussetzen;  wohl  aber  wird 
es  sich  empfehlen,  gelegentlich  zum  Zweck  historischer  Beleuchtung  ge- 
wisser Fragen  einzelne  bedeutsame  Abschnitte  heranzuziehen,  und  ich 
möchte  dies  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Erziehung  für  ersprießlich  halten, 
wo  sich  in  den  pädagogischen  Anschauungen  das  ganze  ethische  Bewußt- 
sein der  verschiedenen  Perioden  widerspiegelt. 

Nun  gibt  es  noch  einige  Punkte  sozusagen  mehr  äußerlicher  Art. 
aber  doch  von  Wichtigkeit  und  gerade  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  betont, 
welche   nicht   außer  acht  gelassen  werden  dürfen.     Es  sind  dies   zunächst 


')  Gerade  in  den  letzten  Jahren  ist  viel-  Besprechung  des  Themas   ..Was  können  wir 

fach  mit  ernstem  Nachdruck  auf  diese  Frage  Lehrer   tun,   um   die  jetzt  vielfach  vermißte 

hingewiesen  worden.    Vgl.  Weimer,  Der  Weg  Freude  an  der  Schule  zu  mehren?1"   1 1 1.  Rhein. 

zum   Herzen    des  Schülers    München  1907);  Philologentag   zu   Bonn  1908,    N.  Jahrb.  XI. 

Budde,  Mehr  Freude  an  der  Schule  (Äannover  1908,   Hefi  1"  S.558ff.). 
und    Leipzig  1908);    MEETENS,    Leitsätze    zur 
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das  Schulwesen,  die  Schulverwaltung  und  die  Schulgesetzgebung. 
Sodann  kommt  die  Schulgesundheitspflege  in  Betracht,  deren  Inter- 
essen schon  seil  lvv<  in  einer  eigenen  Zeitschrift  vertreten  werden;  auf 
ihre  wichtigsten  Erfordernisse  isl  der  Kandidat  ernstlich  hinzuweisen,  um 
später  als  hehrer  die  betreffenden  Maßregeln  mit  Verständnis  handhaben 
zu  können.  In  welchem  Umfang  dies  geschehen  solle,  hal  Schiller  in 
seinem  Bandbuch  dargelegt  und  zugleich  eine  reichliche  Literatur  an- 
geführt, von  der  im  Seminar  natürlich  nur  eine  kleine  Auswahl  berück- 
sichtigl   werden  kann.1) 

[m  Zusammenhange  damit  stehen  die  Jugendspiele  und  der  Hand- 
fertigkeitsunterricht, deren  Behandlung  aber  schon  direkt  zur  prak- 
tischen  Beschäftigung  «Im-  Kandidaten  überleitet. 

11.  Die  schriftlichen  Arbeiten.  Es  erübrigt  noch,  von  den  schrift- 
lichen Arbeiten  der  Seminarmitglieder  zu  reden.  Dabei  ziehen  wir  hier 
zunächst  die  Präparationsskizzen  nicht  in  Rücksicht,  da  sie  aus  den  eigenen 
Dnterrichtsversuchen  derselben  hervorwachsen  und  eben  diesen  auch  wieder 
dienstbar  gemacht  werden  müssen:  ebenso  sparen  wir  das,  was  über  die 
Protokolle  zu  sagen  ist,  besser  für  die  Beschreibung  der  Sitzungen  auf. 
wo  es  sich  am  natürlichsten  anschließt.  Es  sind  also  jetzt  die  Berichte, 
das  Tagebuch  und  die  größeren  Abhandlungen  zu  erwähnen,  die  am 
Ende  des  Jahres  über  eine  vom  Direktor  gewählte  konkrete  pädagogische 
oder  didaktische  Aufgabe  eingeliefert  werden  sollen. 

Dif  Ordnung  unterscheidet  für  die  Art  der  oben  erwähnten  Be- 
sprechungen einerseits  kurzgefaßte  Berichte,  anderseits  mündliche 
Vorträge  der  Kandidaten,  so  daß  man  sich  nach  diesem  Wortlaut  unter 
den  ersteren  wohl  schriftliche  Ausarbeitungen  zu  denken  hat.  Nun  will 
ich  diese  nicht  grundsätzlich  ausschließen,  möchte  aber  doch  für  die 
mündlichen  Vorträge  bezw.  Berichte  wenigstens  das  Vorzugsrecht  be- 
anspruchen und  glaube  damit  auch  die  eigene  Ansicht  der  Unterrichts- 
behörde zu  treffen,  da  sie  an  derselben  Stelle  die  Gewöhnung  an  freies 
Sprechen  besonders  betont.  Nach  meiner  Erfahrung  zeigen  sich  eben 
die  Kandidaten  infolge  des  langen  Verstummens,  zu  dem  sie  nun  einmal 
durch  die  akademische  Vortragsweise  der  Universität  verurteilt  gewesen 
sind,  im  freien  Sprechen  höchst  ungewandt  und  können  hierin  nur  durch 
längere  Übung  gefördert  werden.  Ein  Ablesen  des  niedergeschriebenen 
Referates  bringt  in  dieser  Hinsicht  keine  Wirkung  hervor,  deshalb  muß 
man  sie  von  vornherein  dazu  nötigen,  ihrem  Referat  nur  kurze  schrift- 
liche Notizen  zugrunde  zu  legen,  und  sie  allmählich  an  immer  größere 
Unabhängigkeit  gewöhnen. 

Selbstverständlich  wird  man  die  Besprechungen  und  Referate  gern 
an  grundlegende  Werke  anschließen,   deren  wir  jetzt  eine   treffliche  Aus- 


')  Vgl.  Schxlleb,  Der  hygienische  Unter-  treffender  Schriften   (Zeitschr.  f.  G.W.  XLVI 

rieht    im    Seminar    (Zeitschr.  f.  Schulgesund-  [1892]  S.  1  ff.)    und    endlich  die    neueste  Er- 

beitspflege    von    Kotelmann  V    S.  345)    und  scheiiiuny:    Jaxke.    Ueber  den  Unterricht  in 

Vortrag  über   die   schulhygienischen   Bestre-  der  Gesundheitspflege  (Hamburg  und  Leipzig 

bringen   der  Neuzeit     Frankfurt  a.  M.  1893),  189 
ferner  Küblebs  Besprechung  einer  Reihe  be- 
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wähl  besitzen.  Ich  nenne  an  erster  Stelle  „Die  praktische  Pädagogik"  von 
M  vniiiAs,  deren  Vorzug  ich  besonders  darin  erkenne,  daß  sie  frisch  aus 
dem  Schulleben  heraus  geschrieben  ist  und  in  dasselbe  einführt,  weshalb 
sich  eben  an  dieser  Darstellung  die  eigene  Praxis  der  Kandidaten  am 
besten  spiegeln  kann.  Praktisch  und  gut  zu  benutzen  ist  daneben  Schillebs 
..Handbuch  der  praktischen  Pädagogik",  das,  wenn  auch  auf  Herbarts 
Lehre  fußend,  doch  einen  freieren  Standpunkt  verrät  und  mit  sehr  reich- 
lichen Literaturangaben  ausgestattet  ist.  Münchs  Bücher  bieten  eine  an- 
ziehende Lektüre,  ohne  daß  sie  sich  gerade  zu  Referaten  eignen,  da 
die  Darstellung  mehr  allgemein  gehalten  ist.  Dasselbe  möchte  ich  von 
Schraders  „Erziehungs-  und  Unterrichtslehre"  behaupten;  sein  Buch 
läßt  sich  von  einer  gewissen  Höhe  der  Betrachtung  nicht  in  praktische 
Einzelheiten  herab  und  setzt  deshalb  bei  den  Lehrern  schon  größere  Reife 
und  einen  Überblick  voraus,  dagegen  empfehle  ich  es  zur  vertiefenden 
Privatlektüre  gern.  Verwendet  habe  ich  in  den  Sitzungen  auch  mein 
eigenes  Buch  „Die  Vorbildung  der  Lehrer  für  das  Lehramt",  sowohl  was 
den  geschichtlichen  wie  was  den  systematischeu  Teil  betrifft.  Fricks  ge- 
sammelte Aufsätze,  zuerst  erschienen  in  den  „Lehrproben",  die  übrigens 
auch  bis  in  die  neueste  Zeit  reichen  Stoff  beibringen,  bieten,  weil  aus  der 
unmittelbaren  Beobachtung  geschöpft,  eine  große  Fülle  didaktischer  Be- 
lehrungen von  bleibendem  Wert.  Von  0.  Willmanns  vortrefflicher  Didaktik 
habe  ich  eine  Auswahl  mit  Nutzen  verwertet,  darunter  fast  ständig  die 
§§  78,  79,  80,  in  denen  er  die  „Psychologischen  und  logischen  Momente 
im  Lehr  verfahren"  und  die  „Artikulation  der  Lehrinhalte"  behandelt.  Aus 
den  „Pädagogischen  Vorträgen"  desselben  Verfassers  wurden  im  hiesigen 
Seminar  außer  der  Einleitung  die  Abschnitte  IV,  V  und  VI  regelmäßig 
herangezogen;  sie  betreffen  „Den  Unterricht  und  die  eigene  Erfahrung  des 
Zöglings",  „Die  Verknüpfung  des  Lehrstoffes"  und  „Die  Verbindung  der 
Lehrfächer  untereinander" ,  also  grundlegende  Fragen  einer  rationellen 
Didaktik. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  es  sich  empfiehlt,  jeden  Bericht 
durch  einen  Mitbericht  zu  ergänzen  und  alle  Erörterungen  dieser  Art  von 
den  Kandidaten  zu  der  schon  gewonnenen  eigenen  Erfahrung  in  Beziehung 
setzen  und  durch  diese  bestätigen  zu  lassen. 

Sehr  zweckmäßig  erscheint  es,  wenn  den  Kandidaten  in  §  5  der  Ord- 
nung empfohlen  wird,  über  ihre  Beschäftigung  während  des  Seminarjahres, 
insbesondere  über  die  Lehrstunden,  die  sie  selbst  erteilen  und  denen  sie 
zuhörend  beigewohnt  haben,  ein  kurzgefaßtes  Tagebuch  zu  führen. 
Man  könnte  sogar  daran  denken,  dieser  Einrichtung  einen  noch  weiteren 
Rahmen  zu  geben.  Ich  halte  z.  B.  darauf,  daß  in  den  Sitzungen  von  den 
Kandidaten  Notizen  gemacht  werden,  teils  in  freierer  Art  nach  dem  Be- 
lieben des  einzelnen,  teils  so.  daß  ich  ausdrücklich  dieses  oder  jenes  als 
bemerkenswert  bezeichne,  worauf  des  öfteren  zurückzukommen  sein  werde. 
Mit  hinein  gehören  jedenfalls  auch  Angaben  über  die  gelesenen  und  be- 
sprochenen Schriften,  und  es  ist  ratsam,  diese  orientierende  Übersicht  noch 
während  des  Probejahres  fortzusetzen.  Dann  wird  die  Führung  des  Tage- 
buches  nicht  bloß,   wie  es  die  §§  5  und  13  andeuten,   eine  wirksame  Vor- 


4.  Abschnitt.     Erfahrung  und  Urteil.  |  59 

bereitung  für  den  Berichl  bilden,  den  die  Kandidaten  gegen  Ende  der 
praktischen  A.usbildungszei1  einzureichen  haben,  sondern  Lhnen  auch  für 
ihre  künftige  Lehrtätigkeil  wünschenswerte  Anhaltspunkte  gewähren  und 
eine  bequeme  Fundstätte  pädagogischer  und  didaktischer  Kernregeln  dar- 
bieten. 

Die  Fordern!!.-  einer  Abhandlung  halteich  oichi  nur  im  Sinne  einer  be- 
hördlichen Kontrolle  der  im  Seminar  geleisteten  Arbeit  für  durchaus  berechtigt, 
sondern  auch  für  sehr  zweckmäßig  an  sich;  jedenfalls  gewinnl  sie  in  den 
Augen  der  Kandidaten  eine  hohe  Bedeutung  und  könnte  sogar,  zumal  wenn 
der  Direktor  des  Seminars  durch  Stellung  umfangreicher  und  schwieriger 
Aufgaben  dazu  mitwirkte  dieselben  zu  einer  allzu  großen  Kraftanspannung 
nach  dieser  Seite  hin  veranlassen,  was  wieder  im  Interesse  der  Gesamt- 
bildung  nicht  wünschenswert  wäre.  Soll  die  zu  liefernde  Arbeit  die  ge- 
wonnene Reife  des  Kandidaten  und  seine  Leistungsfähigkeit  bekunden,  so 
muß  meines  Erachtens  der  praktische  Gesichtspunkt  bei  der  Wahl  der 
Themata  maßgebend  sein,  denn  der  Zweck  der  praktischen  Ausbildung 
ist  doch  im  Seminar  der  vorwiegende.  Darauf  weist  schon  die  Verordnung 
vom  Jahre  1890  hin,  wenn  sie  von  einer  konkreten  Aufgabe  redet,  und 
nicht  anders  entscheidet  die  Neuordnung  vom  Jahre  1908,  in  der  es  heißt, 
die  Bearbeitung  solle  theoretische  Erwägungen  und  praktische  Anwendung 
umfassen:  nicht  auf  Verarbeitung  umfangreichen  literarischen  Stoffes  komme 
es  an.  sondern  vielmehr  darauf,  an  eigene  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
anzuknüpfen. 

Der  Verfasser  bewege  sich  also  bei  seiner  Arbeit  auf  einem  ihm  bereits 
bekannt  gewordenen  Boden,  auf  dem  er  die  praktische  Anwendung  der 
Theorie  durch  Beobachtung  und  eigenen  Versuch  erprobt  hat;  er  stütze 
sicli  möglichst  auf  Erfahrung  und  gebe  nicht  bloße  Bücherweisheit  wieder; 
er  sei  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  des  Urteils  über  die  gestellte 
Frage  befähigt.  Es  ist  gewiß  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  daß  ein 
Kandidat  selten,  wenn  ihm  die  Wahl  überlassen  wird,  sich  an  ein  Thema 
aus  dem  Gebiete  der  Erziehung  heranwagt.  Er  handelt  so  in  dem  ganz 
richtigen  Gefühl  und  Bewußtsein,  daß  hierzu  mehr  Erfahrung  gehört,  als  er 
bisher  erworben  haben  kann,  und  daß  hier  noch  mehr  als  auf  didaktischem 
Gebiete  die  Unreife  als  ein  starker  Mangel  empfunden  werden  würde. 

Dabei'  sind  so  allgemein  gehaltene  Themata,  wie  sie  Fischer  oder 
Voss  mitteilt:1) 

Welche  Bedeutung  hat  die  Wissenschaft  (Theorie)  der  Pädagogik  and  Didaktik  für 
die  Kunst  des  Erziehens  und  des   Dhterrichtens? 

Welchen  sinn  hat  es.  von  einem  erziehenden  unterrichte  zu  sprechen,  und  welche 
Forderungen  liegen  in  diesem  Ausdruck? 

Kritik  von  Jean  Pauls  Levana. 

Über  die  Berechtigung  und  die  Ziele  des  klassischen  Unterrichts. 

über  die  allgemeinen  Zwecke  der  Erziehung. 

Die  generelle  Theorie  der  Strafe  u.  a. 

gänzlich  auszuschließen.     Dies  sind  keine  konkreten  Aufgaben,   hier  sieht 
sich  der  Kandidat  sozusagen  ins  offene,  uferlose  Meer  gestoßen  und  liefert 

')  Zeitschr.  f.  G.W.  XXXXII  (1888)  S.  41  und  „Die  pädagog.  Vorbildung  zum  höherer 
Lehramt"  S.  41  und  45. 
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im  besten  Falle  eine  fleißige  und  umfangreiche  Arbeit,  die  aber  doch  bei 
der  fehlenden  Erfahrung  den  Gegenstand  nicht  tief  genug  erfassen  und 
darum  weder  ein  befriedigendes  Ergebnis  noch  für  ihn  selbst  einen  ent- 
sprechenden Nutzen  haben  kann.  Daß  dem  so  ist.  dafür  geben  denn  auch 
die  von  Voss  aus  den  Akten  der  besuchten  Seminare  mit  angeführten  Be- 
urteilungen solcher  Abhandlungen  den  deutlichsten   Beweis. 

Frick  w;ii-  seinerzeit  überhaupt  ein  Gegner  aller  längeren  Aus- 
arbeitungen und  gab  mündlichen  Erörterungen  über  engbegrenzte,  genau 
au  die  Praxis  sich  anlehnende  Themata,  von  denen  er  im  18.  Hefte  der 
Lehrproben  eine  ganze  Anzahl  zusammengestellt  hat,  den  Vorzug;  Schtlleb 
hat  dann  noch  weitere  Beispiele  derselben  Art  beigesteuert.1)  Die  Themata 
zu  größeren  Abhandlungen,  welche  der  letztere  in  der  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen  (XXXVII  S.  580)  veröffentlicht  hat.  zielen  zwar  auf  För- 
derung selbständigen  Nachdenkens  innerhalb  eines  dem  Verfasser  theo- 
retisch und  praktisch  bekannten  Gebietes  ab,  setzen  aber  doch,  wenigstens 
zum  Teil,  nach  Maßgabe  der  damaligen  Einrichtung  des  Gießener  Seminars 
mehr  Erfahrung  voraus,  als  es  jetzt  unter  veränderten  Verhältnissen  ge- 
schehen darf.  Deshalb  hat  Schiller  selbst  sie  später  nicht  mehr  für  passend 
erachtet  und  in  seinem  Buche  über  die  pädagogischen  Seminarien  (S.  121  f.) 
durch  andere  ersetzt,  von  denen  einige  als  besonders  glücklich  gewählt 
eine  Anführung  verdienen: 

Der  Wert  historischer  Gedichte  im  Geschichtsunterrichte. 

Der  Physikunterricht  auf  der  ersten  Lehrstufe. 

Der  geometrische  Anschauungsunterricht. 

Der  mathematische  Anfangsunterricht  in  Untertertia. 

Konzentration  im  sprachlich-historischeu  und  im  geographischen  Unterricht  der  Quarta. 

Muff  teilt  unter  anderen  folgende  passende  Themata  mit: 

Die  Methode  des  lateinischen  rnterrichts  in  Sexta,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Perthesschen  Reformvorscbläge. 

Die  Methode  des  geometrischen  Unterrichts  in  Quarta,  mir  besonderer  Berücksich- 
tigung von  Reishaus'  Vorschule  der  Geometrie. 

Wie  muß  man  den  Geschichtsunterricht  behandeln,  damit  die  Schüler  sich  nicht  nur 
aufnehmend  verhalten,  sondern  selbst  mitarbeiten  V 

Die  Konzentration  des  Unterrichts  in  Untertertia  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne. 

Der  deutsche  Unterricht  in  Untertertia  im  Anschluß  an  das  deutsche  Lesebuch 
von   Muff. 

Wie  ist  der  Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  in  den  unteren 
Klassen  anschaulich  zu  gestalten? 

Andere  Aufgaben  Muffs  erscheinen  mir  teils  zu  hoch,  teils  zu  weit 
gegriffen. 

Loos  in  Wien  teilt  folgende  von  seinen  Kandidaten  frei  gewählte 
Themata  mit: 

Konzentration  des  sprachlich-historischen  Unterrichts  in  dei  Tertia  der  österreichischen 
i  iymnasien. 

Anschaulicher  Unterricht  bei  Caeser  de  hello  gallico. 

Charakterbildung  erzielt  durch  metbodisches  Verfahren  im  deutsch -lateinischen 
i  rrammatikunterricht. 

Gegen  die  von  Neff2)  gegebene  Zusammenstellung  habe  ich  manche 
Bedenken.     Historische   Aufgaben    dienen    nur   mittelbar   dem    Zweck    des 


')  Pädagog.  Seminarien  S.  118  f.  j  -)  a.  a.  0.  S.  270  ff. 
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Seminars  und  würden  in  Preußen  dem  sinn«'  der  Anweisungen  zuwider- 
laufen; andere  Aufgaben  greifei »ines  Erachtens  viel  zu  weil   und  eignen 

sich  mehr  zur  Behandlung  in  Direktorenkonferenzen.  Als  praktisch  aber 
verzeichne  ich  folgende  Themata: 

Di(    3chul-  iiinl  Bansaufgaben. 

Welche  Anforderungen  Bind  an  « ) i < •  Anschauungsmittel  zu  stellen? 

|);i-  Moment   der  Anschaulichkeil  im   Unterricht. 

Eis  boIJ  praktisch  gezeigl  werden,  wie  man  bei  Behandlung  deutschet  Gedichte  auf 
Phantasie  und  Gemüi  der  Schüler  einwirken  kann. 

Die  Benutzung  von  Anschauungsmitteln  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lektüre 
ira 

Der  Geographieunterrichl   in  der  fünften  Kl.. 

I  brigens  schätz!  Neff  den  Wert  dieser  Arbeiten  doch  gar  zu  gering 
<'in.  wenn  er  sie  mit'  als  „Stilübungen",  als  schriftliche  „Gesamtrepetitionen" 
anerkenn!  und  sich  eigentlich  nur  von  der  sich  anschließenden  genauen 
Besprechung  derselben  einen  Gewinn  verspricht. 

Ich  füge  endlich  noch  eine  Anzahl  Aufgaben  aus  dem  Seminarium 
praeeeptorum  hinzu,  aus  denen  ersichtlich  wird,  daß  auch  wir  solche  Gegen- 
stände wählen,  mit  denen  der  Kandidat  je  nach  seiner  Fachbildung  schon 
im  Laute  des  Jahres  genötigt  -rwesen  ist  sich  zu  beschäftigen.  Es  kommt 
dann  nur  darauf  an.  mit  vertieftem  Nachdenken  und  mit  verständnis- 
voller Benutzung  der  einschlägigen  Literatur  den  Blick  zu  erweitern, 
gegebenen  Falles  auch  mit  wiederholter  und  geschärfter  Beobachtung 
fremden  Unterrichts  zu  möglichster  Klarheit  über  die  behandelte  Frage 
vorzudringen.  Ich  nenne  folgende  Themata  teils  aus  älterer,  teils  aus 
neuerer  Zeil : 

In  Untersekunda  'los  Realgymnasiums  ist  die  Geschichte  der  Erde  und  der  Erdrinde 
in  einem  halbjährigen  Kursus  zu  behandeln  (nach  dem  früheren  Lehrplan!).  Welche  Kinzol- 
beiten  sind  hier  vorzuführen  ?  Welches  Anschauungsmaterial  muß  an  geeigneter  Stelle 
verwendet  werden V     Wie  ist   der  stuft  auf  die   etwa    In  verfügbaren  Stunden  zu  verteilen? 

Zur  Konzentration   des   altsprachlichen  und  altgeschichtlichen   Unterrichts  in  Sekunda. 

Zur  Behandlung  der  alten  Geschichte  in  Quarta.     Stoffauswahl  und  .Methode. 

Das  Lektürestück  als  Mittelpunkt  des  neusprachlichen  Unterrichts  und  die  Anforde- 
rungen, die  demgemäß  an  die  Beschaffenheit  desselben  zu  stellen  sind. 

Welche  Forderungen  stellen  die  Phonetiker  für  den  französischen  Anfangsunterricht 
und  inwieweit  lassen  sich  dieselben  erfüllen? 

Der  naturwissenschal't liehe  Unterricht  in  der  Obertertia  der  Realanstalten  nach  den 
alten  und  nach  den  neuen  Lehrplänen. 

Das  Binübersetzen  im  altsprachlichen   Unterricht  der  unteren  Klassen. 

Die  Behandlung  von  Gedichten  im  deutschen  Unterricht  der  Tertia. 

Wesen  des  judiziösen,  ingeniösen  und  mechanischen  Gedächtnisses  soll  erörtert 
und   im   Anschluß  daran   ein   bestimmter  .Memorierstoff  geprüft  werden. 

Die  Aneignung  des   Wortschatzes  im  fremdsprachlichen  Unterricht. 

Die  Verwertung  der  lateinischen  Sprachkenntnisse  im  französischen  Unterricht  der 
Quarta  und  Tertia  des  Gymnasiums. 

Die  Verknüpfung  des  englischen  und  französischen  Unterrichts  auf  der  Mittelstufe 
der  ( Iberrealschule. 

Die  Bedeutung  der  Keihenbildung  im  Unterricht. 

Die   Übung  der  Sprechfähigkeit   der  Schüler  in  den   unteren   Klassen. 

Wie  Läßt  sich  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  schon  auf  der  Unterstufe  anregen? 

Die  gruppierende  Repetitionsmethode  in  diu  sprachlich-historischen  Fächern. 

Aussprache,  Lesen,  Vortragen  im  deutschen   Unterricht  der  mittleren  Klassen. 

Behandlung  des  deutschen   Aufsatzes  in  Quarta  und  Tertia. 
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Der  geschichtliche  und  erdkundliche  Dnterrichl  der  Mittelstufe  in  ihren  wechsel- 
seitigen Beziehungen. 

Das  Verstandesmäßige  im  Geschichtsunterricht. 

Das  öedächtnismäßige  im  mathematischen  Unterricht. 

Aufgabe  und  Methode  des  ßechenunterrichts  in  den  höhereu   Lehranstalten. 

Die  Beimatkunde  im  erdkundlichen   und   naturkundlichen   Unterrichi    der  Unterstufe. 

Aufgabt«    ii  ii  <  l    Methode   des   naturkundlichen    1  1 1 1  <  •  1 1  i  <  ■  1 1 1  —    in    der    Ke;i  llertia. 

Die  Verwendung  des  Zeichnens  in  <\ii)  verschiedenen  Lehrfächern. 

Turnen  und  Turnspiele. 

Der  Lehrton  auf  do\  verschiedenen  stufen  und  in  den  verschiedenen  Gegenständen 
des  Unterrichts. 

Worin  besteht  nun  die  Mitwirkung  des  Direktors  an  diesen  Arbeiten? 
Er  stellt  die  Aufgaben  unter  Berücksichtigung  berechtigter  Wünsche  der 
Kandidaten  und  unterstützt  sie  bei  der  Ausarbeitung  durch  gelegentlich«« 
Ratschläge,  besonders  auch  durch  Hinweise  auf  die  zu  benutzende  Literatur, 
die  in  der  Seminarbibliothek  möglichst  vollständig  vorrätig  sein  muß.  Er 
beurteilt  die  eingelieferten  Abhandlungen  eingehend  und  genau,  so  daß  die 
Behörde,  der  dieselben  später  vorgelegt  werden,  schon  nach  seiner  aus- 
führlichen Begutachtung  sich  orientieren  kann.  Schiller  wünschte  noch, 
daß  diese  Beurteilung  mündlich  in  den  Sitzungen  des  Seminars  erfolge, 
was  wohl  für  die  anderen  Mitglieder  von  Nutzen  sein  mag.  zumal  sich 
allgemeine  Belehrungen  ganz  natürlich  anknüpfen  lassen.  In  Halle  ist 
dies  bis  auf  kurze  Bemerkungen  nie  geschehen,  sondern  die  Arbeit  höch- 
stens mit  dem  Verfasser  persönlich  besprochen  worden,  was  sich  in  ein- 
zelnen Fällen  gewiß  empfiehlt.  Die  preußische  Ordnung  enthält  hierüber 
keine  nähere  Vorschrift,  darum  kann  sich  das  Verfahren  ganz  nach  den 
Anschauungen  des  betreffenden  Seminarleiters  richten;  nur  wird  man  das 
Verfahren,  das  Neff  in  seinem  Münchener  Seminar  anwendet,  kaum  nach- 
ahmen, weil  es  zu  schulmäßig  aussieht,  die  Arbeiten  bei  allen  Mitgliedern 
in  Umlauf  zu  setzen  und  die  „Korrektur"  in  der  Sitzung  durchzusprechen. 

Wenn  ich  oben  sagte,  die  Durchsicht  und  Beurteilung  der  Abhand- 
lungen sei  ebenso  wie  die  gesamte  theoretische  Anleitung  Sache  des  Direk- 
tors, so  wird  dieser  doch  selbstverständlich  bei  Aufgaben,  die  etwa  einer 
ihm  ferner  liegenden  Fachwissenschaft  entnommen  sind,  nach  dieser  Seite 
hin  die  Ansicht  desjenigen  Lehrers,  der  die  praktische  Einführung  des 
Kandidaten  besorgt  und  wahrscheinlich  schon  in  diesem  Falle  bei  der 
Stellung  des  Themas  mitgewirkt  hat.  in  Anspruch  nehmen  dürfen  und 
müssen.  In  derselben  Weise  ist  ja  auch  bei  der  Einführung  in  die  Methodik 
der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  eine  Beteiligung  der  Fachlehrer  not- 
wendig, zum  mindesten  was  Mathematik  und  Naturwissenschaften  betrifft, 
deren  Stoffe  kein  Direktor,  der  nicht  Fachmann  ist,  genügend  genug  be- 
herrscht, um  darin  den  Anfängern  gegenüber  als  Autorität  auftreten  zu 
können.  Die  Einheit  der  methodischen  Anleitung  ist  ja  allerdings  von 
ungemeiner  Wichtigkeit,  aber  es  wird  sich,  wenn  nicht  sogleich,  so  doch 
allmählich  unter  den  am  Seminar  wirkenden  Kräften  ein  Einverständnis 
über  die  wesentlichen  Punkte  herausbilden,  und  dann  hat  der  Direktor,  der 
die  allgemeine  Methodik  allein  behandelt  und  der  auch  in  den  Sitzungen, 
die  er  den  ihm  vorbehaltenen  Unterrichtsfächern  widmet,  alle  Kandidaten 
vereinigt,    einen    so    starken    Einfluß,    «laß   die    Einheitlichkeit    <\r<.    Stand- 


4.  Abschnitt.     Erfahrung  und  Urteil.  IC:; 

punktes  kaum  irgendwo  gefährdel  erscheinen  kann.  Zudem  isi  er  » 1« >«- 1 1 
auch  der  einzige,  der  Dach  seiner  ganzen  Stellung  die  angemessene  Ver- 
wertung der  Theorie  in  allen  Zweigen  des  Unterrichts  an  -einer  Schule 
überwacht. 

Am  Seminarium  praeceptorum  besteht,  wie  wir  schon  früher  sahen, 
die  eigentümliche  Einrichtung,  daß  die  Unterweisung  in  der  allgemeinen 
Didaktik  und  Pädagogik  und  zugleich  die  besondere  Anleitung  für  mehrere 
ostände  dem  Direktor  der  Stiftungen  obliegt;  ihm  treten  die  Leiter  der 
Latina  und  Ai'V  Oberrealschule  für  einzelne  Spezialfächer  unterstützend 
zur  Seite,  so  daß  sich  besondere  Abteilungen  des  Seminars  je  nach  der 
Fachwissenschaft  dieser  Herren,  z.B.  eine  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche oder  eine  neusprachliche  oder  eine  germanistische  bilden.  Überall  aber 
marlit  eich  die  Richtung  auf  die  Praxis  kräftig  und  vielseitig  geltend,  um 
so  mehr,  als  die  Kandidaten  in  der  Anfangszeit  nicht  an  eine  bestimmte 
Lehranstall  gewiesen  sind,  sondern  den  ganzen  Schulstaat  der  Stiftungen 
als  Beobachtungs-  und  Versuchsfeld  vor  sich  haben,  wo  sich  ihnen  dann 
die    methodischen  Grundsätze  in  der  mannigfaltigsten  Verwendung   zeigen 

lassen. 

Forderten  wir  bei  der  theoretischen  Unterweisung,  von  der  wir  bisher 
handelten,  eine  stete  Bezugnahme  auf  die  Praxis,  so  muß  anderseits  diese 
wieder  konsequenl  an  di'V  Theorie  geprüft,  geregelt,  verbessert  werden, 
und  der  Erfolg  wird  um  so  mehr  befriedigen,  je  unmittelbarer  beide,  neben- 
einander hergehend,  sich  berühren,  und  je  mannigfaltigere  Übungen  man 
mit  den  Anfangern  vornimmt.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  daß  die 
Theorie,  wofern  er  sie  nur  beherrscht,  den  Anfänger  nie  im  Stich  läßt, 
im  Gregenteil  wird  die  Erfahrung  ihn  sehr  bald  lehren,  daß  die  Wissen- 
schaft ihn  nicht  mit  Anweisungen  für  jeden  Fall  ausrüsten  kann.  Wollte 
jemand  sich  etwa  gar  gedächtnismäßig  möglichst  viele  Regeln  aneignen, 
so  würde  er  gerade  dann  besonders  oft  im  Unterricht  sich  unberaten  und 
ungewandl  zeigen,  weil  ihm  da  nicht  die  Zeit  bleibt,  sich  auf  einzelne  Vor- 
schriften zu  besinnen.  Vergegenwärtigt  er  sich  anderseits,  daß  die  Theorie 
ihm  auch  manches  mitteilt,  was  er  nicht  so  bald  Gelegenheit  findet,  aus- 
zuüben, so  könnte  das  ihn  wieder  stutzig  machen  und  zu  der  Meinung 
verführen,  als  habe  er  doch  eigentlich  nur  von  der  Praxis  sein  Heil  zu 
erwarten.  Er  muß  also  über  das  richtige  Verhältnis  beider  Gebiete  von 
vornherein  aufgeklärt  werden,  damit  er  sich  nicht  falschen  Erwartungen 
oder  irrtümlichen  Auffassungen  hingibt.  Dies  kann  z.  B.  im  Anschluß  an 
die  Rede  geschehen,  die  Herbart  bei  Eröffnung  seiner  Vorlesungen  über 
Pädagogik  gehalten  hat  und  aus  der  ich  zum  Schluß  einige  wichtige 
Sätze  mitteile. 

Herbart  sagt:  „Die  Theorie,  in  ihrer  Allgemeinheit,  erstreckt  sich 
über  eine  Weite,  von  welcher  jeder  einzelne  in  seiner  Ausübung  nur  einen 
unendlich  kleinen  Teil  berührt;  sie  übergeht  wieder,  in  ihrer  Unbestimmt- 
heit, welche  unmittelbar  aus  der  Allgemeinheit  folgt,  alles  das  Detail,  alle 
die  individuellen  Umstände,  in  welchen  der  Praktiker  sich  jedesmal  be- 
finden wird,  und  alle  die  individuellen  Mafiregeln,  Überlegungen,  An- 
strengungen,   durch    die    er  jenen    Umständen    entsprechen    muß.     In    der 
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Schule  der  Wissenschaft  wird  daher  für  die  Praxis  immer  zugleich  zu  viel 
und  zu  wenig  gelernt."1)  Trefflich  schilderl  er  dann  weiter  die  Tätigkeit 
des  bloßen  Praktikers,  der  ans  jenem  Grunde  die  Theorie  gering  achte: 
wie  seine  Erfahrung  eine  höchst  beschränkte  sei,  weil  er  eben  nur  sich 
erfahre;  wie  er,  weil  er  methodische  Belehrungen  verschmähe,  auf  dem- 
selben Standpunkte  bleibe,  wo  es  dann  kommen  könne,  daß  ganze  Genera- 
tionen von  Lehrern,  die  immer  in  gleichen  oder  in  wenig  abweichenden  Ge- 
leisen  neben-  und  hintereinander  fortgehen,  nichts  von  dein  ahnen,  was 
ein  junger  Anfänger  in  der  ersten  Stunde  durch  einen  glücklichen  Wurf, 
durch  ein  richtig  berechnetes  Experiment  sogleich  und  in  voller  Bestimmt- 
heit erfahre. 

In  die  Lücken,  welche  die  Theorie  läßt,  tritt  der  Takt  ein,  der  sich 
in  praktischer  Erfahrung  bildet  und  gewissermaßen  „unmittelbarer  Regent" 
der  Praxis  wird,  aber  auf  die  Gesetze  einer  richtigen  Theorie  sich  gründen 
muß.  Ist  dieser  Takt  eine  Art  Stimmung,  die  uns  leicht  und  rasch  richtige 
Entscheidungen  treffen  läßt,  so  muß  doch  die  Überlegung  dieselbe  regeln. 
„Durch  Überlegung,  durch  Nachdenken.  Nachforschung,  durch  Wissenschaft 
soll  der  Erzieher  vorbereiten  —  nicht  sowohl  seine  künftigen  Handlungen 
in  einzelnen  Fällen,  als  vielmehr  sich  selbst,  sein  Gemüt,  seinen  Kopf  und 
sein  Herz  zum  richtigen  Aufnehmen.  Auffassen.  Empfinden  und  Beurteilen 
der  Erscheinungen,  die  seiner  warten,  und  der  Lage,  in  die  er  geraten 
wird.  Hat  er  sich  mit  Grundsätzen  gerüstet,  so  werden  ihm  seine  Er- 
fahrungen deutlich  sein  und  ihn  jedesmal  belehren,  w^as  jedesmal  zu  tun 
sei.  ...  Es  gibt  also  eine  Vorbereitung  auf  die  Kunst  durch  die 
Wissenschaft;  eine  Vorbereitung  des  Verstandes  und  des  Herzens  vor 
Antretung  des  Geschäftes,  vermöge  welcher  die  Erfahrung,  die  wir  nur 
in  der  Betreibung  des  Geschäfts  selbst  erlangen  können,  allererst  be- 
lehrend für  uns  wird.  Im  Handeln  nur  lernt  man  die  Kunst,  erlangt 
man  Takt.  Fertigkeit.  Gewandtheit.  Geschicklichkeit:  aber  selbst  im  Handeln 
lernt  die  Kunst  nur  der,  welcher  vorher  im  Denken  die  Wissenschaft 
gelernt,  sie  sich  zu  eigen  gemacht,  sich  durch  sie  gestimmt  und  die  künf- 
tigen Eindrücke,  welche  die  Erfahrung  auf  ihn  machen  sollte,  vorbestimmt 
hatte.  Man  muß  daher  von  der  Vorbereitung  keineswegs  erwTarten. 
daß  man  aus  ihren  Händen  als  unfehlbarer  Meister  der  Kunst 
hervorgehen  werde.  —  Man  muß  sich  Erfindungsgabe  genug  zu- 
trauen, um  das  einzelne,  was  jeden  Augenblick  zu  tun  sein  wird, 
im  Augenblick  selbst  treffen  zu  können.  Von  den  Fehlern  selbst, 
die  man  machen  wird«  muß  man  Belehrung  erwarten,  und  man  darf  dies 
bei  der  Pädagogik  viel  eher  als  bei  tausend  anderen  Geschäften,  weil  hier 
gewöhnlich  jede  einzelne  Handlung  des  Erziehers  für  sich  allein  un- 
bedeutend ist  und  es  unendlich  mehr  auf  das  Ganze  des  Verfahrens  an- 
kommt." 

III.    Die  praktische  Ausbildung. 

12.  Das  Hospitieren.  Beim  Eintritt  in  den  seminaristischen  Kursus 
beginnt  zugleich  mit  der  theoretischen  Unterweisung  auch  die  praktische 
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Anleitung  der  Kandidaten,  aber  üichi  sofort  mii  eigenem  Unterricht,  *  I  <  - 1 1 1 1 
das  würde  heißen,  die  Schüler  rücksichtslos  zu  Versuchen  sehr  zweifel- 
haften Erfolges  ausliefern,  und  würde  auch  für  <lie  Ausbildung  der  Anfänger 

seihst,  welche  leicht  in  fehlerhafte  Gewöhnung  hineingeraten,  erhebliche 
Schwierigkeiten  schaffen,  sondern  mit  einem  planmäßig  geordneten 
Bospitieren,  bei  «lein  sie  durch  Beobachtung  und  nebenhergehende  Be- 
lehrung allmählich   erkennen,   worin  die  Knust  des  Unterrichtens    besteht. 

Nach   dem    unmittelbaren  /weck    lül.d    sich    nun    eine   zweifache  An 

■  Übung  unterscheiden.  Wie  es  uämlich  schon  früher  nach  dei 
setzlichen  Vorschriften  über  das  Probejahr  der  Fall  war.  bo  hat  der  Kandidat 
auch  jetzt  sich  zunächsl  auf  die  eigene  selbständige  Tätigkeil  durch 
dauerndes  und  stetiges  Hospitieren  vornehmlich  in  denjenigen  Klassen  und 
Gegenständen  vorzubereiten,  die  er  später  übernehmen  soll.  Dadurch  lernt 
er  die  Schüler  in  ihrem  Wissensstände  und  ihrer  ganzen  Haltung,  das  ein- 
geführte Lehrbuch  und  die  sonstigen  Hilfsmittel  sowie  den  herkömmlichen 
Gang  des  Unterrichts  kennen  und  wird  in  die  besonderen  Aufgaben  und 
Ziele  des  Faches  auf  dieser  Stufe  durch  den  ihn  anweisenden  Lehrer  ein- 
geweiht, so  daß  er  im  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  die  Fähigkeit  gewinnen 
kann,  mit  richtiger  und  genauer  Anknüpfung  an  den  vorausliegenden  Teil 
des  Pensums  und  auch  sonst  ohne  bemerkbare  Störung  und  Schwierigkeit 
an  dessen  Stelle  zu  treten. 

Eine  so  beschränkte  und  auf  ein  so  besonderes  Ziel  gerichtete  Übung 
hat  aber  auch  nur  eine  begrenzte  Wirkung  und  irenügt  für  den  Zweck 
einer  allgemeinen  Einführung  in  die  Lehrkunst  nicht,  deshalb  muß  zu 
dieser  fachwissenschaftlichen  Anleitung,  bei  welcher  die  Kandidaten  ent- 
weder ganz  vereinzelt  oder  nur  in  kleinen  Gruppen  beschäftigt  werden, 
noch  ein  Hospitieren  anderer  Art  hinzukommen,  ja  auf  dieses  muß  nach 
meine!-  Ansicht,  wenigstens  im  ersten  Halbjahr,  das  Hauptgewicht  fallen. 
Hier  gilt  es  nämlich,  die  Regeln  der  Unterrichtskunst,  welche  die  theo- 
retische Unterweisung  gleichzeitig  entwickelt,  in  ihrer  praktischen  An- 
wendung aufzuzeigen,  wie  sie  im  wesentlichen  in  allem  Unterricht  die- 
selben bleiben  und  sich  doch  nach  Maßgabe  der  verschiedenen  Fächer  und 
Klassenstufen  mit  Freiheit  handhaben  lassen.  Wie  jene  Unterweisim_.  so 
ist  auch  diese  wichtige  Übung  Sache  des  Direktors,  der  allein  den  not- 
wendigen Überblick  über  den  ganzen  Unterrichtsgang  hat  und  der  allein 
auch  das  Seminar  in  seiner  Gesamtheit  leitet,  denn  es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  an  diesem  Hospitieren  alle  Kandidaten  ohne  Unterschied  der 
Fächer  teilnehmen. 

Es  wird  nun.  wo  nur  irgend  die  Gelegenheit  sich  bietet,  mit  dem 
Besuch  der  Elementarschule  zu  beginnen  sein,  weil  die  Technik  des 
Volksschulunterrichts  höher  entwickelt  ist  und  die  grundlegenden  Formen 
deutlicher  durchscheinen  laut  als  das  Verfahren  an  höheren  Lehranstalten. 
Ich  führe  die  hierauf  bezüglichen  Worte  S<  eellers  an.  denn  man  kann 
den  förderlichen  Einflute  dieses  Hospitierens  kaum  besser  darlegen,  als  er 
es  getan  hat.  Er  sagt:  „Hier  lassen  sich  die  einzelnen  Lehrtätigkeiten 
—  wenn  man  will,  auch  die  formalen  Stufen  —  recht  klar  anschaulich 
machen;  knappe,  scharf  gezeichnete  Lehreinheiten  bieten  sich  ungezwungen. 
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die  [nteresseerregung  läfil  sich  namentlich  im  Sprachunterricht  leichi  und 
recht  deutlich  in  ihrer  Verknüpfung  und  in  ihren  Fortschritten  vollziehen, 
die  Portbildung  des  Sprachvermögens  nach  seinen  verschiedenen  Seiten 
(Wortschatz,  Grammatik,  mündliche  und  schriftliche  Anwendung)  wird 
auch  dem  weniger  geübten  Blicke  sichtbar,  und  gerade  weil  sich  hier  noch 
nicht  so  mannigfache  Fäden  schlingen  und  kreuzen,  wird  dieser  Unter- 
richl  für  den  jungen  Lehrer  instruktiv.  Aber  er  isl  noch  instruktiver 
nach  einei'  anderen  Seite.  Der  Anfanger  im  Lehramte  erhält  hier  die 
Einsicht,  daß  auch  die  Elementarschule  der  kindlichen  Seele  dieselben 
Gebiete  erschließt,  welche  durch  den  höheren  Unterricht  erweitert  und 
vertieft  weiden,  daß  sie  an  einfacherem  Stoffe  dieselben  Seelenkräfte  in 
Bewegung  setzt,  wie  der  höhere  Unterricht  an  einem  reicheren  und  kom- 
plizierteren, und  daß  hier  die  Seele  des  Schülers  ganz  genau  nach  den- 
selben Gesetzen  und  Grundsätzen  der  Mittelpunkt  der  Unterrichtstätigkeit 
ist.  wie  sie  es  in  den  höheren  Schulen  stets  sein  sollte."1) 

Schiller  ließ  sogar,  um  die  Wirkung  dieses  Hospitierens  zu  ver- 
stärken, die  Kandidaten  ihre  eigenen  Unterrichtsversuche  in  der  Vorschule 
beginnen  und  eine  Zeitlang  fortsetzen,  was  durchaus  zu  dem  Plane  paßte, 
den  er  überhaupt  für  diese  Übungen  aufgestellt  hatte.  Ob  sich  dies  Ver- 
fahren allgemein  empfiehlt  und  insbesondere  an  den  preußischen  Gym- 
nasialseminaren durchführbar  ist.  mag  fraglich  erscheinen,  aber  die  oben 
von  ihm  entwickelten  Gesichtspunkte  sind  durchschlagend,  und  man  braucht, 
um  für  den  ersten  eine  ausdrückliche  Bestätigung  aus  der  Praxis  zu  ge- 
winnen, nur  die  Anfänger  selbst  zu  befragen,  die  über  solche  Hospitier- 
stunden zu  berichten  haben.  Sie  werden  erklären,  daß  ihnen  der  Unter- 
richt eines  tüchtigen  Elementarlehrers  gewöhnlich  ein  trefflich  abgerundetes 
Bild  gibt,  dessen  einzelne  Züge  so  klar  und  scharf  heraustreten,  daß  es 
ihnen  leicht  wird,  die  Anlage  herauszuerkennen  und  nachzuzeichnen. 
Dazu  trägt  natürlich  die  Einfachheit  des  Stoffes  und  die  einheitlich  ge- 
schulte, der  gewohnten  Leitung  des  Lehrers  folgsame  und  in  einem  be- 
stimmt fortschreitenden  Stufengange  geübte  Klasse  wesentlich  bei. 

Auch  der  andere  Gesichtspunkt,  den  Schiller  aufstellt,  ist  für  die 
Bildung  des  jungen  Lehrers  bedeutsam,  denn  wenn  ihm  die  Wahrheit, 
daß  es  nur  eine  Unterrichts-  und  Erziehungskunst  gibt,  hier  sozusagen 
greifbar  entgegentritt,  und  wenn  ihm  seine  spätere  Erfahrung  bestätigt. 
daß  zwischen  dem  höheren  und  dem  elementaren  Unterricht  nur  ein 
Unterschied  des  Grades,  nicht  des  Wesens  besteht,  wobei  ebensowohl  die 
Art  und  der  Gehalt  des  Stoffes  wie  der  geistige  Standpunkt  des  Schülers 
in  Frage  kommt,  dann  wird  er  von  der  Arbeit  der  Völksschule  und  von 
den  in  ihrer  Literatur  niedergelegten  wissenschaftlichen  Ergebnissen  sich 
nie  vornehm  abkehren.  Er  wird  aber  auch  in  dieser  Erkenntnis  einen 
Sporn  finden,  den  höheren  Aufgaben  seines  Amtes  nicht  bloß  in  der 
wissenschaftlichen  Erfassung,  sondern  auch  in  der  methodischen  Bearbeitung 
des  Stoffes  und  in  der  echt  pädagogischen  Leitung  der  Jugend  gerecht  zu 
werden.-) 

Pädagog.  Seminarien  S.  140  f.  Pädagogische  und  didaktische  Abhandlungen 
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Bai    demnach   der   Seminarleiter   eine  Vorschule   zur  Verfügung,    so 
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unterrichts  nicht  ungenutzt  lassen.  Besteht  ferner  am  Orte  ein  Volks- 
schullehrerseminar, bo  wird  der  Einblick  in  dessen  Betrieh  Unterrichl 
und  Methodenlehre  einerseits,  Praxis  in  der  I  bungsschule  anderseits  — 
für  die  Kandidaten  zweifellos  von  großem  Nutzen  sein.  Angeordnet  ist 
dies  meines  Wissens  nur  in  Schaumburg-Lippe,  wo  die  Seminarkandidaten 
dem  Unterrichl  in  der  Pädagogik  an  dem  Schullehrerseminar  in  Bückeburg 
beizuwohnen  haben.  Ein  in  seiner  Arl  einzig  dastehendes  Beobachtungs- 
feld biete!  sich  in  dieser  Einsicht  dem  Seminarium  praeceptorum  in  den 
Franckeschen  Stiftungen,  wo  neben  der  sechsklassigen  Vorschule  zwei 
achtklassige  Mittelschulen  mit  Doppelabteilungen  bestehen,  also  vorbild- 
licher liitei-iicht  in  reicher  Auswahl  vorhanden  ist.  Selbstverständlich 
wird  man  ebensowenig  hier  wie  anderwärts  das  Heil  in  der  .Menge  der 
Darbietungen  suchen,  sondern  dessen  eingedenk  bleiben,  daß  Überhäufung 
überall  Gleichgültigkeit  und  Überdruß  bewirkt,  vielmehr  kommt  es  einmal 
auf  planmäßige  Anordnung  und  Aufeinanderfolge  der  Lektionen,  sodann 
auf  sorgfältige  Anleitung  und   Kontrolle  an,  um  den  Erfolg  zu  sichern. 

Erfahrungsmäßig  zeigt  nämlich  der  Anfänger  die  Neigung,  bei  Be- 
obachtung  fremden  Unterrichts  auf  Einzelheiten  und  Äußerlichkeiten  zu 
merken  und  dabei  zu  verweilen,  darum  muß  er  auf  das  Wesentliche  hin- 
gewiesen weiden.  Solange  er  sich  selbst  noch  nicht  praktisch  versuchl 
hat,  unterschätzt  er  die  Schwierigkeit  der  Fragestellung,  Anknü] du ag,  Vor- 
bereitung, Zusammenfassung,  Anwendung  usw..  so  daß  es  notwendig  wird. 
ihm  Zweck  und  Bedeutung  jeder  einzelnen  Operation  klar  zu  machen  und 
die  in  der  angehörten  Stunde  betätigte  Lehrkunst  nachträglich  nochmals 
aufzuzeigen.  Geschieht  dies  gründlich,  einsichtig  und  mit  Ausdauer,  so 
führt  die  Übung  sicherlich  zu  einem  günstigen  Ergebnis.  Um  dies  noch 
gewisser  zn  erreichen,  empfehle  ich  jedem  Seminarleiter,  der  ja  überhaupt 
bei  der  Besprechung  der  Hospitierstunden  sein  eigenes  urteil  abzugeben 
hat,  anfangs  einigemale  den  Unterrichtsgang  selbst  und  allein,  mit  Hervor- 
hebung der  wichtigsten  Punkte,  darzulegen,  damit  sich  die  Kandidaten 
daran  ein  Muster  nehmen.  Ferner  mag  man  in  der  ersten  Zeit  die  Auf- 
nähe noch  dadurch  erleichtern,  daß  man  ihnen  schon  im  voraus  sagt, 
woran!  es  in  der  bevorstehenden  Lektion  hauptsächlich  ankommen  und 
worauf  sich  also  ihre  Aufmerksamkeil   besonders  zu   richten  haben   werde. 

Wenn  man  z.  1>.  die  vortragende  Lehrform  in  einer  Geschichts- 
oder Religionsstunde  vorführen  lassen  will,  so  erinnert  man  vorweg  an  die 
hierfür  geltenden  Grundsätze  und  trägt  bald  diesen,  bald  jenen  Punkt  zur 
vornehmlichen  Beachtung  auf,  etwa  in  der  Form  folgender  Fragen:  Durch 
welche  Mittel  machte  der  Lehrer  seinen  Vortrag  anschaulich?  War  die 
Erzählung  nach  Inhalt  und  Form  in  allen  Teilen  klar  und  deutlich? 
Gliederte  sie  sich  in  angemessene  Abschnitte?  Zeigten  die  Schüler  bei 
der  Bearbeitung  und  Vertiefung  des  Stoffes  befriedigendes  Verständnis? 
oder  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Kunst  der  Fragestellung,  etwa 
im  Katechismusunterricht,  zu  veranschaulichen,  so  läßt  man  die  Kandi- 
daten   die    verschiedenen    Arten    dw   Fragen    nacheinander    beachten   und 
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lenki  ihre  Aufmerksamkeit  darauf,  wie  der  Lehrer  die  Antworten  der 
Schüler  verwertet,  wie  er  sich  bei  falschen  Antworten  derselben  ver- 
hall   usw. 

Solche  Anleitung  erscheint  deshalb  unumgänglich,  weil  der  Kandidat 
die  für  ein  recht  fruchtbares  Hospitieren  erforderlichen  Vorbedingungen, 
nämlich  theoretisches  Wissen  und  eigene  Erfahrung,  sich  erst  noch  erwerben 
soll.  Wird  ihm  diese  Anleitung  aber  zuteil,  so  ist  die  Beobachtung  fremden 
Unterrichts  eine  höchst  zweckmäßige  Vorbereitung  auf  seine  künftige 
eigene  Tätigkeit.  Sie  soll  ihm  das  Verständnis  eröffnen  für  die  vielfachen 
Aufgaben  der  Lehrkunst,  in  die  er  zunächst  wie  in  eine  fremde  Weh 
hineinschaut,  sie  soll  allmählich  ein  pädagogisch-didaktisches  Be- 
wußtsein in  ihm  erwecken  helfen,  wenn  er,  um  nur  dies  zu  berühren, 
eine  bestimmte  Aufgabe  als  Ziel  der  Stunde  bezeichnet  und  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  die  Arbeit  des  Lehrers  und  der  Schüler  in  wohlgeordneter 
Wechselwirkung  gewidmet  sieht.  Da  dient  jede  einzelne  Übung  dem 
obersten  Zweck,  die  Reihenfolge  der  Übungen  erweist  sich  als  überlegt 
und  zum  Ziele  hinführend,  und  jede  Stunde  gliedert  sich  durch  Anknüpfung 
an  die  vorhergehende  und  durch  Vorbereitung  auf  die  folgende  als  Teil 
in  den  ganzen  Unterrichtsgang  ein,  so  daß  über  dem  einzelnen  Ziele  (bis 
Gesamtziel  erkennbar  wird.  Durch  solches  Anschauen  und  Erfassen  fremden 
Unterrichts  in  seiner  planmäßigen  Anlage  und  in  seiner  erfolgreichen 
Wirkung  kann  der  Kandidat  nach  und  nach  bestimmte  Grundsätze  und 
Formen  sich  aneignen,  die  ihm  für  seine  eigene  spätere  Praxis  eine  feste 
Stütze  bieten  und  die  er  selbst  zu  erproben  bald  einen  starken  Antrieb 
fühlen  wird. 

Dies  führt  uns  zu  der  Frage,  wie  lange  das  vorbereitende  Hospi- 
tieren dauern  soll.  Die  frühere  preußische  Ordnung,  welche  die  Zeit 
dafür  auf  ein  volles  Vierteljahr  bemaß,  ist  nicht  mit  Unrecht  in  diesem 
Punkte  angegriffen  und  deshalb  ja  auch  abgeändert  worden.  In  Hessen 
und  im  Weimarischen  begnügte  man  sich  von  vornherein  mit  einer  weit 
kürzeren  Vorbereitung,  und  ich  bin  überzeugt,  daß  die  Praxis  sich  schließ- 
lich überall  in  diesem  Sinne  entscheiden  wird,  halte  jedoch  eine  genaue, 
allgemein  bindende  Festsetzung  überhaupt  nicht  für  angezeigt.  Denn  diese 
Frage  ist  nach  meiner  Ansicht  nur  individuell  zu  erledigen.  Einerseits 
muß  man  gewiß  zugeben,  daß  ein  im  wesentlichen  rezeptives  Verhalten 
für  wissenschaftlich  gebildete  und  durchschnittlich  in  der  Mitte  der  zwan- 
ziger Jahre  stehende  Männer  auf  längere  Dauer  nicht  die  einzige  Be- 
schäftigung darstellen  darf,  anderseits  soll  damit  doch  ein  gewisses  Ziel 
erreicht  und  der  Gefahr  vorgebeugt  werden,  daß  die  Schüler  unter  dem 
Anfängertum  der  Kandidaten  leiden.  Diese  selbst  unterschätzen  gewöhnlich, 
sobald'  sie  sich  eines  bescheidenen  Maßes  von  theoretischen  Kenntnissen 
bemächtigt  und  einen  Einblick  in  die  Praxis  getan  haben,  die  Schwierig- 
keit des  Unterrichtens  und  machen  erst  bei  dem  eigenen  Versuch  die  Er- 
fahrung, wie  groß  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Kluft  zwischen  Wissen  und 
Können  ist,  außerdem  aber  tritt  gerade  im  Anfang  der  Unterschied  der 
natürlichen  Lehrbefähigung  begreiflicherweise  am  deutlichsten  hervor. 
Während  der  eine,  mit  Frische,  Lebendigkeit  und  angeborener  Mitteilungs- 
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gäbe  ausgerüstet,  ohne  weiteres  den  Weg  zu  den  Köpfen  und  Eerzen  der 
SchQler  findel  und,  hierdurch  unterstützt,  sein  Nachdenken  und  Bemühen 
darauf  richten  kann,  den  Unterricht  methodisch  zu  gestalten,  stößt  der 
andere,  innerlich  unsicher  und  darum  voll  Scheu,  von  vornherein  an  vielem 
Kleinlichen  und  Äußerlichen  an  und  gewinnt  erst  sehr  allmählich  die  Herr- 
schaft  über  die  Schüler  und  die  Freudigkeit  zur  Sache. 

Deshalb  läßt  sich  der  Endpunkt  des  vorbereitenden  Hospitierens  nicht 
allgemein  festlegen,  sondern  wird  am  besten  von  Fall  zu  Fall  dem  Er- 
messen der  beteiligten  Leiter  des  Seminars  anheimgegeben.  In  diesem 
Sinne  ist  wohl  auch  die  neue  preußische  Bestimmung  aufzufassen,  die  den 
Beginn  der  Lehrversuche  auf  den  Zeitpunkt  ansetzt,  wo  der  Kandidat  in 
der  Anstalt  „einigermaßen  heiniisch"  geworden  ist.  Es  mute  ja  aus 
den  Besprechungen  mit  den  Kandidaten  zu  ersehen  sein,  in  welchem  Maße 
ihr  Verständnis  für  die  ihnen  gestellte  Aufgabe  und  ihr  Vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft  gewachsen  ist.  Allzu  langes  Hinhalten  könnte  bei  kräftig 
angelegten  Naturen  ermüdend  wirken  und  den  Eifer  dämpfen,  bei  zurück- 
haltenden und  ängstlichen  Naturen  die  Schwäche  und  Scheu  nur  noch  ver- 
mehren. Darum  dürfte  sich  etwa  folgendes  Verfahren  empfehlen:  man 
nimmt  für  alle  den  zweiten  Monat  als  Anfangspunkt  für  die  eigenen  (Jnter- 
richtsversuche  in  Aussicht,  innerhalb  dieses  Zeitraumes  aber  eröffnet  man. 
je  nach  der  Befähigung,  dem  einen  früher  als  dem  anderen  die  Schranken. 
so  daß  die  tüchtigeren  in  der  fünften  Woche,  die  schwächeren  erst  in  der 
siebenten  oder  achten  Woche  des  Quartals  zu  unterrichten  beginnen. 

Wir  unterschieden  beim  vorbereitenden  Hospitieren  den  Besuch  der 
Stunden  des  Fachlehrers,  in  welche  der  Kandidat  später  eintreten  soll, 
und  die  allgemeine  Anleitung  durch  den  Seminardirektor,  die  zunächst  in 
den  Volksschulunterricht  einführt,  aber  sich  nicht  etwa  hierauf  zu  be- 
schränken braucht.  Wir  haben  nun  von  dem  fortgesetzten  oder  ver- 
gleichenden Hospitieren  zu  reden.  Denn  auch  nachdem  die  Kandi- 
daten zur  eigenen  Lehrtätigkeit  zugelassen  worden  sind,  fahren  sie  fort, 
anderen  Unterricht  zu  besuchen,  und  zwar  wiederum  zu  einem  doppelten 
Zweck,  indem  es  fortan  gilt,  sowohl  ihre  fachwissenschaftliche  wie  ihre 
allgemeine  Lehrerbildung  weiter  zu  fördern.  Die  erstere  Aufgabe  fällt 
zum  Teil,  die  letztere  vollständig  dem  Direktor  zu. 

Mit  dem  beauftragten  Fachlehrer  sollen  die  Seminaristen  ja  während 
des  ganzen  Jahres  in  naher  Fühlung  bleiben,  er  wird  ihnen  also  nach  An- 
weisung des  Direktors  die  Möglichkeit  gewähren,  durch  Vergleichung  mit 
verwandtem  Unterricht  das  Auge  und  Urteil  für  die  Mängel  ihres  eigenen 
Verfahrens  zu  schärfen.  Dann  aber  sollen  sie  während  der  Seminarzeit 
den  ganzen  Organismus  der  Anstalt  kennen  lernen,  d.h.  den  gesamten 
Lehrplan,  die  Lehrziele  der  einzelnen  Fächer  und  vornehmlich  den  Lehr- 
gang in  den  von  ihnen  vertretenen  Gegenständen  durch  alle  Stufen  hin- 
durch. Das  war  früher  Zweck  des  Probejahrs  und  ist  nun  durch  die 
seminaristische  Anleitung  nur  besser  als  vordem  gewährleistet  und  ge- 
ordnet. Die  Lösung  dieser  Aufgabe  legt  dem  Direktor  ein  beträchtliches 
Opfer  an  Zeit  und  Arbeit  auf,  denn  er  hat  nicht  bloß  den  Plan  zu  ent- 
werfen, sondern  überall  selbst  den  Führer  zu  machen.     Er  darf  sich  aber 
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die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen  im  Bewußtsein  von  der  Wichtigkeit  der 
Sache,  deren  Bedeutung  ihm  selber  klar  sein  muß,  wenn  sie  auch  den 
Kandidaten  erst  nachträglich  in  ihrem  vollen  Umfange  entgegentreten  wird. 
Diese  erhalten  nämlich  später  nicht  leicht  wieder  Gelegenheit  zu  einem 
solchen  überaus  lehrreichen  Überblick,  den  ihre  älteren  Kollegen  vielleicht 
schmerzlich  entbehren  und  durch  Bücherstudium  nicht  ersetzen  können. 
Der  Nutzen  einer  überlegten,  eindringenden  Überschau  ist  in  der  Tat  ge- 
rade heim  Eintritt  in  das  Lehramt  nicht  gering  anzuschlagen,  da  sich  so 
der  Gesichtskreis  des  Anfängers  von  vornherein  über  das  Gebiet  seiner 
Fachwissenschaft  hinaus  zu  einer  Auffassung  von  da-  Gesamtaufgabe  des 
höheren  Bildungswesens  erweitert. 

Wer  einmal  so  unter  kundiger  Führung  die  Schule  der  Länge  und 
Breite  nach  durchwandert  hat,  dem  wird  hoffentlich  der  Blick  aufs  Ganze 
gerichtet  bleiben,  er  wird  das  Einzelne,  so  bedeutsam  es  sein  mag,  und 
so  viel  Sorgfalt  er  demselben  zuzuwenden  auch  verpflichtet  ist,  doch  immer 
zum  Gesamtzweck  in  Beziehung  zu  setzen  wissen.  Ist  der  Zusammenhang 
aller  Glieder  des  Unterrichts  in  seiner  Planmäßigkeit  wirklich  erkannt 
und  das  ideale  Endziel  der  Schulbildung  verstanden,  dann  liegt  darin  ein 
dauerhafter  Schutz  gegen  alle  Einseitigkeit  und  Beschränktheit,  die  sich 
darin  gefällt,  am  Einzelnen  zu  haften,  das  Kleine  zu  überschätzen,  das 
Mittel  zum  Zweck  zu  erheben,  und  die  darum  eben  nicht  imstande  ist,  die 
eigene  Unterrichtsarbeit  mit  der  Arbeit  der  Berufsgenossen  in  lebensvoller 
Verbindung  zu  erhalten.  Wenn  nicht  geleugnet  werden  darf,  daß  solche 
Beschränktheit  immer  noch  in  unseren  höheren  Schulen  vielfach  ihr  Wesen 
hat,  und  wenn  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  daß  gerade  sie  eine  Über- 
bürdung  und  Ermüdung  des  jugendlichen  Geistes  herbeiführt,  so  erscheint 
es  um  so  mehr  als  Pflicht,  sogleich  dem  Anfänger  jene  größeren  Gesichts- 
punkte für  seine  Lehrtätigkeit  mit  allem  Nachdruck  einzuprägen. 

Ich  deutete  schon  oben  an,  daß  wir  als  Beweis  eindringenden  und 
verständigen  Beobachtens  von  den  Kandidaten  eine  Besprechung  der  an- 
gehörten Lektionen  verlangen  müssen.  So  berechtigt  dies  Verlangen  ist, 
wird  es  manchem  doch  wohl  insofern  Bedenken  erwecken,  als  sich  ein 
I  ii  eilen  dabei  nicht  ganz  abweisen  läßt,  hieraus  aber  die  Gefahr  ent- 
stellen könnte,  daß  unreife  Anfänger  sich  zu  Richtern  über  erfahrene 
Schulmänner  aufwerfen.  Nach  meiner  Erfahrung  hat  indessen  dieses  Be- 
denken nicht  viel  zu  bedeuten;  die  Gefahr,  die  man  sich  da  ausmalt,  ver- 
schwindet, wenn  der  Direktor  nur  hier  wie  überall  seines  Amtes  mit  dem 
richtigen  Takte  waltet.  Er  wird  es  seinen  Kandidaten  gegenwärtig  erhalten, 
daß  sie  noch  nicht  imstande,  noch  weniger  dazu  berufen  sind,  eine  Unter- 
richtsleistung oder  einen  Lehrgang  zu  kritisieren,  daß  es  vielmehr  nur 
ihre  Aufgabe  ist,  hören  und  beobachten  zu  lernen,  dem  Muster  etwas  ab- 
zugehen und  diese  in  der  Praxis  gemachten  Erfahrungen  zu  den  empfangenen 
theoretischen  Belehrungen  vergleichend  und  ergänzend  hinzuzufügen  — 
alles  dies  namentlich  auch  mit  Benutzung  der  Gesichtspunkte,  die  ihnen. 
wie  wir  früher  empfahlen,  schon  im  voraus  angegeben  werden.  Dabei 
mau  sich  allerdings  die  alte  Erfahrung  erneuern,  daß  es  eine  in  allen 
Teilen    vollkommene   und    über  jede  Kritik    erhabene    Kunstleistung    nicht 
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gibt,  weil  eben  das  Gelingen  ebensosehr  durch  die  geistige  Beschaffenheil 
des  Lernenden  wie  durch  das  Geschick  des  Lehrenden  bedingt  ist.  Das  wird 
der  Direktor  ohne  weiteres  zugestehen  können,  ja  er  wird,  wenn  er  selbst 
vorunterrichtet  hat,  Gelegenheil  nehmen,  in  unbefangener  Selbstbeurteilung 
vor  dem  Seminar  darzulegen,  in  welchen  Beziehungen  seine  Lektion  oichl 
ganz  nach   Wunsch  und  Absicht   verlaufen  ist. 

Also  einem  Uberschwange  jugendlichen  Eifers,  einem  Verstol 
die  Bescheidenheil  dürfte  bei  solchem  Verhalten  von  vornherein  gewehrl 
sein,  zumal  auch  die  für  die  Besprechung  dieser  Bospitierstunden  zu  Ge- 
bote stehende  Zeil  nur  knapp  bemessen  werden  kann.  Zudem  ergib!  sich 
gerade  aus  diesen  Übungen  ofl  genug  unmittelbar  eine  Anregung  zum 
Studium  der  einschlägigen  Literatur,  indem  diese  oder  jene  dabei  gestreifte 
wichtige  Frage  eine  baldige  und  gründliche  Erledigung,  auch  unter  Ab- 
weichung von  dem  regelmäßigen  Gange  der  theoretischen  Unterweisung, 
erheischt.  I  >a  fordert  dann  die  Kenntnis  diT  verschiedenartigen  methodi- 
schen Ansichten,  die  vielleicht  sehr  weit  auseinandergehen  und  von  denen 
vielleicht  keine  einzige  als  absolut  unanfechtbar  hingestellt  werden  kann, 
erst   recht   zu  bescheidener  Zurückhaltung  im   Urteil  auf. 

Um  schließlich  noch  ein  äußerliches  Bedenken  abzuweisen,  das  in 
manchen  Kreisen  geltend  gemacht  wird,  bemerke  ich  ausdrücklich  und  auf 
Grund  reichlicher  Beobachtung,  daß  die  Schüler,  seihst  in  den  unteren 
Klassen,  sich  überraschend  schnell  an  die  Gegenwart  auch  einer  größeren 
Zahl  von  Zuhörern  gewöhnen.  Diese  Erfahrung  habe  ich  sowohl  an  den 
Schulen  der  Franckeschen  Stiftungen  wie  an  fremden,  wo  ich  Bospitier- 
stunden beiwohnte,  z.  B.  in  Gießen  und  Jena,  übereinstimmend  gemacht. 
Allerdings  ist  dafür  notwendige  Voraussetzung,  daß  an  der  Schule  eine 
gute  Disziplin  herrscht,  aber  das  ist  doch  auch  überhaupt  eine  der  wesent- 
lichen Vorbedingungen,  unter  denen  das  Seminar  an  eine  Schule  verlegt 
werden  kann,  darum  also  unter  allen  Umständen  als  selbstverständlich 
vorhanden  anzunehmen. 

13.  Die  Unterrichtsversuche.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  eigenen 
Unterrichtsversuchen  der  Kandidaten  und  handeln  zunächst  von  der 
Art  und  dem  Umfang  derselben.  Während  man  früher  in  Preußen  so  be- 
hutsam vorging,  daß  jedem  Kandidaten  nur  zwei  bis  drei  Stunden  wöchent- 
lich zugemessen  wurden,  zeigt  die  jetzige  Ordnung  mit  Recht  größere  Frei- 
heit und  Dehnbarkeit,  denn  sie  empfiehlt  die  anfangs  nach  Umfang  und 
Zeit  enger  zu  begrenzenden  Aufgaben  allmählich  den  Fähigkeiten  der 
Kandidaten  entsprechend  so  zu  erweitern,  daß  diese  Gelegenheit  finden, 
die  eigene  Kraft  zu  erproben,  und  zu  selbständiger  Unterrichtserteilung 
leitet  werden.  Dabei  braucht  man  nicht  mehr  an  das  Beispiel  Schillers 
zu  denken,  der  seine  Kandidaten  hospitierend  und  unterrichtend  von 
Stufe  zu  Stufe  aufwärts  führte.  Den  Vorteil  dieses  Verfahrens  verkenne 
ich  übrigens  durchaus  nicht,  denn  es  verschafft  dem  Anfänger  «inen  ver- 
tieften Einblick  in  d^n  ganzen  Unterrrichtsgang  seines  Faches,  abei 
gilt  mir  für  wichtiger,  daß  er  sich  erst  einmal  in  eine  Aufgabe  recht 
hineinarbeitet  und  dieselbe  zu  einem  gewissen  Abschluß  bringt. 
Das    ist    i'nr   ihn  auf  der   einen  Seite    leichter,    weil   er  sich    nicht   immer 
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wieder  auf  neue  Gebiete  zu  versetzen  und  an  andere  Schüler  zu  gewöhnen 
braucht,  auf  der  anderen  Seite  alter  schwieriger,  weil  ihm  damit  zugleich 
eine  größere  Verantwortlichkeit  auferlegl  wird.  Denn  er  soll  nun.  wie  ich 
es  mir  denke,  einen  Gegenstand,  etwa  Religion  oder  Deutsch  oder  Ge- 
schichte  oder  Geographie  oder  Mathematik,  im  zweiten  Monat  des  Semesters 
übernehmen  und  bis  zum  Schluß  desselben  in  der  Hand  behalten,  so  daß 
er  dann  ein  bestimmtes  Ergebnis  seines  Unterrichts  nachzuweisen,  auch 
die  Leistungen  der  Schüler,  allerdings  zunächst  unter  Kontrolle,  zu  be- 
urteilen hat.  Das  gibt  ihm  trotz  aller  Abhängigkeil  von  der  Leitung  des 
Direktors  und  des  beauftragten  Fachlehrers  doch  eine  einflußreichere 
und  befriedigendere  Stellung  und  fördert  ihn  schließlich  auch  in  der 
Kenntnis  seines  Fachunterrichtes  mehr,  als  wenn  er  hier  und  da  probe- 
weise auftritt  und  für  die  Schüler,  ebenso  wie  sie  für  ihn,  eine  flüchtige 
Erscheinung  bleibt. 

Am  Halleschen  Seminar  ist  in  den  ersten  Jahren  nach  seiner  Er- 
neuerung ein  öfterer  Wechsel  der  Unterrichtsgegenstände  und  Klassen  ver- 
sucht, aber  bald  wieder  unterlassen  worden,  denn  man  machte  die  Er- 
fahrung, daß  der  Kandidat  erst  allmählich  in  den  rechten  Gang  hineinkam. 
Ihn  dann,  wenn  er  soweit  war,  daß  die  Schüler  durch  ihn  die  erwünscht«' 
Förderung  erhielten  und  daß  er  selbst  am  Lehren  und  an  seinem  ganzen 
persönlichen  Verhältnis  zur  Klasse  Befriedigung  fand,  aus  dieser  fruchtbar 
werdenden  Tätigkeit  herauszureißen  und  auf  einen  neuen  Boden  zu  ver- 
pflanzen, wo  ein  ähnlicher  Erfolg,  wenn  vielleicht  auch  nicht  zweifelhaft, 
so  doch  auch  erst  wieder  mit  einem  längeren  Zeitaufwand  zu  erreichen 
war,  erschien  störend  ebensosehr  für  seine  eigene  Entwicklung  wie  für  den 
Unterrichtsbetrieb  der  Schule,  der  nun  einmal  einer  gewissen  Stetigkeit 
bedarf.  Den  oben  erwähnten  Vorteil  des  Überblicks  über  das  Fach  als 
Ganzes  erzielen  wir  durch  das  planmäßige  Hospitieren,  und  wir  gewinnen 
jedenfalls  für  die  endgültige  Beurteilung  des  Kandidaten  nach  seiner  prak- 
tischen Befähigung  eine  sicherere  Grundlage,  wenn  wir  den  Wert  derselben 
an  ihren  Früchten  genau  festzustellen  in  der  Lage  sind.  Besonderen  Nach- 
druck aber  legen  wir  auf  ein  gesundes  gegenseitiges  Verhältnis  von  Lehrern 
und  Schülern,  auf  ein  vertieftes  Interesse  der  Kandidaten  an  Personen  und 
Sachen,  das  sich  nur  bei  längerem  Beharren  an  derselben  Stelle  heraus- 
bilden kann  und  bei  dem  die  Lehrerpersönlichkeit  erst  recht  zur  Entfal- 
tung kommt,  denn  der  alte  Spruch  „docendo  diseimus"  behält  auch  auf  «lein 
erziehlichen  Gebiete  seine  volle  Bedeutung. 

Auch  hier  hat  Stoy  richtig  geurteilt,  wenn  er  in  seinem  Seminarstatut 
(£  »',)  folgende  Bestimmung  traf:  rDas  Seminar  fordert  jedes  Mitglied  auf 
teils  zu  kontinuierlichem  Lehren  teils  zu  singulären  Unterrichtsproben.  Die 
kontinuierliche  Praxis  ist  vor  allem  wichtig  darum,  weil  sie  die 
Nötigung  zu  planmäßigem  Wirken  einschließt,  weil  allein  sie  das  Interesse 
\'i\v  den  Erfolg  lies  eigenen  Wirkens  und  Liebe  zu  den  Schülern,  zwei  un- 
entbehrliche Lehrermerkmale,  wachsen  läßt.  Die  singulären  Lehrproben 
haben  den  Wert  einer  Ergänzung   und  Berichtigung  der   übrigen   Praxis." 

Für  den  Gegenstand  des  Unterrichts  muß  selbstverständlich  die 
Lehrbefähigung  der    Kandidaten    maßgebend   sein,    nur   einem   Fache   hat 
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man  Beiner  zentralen  Bedeutung  entsprechend  eine  Vorzugsstellung  ein- 
geräumt, nämlich  dem  Deutschen;  gerade  an  diesem  Fache,  das  so  wichtig 
und  schwierig,  aber  zugleich  auch  so  allgemein  bildend  isl  wir  kaum  ein 
anderes,  -"II  die  ki  alt  aller  Kandidaten  geübl  werden.  Dashal  die  preußische 
Onterrichtsbehörde  in  der  neuen  Ordnung  Behr  bemerkbar  als  ihre  Absichl 
dadurch  dargetan,  daß  Bie  nicht  bloß  das  Eospitieren,  sondern  auch  eigene 
Lehrversuche  auf  diesem  Gebiet  als  für  alle  Kandidaten  verbindlich  be- 
zeichnete. Somit  versuchen  aich  nunmehr  außer  den  Germanisten  und 
anderen  Vertretern  von  sprachlich-historischen  Fächern  selbst  Mathematiker 
und  Naturwissenschaftler  im  deutschen  Unterricht.  Eine  solche  Ausdehnung 
der  Verpflichtung  konnte  bedenklich  erscheinen,  wo  man  doch  .sonst  diese 
beiden  Gruppen  von  Fächern  als  dem  Wesen  nach  verschieden  einander 
gegenüberzustellen  pflegt,  die  Erfahrung  sprichl  aber  trotzdem  für  den 
Nutzen  dieser  Einrichtung. 

Was  die  Auswahl  der  Klassen  betrifft,  in  denen  man  die  l'ntm- 
richtsversuche  ansetzt,  so  pflichte  ich  im  ganzen  der  Ansieht  Richters 
(Jena)  bei,  welcher  dafür  die  Mittelstufe  vorzugsweise  empfahl,  möchte 
aber  doch  hinsichtlich  der  Obertertia  zur  Vorsicht  raten,  weil  hier,  zumal 
bei  starkem  Besuch,  nicht  alle  Kandidaten  die  Disziplin  ohne  Schwierig- 
keit handhaben.  Ganz  ausnehmend  geeignet  erscheint  mir  die  Quarta  nach 
dem  Lebensalter,  nach  der  geistigen  Reife  der  Knaben  und  nach  den  Auf- 
gaben des  Lehrplanes.  In  dieser  Klasse  liegen  für  die  Gymnasiasten  die 
Anfänge  dos  französischen,  für  alle  Schüler  die  des  mathematischen  und  ge- 
Bchichtlichen  Unterrichts,  und  namentlich  an  dem  letztgenannten  Gegen- 
stande laut  sich  die  praktisch-methodische  Anleitung  vortrefflich  durch- 
führen. Die  Schüler  sind  frisch,  empfänglich,  leicht  zu  lenken  und  befinden 
sieh  eben  im  Übergänge  von  dem  elementaren  zu  einem  schon  etwas  nach 
Wissenschaft  schmeckenden  Unterricht:  dies  alles  schafft  gerade  für  eine 
jugendliche  Lehrkraft  die  rechte  Stellung,  um  nicht  bloß  unterrichtlich. 
sondern  auch  erziehlich  mit  Erfolg  zu  wirken. 

Für  den  eigenen  Unterricht  hat  der  Kandidat  natürlich  den  an  der 
Schule  eingeführten  Stoffverteilungsplan  zur  Richtschnur  zu  nehmen,  er 
soll  sieh  nun  aber  auch,  solange  es  der  beaufsichtigende  Lehrer  für  not- 
wendig erachtet,  durch  die  Ausarbeitung  einer  Unterrichtsskizze  vor- 
bereiten. Diese  neue  Bestimmung  bietet  sicherlich  ein  heilsames  Gegen- 
mittel gegen  etwaige  Leichtfertigkeit  und  Unbesonnenheit,  schafft  für  den 
Gewissenhaften  eine  verläßliche  Grundlage  und  gewährt  dem  Schüchternen 
eine  willkommene  Stütze.  Für  alle  aber  ohne  Ausnahme  bedeutet  eine 
solche  sorgfältige  Vorausüberlegung  und  schriftliche  Festlegung  des  Unter- 
richtsganges eine  Vertiefung  in  die  methodischen  Regeln  und  Anweisungen. 
Ls  dürfte  sich  auch  empfehlen,  daß  der  aufsichtführende  Lehrer  diese 
Niederschrift,  wenigstens  im  Anfang,  durchsieht  und  mit  ihrem  Verfasser 
bespricht,  wie  er  sie  denn  auch  bei  der  Kritik  der  angehörten  Stunde 
nachher  heranziehen  wird.  Da  mag  sich  in  den  ersten  Wochen  besonders 
eine  Verfehlung  ziemlich  oft  ergeben,  die  nämlich,  daß  in  der  Skizze  weit 
mehr  Stoff  verarbeitet  worden  war.  als  sich  im  Lauf  einer  Stunde  durch- 
nehmen ließ,  was  dann  eine  nachdrückliche  Warnung  davor  erfordert,  den 
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Stoff,  nur  um  fertig  zu  werden,  den  Schülern  ungründlich  darzubieten  und 
die  Aneignung  und  Einübung,  deren  Wichtigkeit  eigentlich  durchweg  von 
den  Anfängern  unterschätzl   wird,  zu  vernachlässigen. 

Nur  sei  die  Kontrolle  nicht  zu  genau  und  peinlich!  Sonst  wird  der 
Zaghafte,  der  sich  von  vornherein  zu  viel  Bedenken  macht,  nocli  un- 
sicherer, verschanzt  sich  womöglich  im  Unterricht  hinter  Buch  und  Notiz- 
blatt und  beraubl  sich  so  der  unmittelbaren  Einwirkung  auf  die  Schüler. 
Wer  sich  eben  allzu  fest  an  die  Einzelheiten  seiner  Vorlage  bindet,  der 
macht  sich  selber  unfrei,  zwängt  sich  in  einen  Rahmen  ein,  der  bei  der 
Anwendung  vielleicht  hier  und  da  nicht  recht  passen  will,  und  wagt  nicht 
auf  Antworten,  die  an  sich  richtig  und  trefflich  zu  verwerten  wären,  ein- 
zugehen. Der  Schüler  merkt  dann  der  Lektion  das  absichtlich  Xurecht- 
gel  gte  an,  fühlt  sich  durch 'die  Abweisung  seiner  Antwort  in  seinem  Inter- 
esse gelähmt  und  beteiligt  sich  nicht  mehr  selbsttätig.  Es  geht  nichts 
über  Frische  und  Natürlichkeit  des  Unterrichts,  darum  schüchtere  man  den 
Kandidaten  nicht  durch  allzu  eifrige  Korrekturen  ein,  sondern  ermuntere 
ihn  dazu,  sich  auch  etwas  zuzutrauen. 

Der  Kandidat  möge  sich  also  zwar  den  Stoff  für  die  Stunde  mit  sorg- 
fältiger Überlegung,  anfangs  auch  mit  schriftlicher  Gliederung  und  mit  Fest- 
stellung der  wesentlichen  Momente  zurechtlegen,  im  einzelnen  aber  verbaue 
er  dem  lebendigen  Verkehr  mit  den  Schülern,  der  sich  vielfach  anders  ge- 
stalten wird,  als  er  es  sich  im  voraus  denkt,  nicht  die  Wege.  Das  alte 
Wort  „rem  tene,  verba  sequentur"  enthält  für  ihn  in  dieser  Beziehung 
eine  ermutigende  Wahrheit,  und  ganz  richtig  sagt  Rothfuchs:  „Gut  ist 
die  Vorbereitung  nur  dann,  wenn  sie  für  das  Unterrichtsverfahren  Richt- 
linien absteckt,  es  also  im  allgemeinen  lenkt,  aber  im  einzelnen  doch  nicht 
bindet,"1)  Das  deckt  sich  auch  mit  der  Ansicht  Fricks,  der  einmal  fol- 
gende Fragen  aufwirft:  „Wie  ist  die  Selbsttätigkeit  und  freie  Ge- 
dankenbewegung des  Schülers  auf  alle  Weise  zu  pflegen  und  doch  so, 
daß  die  Gedankenführung  durch  den  Lehrer  {yv%ay(oyia)  in  Geltung  und 
Kraft  bleibt?  Wo  hat  jenes,  wo  dieses  mehr  in  Wirksamkeit  zu  treten? 
In  welcher  Disziplin,  bei  welcher  Lektüre,  bei  welchen  Operationen?"-) 
Eine  indirekte  Antwort  gibt  er  selbst  wenige  Seiten  später.1') 

Gerade  in  diesem  funkte  gerät  nun  der  Anfänger  oft  genug  in  Ver- 
legenheit, und  nur  Übung  und  Erfahrung  lehrt  ihn  allmählich  den  richtigen 
Mittelweg  zwischen  den  beiden  Gegensätzen  finden.  Ganz  interessant  ist 
für  unsere  Frage  das  Eingeständnis  eines  jenaischen  Seminaristen,  welcher 
in  seiner  Selbstkritik  erklärte,  es  sei  ihm  verschiedene  Male  nicht  gelungen, 
die  analytische  Methode  anzuwenden,  weil  ihn  unerwartete  Antworten  der 
Schüler  oder  ihr  Schweigen  verwirrt  und  aus  dem  Konzept  gebracht 
hätten.1)     Darum  dulde  man  lieber  gar  nicht  während  des  Unterrichts  die 


:    Bekenntnisse  aus  der  Arbeii  des  eiz.  finden  sie  hierfür  zahlreiche  und  überzeugende 

I  nt.  s.  19.  Darlegungen,  hier  nenne  ich  nur  eine  neuere 

-i  Lehrproben  Hefl  M  S.  103.  Schrift,  die  besonders  schon  die  eisten  Schul- 

i    \ui'  die    Notwendigkeit,    die   Schüler  jähre    berücksichtigt:    Selbstbetätigung    und 

zur   Selbsttätigkeit    anzuregen,    können    die  Schaffensfreude  in  Erziehung  und   Unterricht 

Kandidaten     nicht    ofl     genug    hingewiesen  von   W.  Watekamp,  2.  Aufl.,  Leipzig  1910 

werden.      In     der     pädagogischen    Literatur  'l  Mitgeteilt  bei  Bliedneb  a.a.O.  S. 310. 
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Benutzung  einer  schriftlichen  Skizze,  die  mißbräuchlich  zu  einem  Lehren 
de  Bcripto  führen  kann.  Sonsl  ist  ja  gar  uichl  mehr  von  der  „viva  vox" 
zu  reden,  welche  bekanntlich   „vim  mirificam  habet". 

Die  Aufsicht  über  den  I 'ntciiiclii  der  Kandidaten  Fuhrt  in  erster 
Linie  der  Direktor,  der  in  jedem  Fall  für  die  Erfolge  desselben,  sowohl 
den  Behörden  wie  den  Eltern  der  Schüler  gegenüber,  die  Bauptverantwortung 
brägt,  derb  ist  dafür  zugleich  derjenige  Fachlehrer  in  Anspruch  zu  nehmen, 
welcher  die  vorbereitende  Anleitung  besorg!  und  später  selbst  wieder  in 
den  betreffenden  Unterrichl  einzutreten  hat.  Ihn  wird  daher  zur  kräftigen 
Mitwirkung  schon  das  Interesse  an  den  Schülern  treiben,  die  doch  immei 
noch  seine  Schüler  bleiben,  nicht  minder  das  Bewußtsein  der  Verantwort- 
lichkeil dafür,  daß  das  Pensum  in  angemessenem  Fortschritt  und  recht- 
zeitig erledigt,  daß  durch  gleichmäßige  Heranziehung  aller  Schüler  die 
ganze  Klasse  gefördert,  daß  aus  überlegter  Fassung  und  sorgfältiger 
Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten  ein  sachgemäßes  Urteil  über 
diese  Leistungen  gewonnen  wird.  Aber  er  soll  sich  natürlich  auch 
direkt  für  die  Förderung  des  Kandidaten  interessieren  und  eine  Ehre 
darein  setzen,  an  seinem  Teile  zur  möglichst  guten  Lösung  der  Aufgabe 
des  Seminars  beizutragen.  Das  Ergebnis  dvv  seminaristischen  Ausbildung 
hängt  nicht  zum  mindesten  von  der  sorgfältigen  Auswahl  der  dabei  be- 
teiligten Fachlehrer  ab,  die  nach  Schiller  nicht  bloß  Einsicht  und  Er- 
fahrung im  Unterrichts-  und  Erziehungswesen,  sondern  auch  die  Gabe  und 
Neigung  besitzen  sollen.  ..dein  Kandidaten  von  ihrem  Erfahrungsschatze 
gern  und  reichlich  und  in  angemessener,  wohlwollender  Form  mitzuteilen. 
in  ihm  Lust  und  Liebe  zu  seinem  Berufe  zu  mehren,  auf  seine  Meinungen, 
auch  wenn  sie  auf  Irrtum  beruhen,  freundlich  einzugehen  und  gerade  von 
ihnen  aus  den  Weg  zum  Richtigen  mit  ihm  gemeinsam  zu  suchen  und  zu 
gehen."1) 

Von  diesen  Forderungen,  so  hoch  sie,  in  vollem  Sinne  gefaßt,  er- 
scheinen mögen,  ist  in  der  Tat  nichts  abzulassen:  denn  wer  anderen  einen 
Weg  weisen  soll,  muß  ihn  eben  des  öfteren  mit  offenen  Augen  gegangen 
sein,  so  daß.  er  ihn  in  seinen  einzelnen  Strecken  genau  kennt,  deshalb 
auch  weiß,  wo  er  seinen  Schritt  zu  verlangsamen,  wo  zu  beschleunigen 
hat,  überall  aber  das  Ziel  klar  vor  sieb  sieht.  Er  muß  außerdem  frisch 
und  berufsfreudig  genug  sein,  um  neben  den  Schwierigkeiten  und  Müh- 
seligkeiten dieses  Weges  auch  das  Anziehende  und  Annehmliche  daran 
immer  wieder  aufs  neue  zu  empfinden  und  diese  Empfindung  anderen  ein- 
zuflößen. 

Da  nun  die  allerersten  Versuche  der  Unterstützung  am  meisten  be- 
dürfen, so  wäre  es  durchaus  verkehrt,  wenn  man  den  Kandidaten  gerade 
anfangs  sich  selbst  überlassen  wollte,  vielmehr  muß  die  Aufsicht  sofort 
eintreten,  um  Verfehlungen  zu  verhüten,  die  über  Erwarten  schnell  ein- 
wurzeln und  deren  nachträgliche  Verbesserung  unter  Umständen  sehr 
peinlich  werden  kann.  Man  braucht  nicht  zu  befürchten,  daß  darunter  die 
selbständige  Entwicklung  der  Lehrerpersönlichkeit  leide,  wie  von  einzelnen 
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Kritikern  behaupte!  worden  ist.  Hat  vor  dem  eigenen  Unterrichten  ein 
längeres  Eospitieren  stattgefunden  und  ist  dadurch  .schon  eine  persönliche 
Berührung  mit  den  Schülern  und  ein  Verständnis  für  die  Behandlung  des 
Gegenstandes,  zugleich  aber  auch  ein  Vertrauensverhältnis  zu  dem  an- 
leitenden Lehrer  geschaffen  worden,  sollte  dann  wirklich  noch  Gefahr  sein, 
daß  die  Anwesenheit  dieses  Beobachters  den  unterrichtenden  Kandidaten 
in  seiner  freien  Bewegung  wesentlich  hemmt?  lud  träte  diese  Folge 
dennoch  bei  jemandem  ein.  wäre  das  nicht  gerade  eine  Natur,  welche  der 
Führung  und  Schulung  am   wenigsten  entbehren  könnte? 

Jeder  Kundige  weiß,  welchen  überraschenden  Fehlern  und  Mängeln 
man  bei  diesen  Unterrichtsversuchen  begegnet,  und  wie  es  da  gilt,  bald 
zu  zügeln,  bald  anzuspornen,  wie  z.  B.  bei  dem  einen  übergroße  Lebhaftig- 
keit. Beweglichkeit  und  Redseligkeit,  welche  die  Schüler  in  der  Darbietung 
des  Stoffes  geradezu  überschwemmt,  zu  hemmen,  bei  dem  andern  Trocken- 
heit und  Gelassenheit,  die  keinen  rechten  Zug  in  die  Lektion  zu  bringen 
vermag,  zu  bekämpfen  ist.  Und  auch  bei  den  Befähigteren,  deren  Anlage 
und  ganzes  Wesen  an  sich  keinen,  einer  gesunden  Lehrweise  wider- 
strebenden Mangel  aufzeigt,  erfordert  doch  so  manches,  was  erst  durch 
Übung  angeeignet  werden  kann.  z.  B.  richtige  Stoffauswahl  oder  die  Kunst 
der  Fragestellung  oder  die  Veranschaulichung  des  Gegenstandes,  eine  durch- 
greifende Beratung  und  Zurechtweisung. 

Je  gründlicher  der  Anfänger  diese  Fürsorge  erfährt,  desto  eher  kann 
er  davon  befreit  werden,  und  wenn  hier  wie  überall  in  unserer  Betrach- 
tung der  Vergleich  mit  früheren  Zuständen  naheliegt,  so  ist  an  folgendes 
zu  erinnern.  Zu  der  Zeit,  wo  die  Kandidaten  oft  sogleich  als  Hilfslehrer 
beschäftigt  wurden,  z.  B.  noch  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  und  dann 
wieder  in  neuerer  Zeit,  bot  diese  stärkere  Heranziehung  bei  allem  Bedenk- 
lichen, was  sie  hatte,  für  klare  und  energische  Naturen  doch  den  Vorteil. 
daß  sie  sich  schneller  mit  den  Schülern,  die  sie  täglich  in  zwei  oder  mehr 
Stunden  unterrichteten,  und  mit  dem  Fache,  das  sie  in  seinem  ganzen 
Umfange  vor  der  Klasse  vertraten,  vertraut  machten  und,  um  das  be- 
liebte Bild  zu  brauchen,  in  manchen  Fällen  nach  kurzem  Schwanken  sich 
als  tüchtige  „Schwimmer"  zeigten.  Sobald  aber  die  Einführung  in  das  Amt 
rationell  und  in  allmählichem  Fortschritt  erfolgt,  muß  das  erstrebt  werden,  daß 
sie  an  kleineren  Aufgaben  einen  Stoff  nach  allen  Richtungen  hin  methodisch 
bearbeiten  lernen,  daß  an  Stelle  der  äußeren  Fertigkeit  ein  didak- 
tisches Bewußtsein  tritt.  Dies  geschieht  in  der  Praxis  dadurch,  daß 
sie  einen  vorbildlichen  Unterricht  durch  längeren  Besuch  wirklich  kennen 
lernen,  es  untersuchen  und  verstehen,  auf  welchen  Grundsätzen  solche  Lehr- 
weise beruht,  und  sich  dann  bemühen,  dieselbe  nachzuahmen:  alles  dieses 
unter  sachverständiger  Beaufsichtigung  und  Anleitung,  welche  sie  zuerst 
mit  Festigkeit  und  Entschiedenheit  führt,  allmählich  aber  immer  mehr 
nachläßt.  Das  in  diesem  Verfahren  sich  ausdrückende  gesteigerte  Ver- 
trauen wird  den  Kandidaten  heben,  die  ihm  in  zunehmendem  Maße  ein- 
geräumte Selbständigkeit  wird  seine  Haltung  freier  und  sicherer  machen: 
nur  bleibt  er  verpflichtet,  bei  den  geringsten  sachlichen  oder  disziplinaren 
Schwierigkeiten    sofort  Rat   und   Hilfe   in  Anspruch    zu    nehmen,   was   bei 
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den  täglichen  Berührungen  mit  dem  Direktor  und  dem  Fachlehrer  ohne 
umstände  ausführbar  ist.  Ließe  er  Bich  durch  falsche  Scham  davon  ab- 
halten, was  aber  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  ziemlich  aus- 
geschlossen sein  dürfte,  bo  würde  er  die  Verlegenheit,  in  die  er  geraten 
ist,  zu  Beinern  eigenen  Schaden  vermehren. 

Wir  hallen  nun  ooch  von  der  Schulzuchl  im  besonderen  zu  reden. 
Es  wird  dem  Kandidaten,  sobald  er  in  die  eigene  Tätigkeil  eintritt,  be- 
wußt werden,  daß  zu  einer  gedeihlichen  Lehrerwirk samkeil  nicht  bloß 
Beherrschung  des  Stoffes  und  didaktische  Gewandtheil  erforderlich  sind. 
sondern  daß  dieselbe  wesentlich  von  seiner  Persönlichkeit,  von  Beiner 
ganzen  Art  sich  zu  geben  abhängt.  Einen  großen  Vorzug  besitzen  hier 
die  Naturen,  die  von  vornherein  den  richtigen  Ton  des  persönlichen 
Wohlwollens  glücklich  treffen  und  dadurch  die  Liebe  und  Achtung  ihrer 
Schüler  zuweilen  auf  der  Stelle  gewinnen;  anderen  isl  der  Verkehr  mit 
der  Jugend  nicht  so  natürlich  und  wird  ihnen  durch  Fehler  ihres  Tem- 
peraments  öfters  derart  erschwert,  daß  sie  des  Schutzes  der  amtlichen 
Autorität  nicht  entbehren  können,  die  doch  aber  nicht  auf  die  Dauer  ihre 
einzige  Stütze  hleiben  darf.  Diese  haben  vor  allem  Selbstzucht,  aber  auch 
erfahrenen  Bat  und  Zuspruch  vonnöten.  Zwischen  Milde  und  Strenge 
soll  Besonnenheit  die  rechte  Mitte  einhalten,  eine  Mischung  von  Ernst  und 
Freundlichkeit,  von  lebendiger  Anfeuerung  und  abwartender  Geduld,  je 
nach  dem  vorliegenden  Falle  und  je  nach  der  Eigenart  des  Zöglings,  mit 
möglichster  Vermeidung  von  Härte  und  Schärfe  soll  als  angemessene 
Stimmung  den  Unterricht  beherrschen.  Die  Beeinflussung  der  Anfänger 
wird  Dach  der  verschiedenen  Anlage  der  einzelnen  mehr  nach  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  stattfinden,  stets  jedoch  halte  der  anleitende  Lehrer 
es  sich  gegenwärtig,  daß  er  auch  in  diesem  Stücke  am  besten  durch  sein 
eigenes  Beispiel  wirkt. 

lud  eins  präge  er  allen  als  obersten  Grundsatz  ihres  Verhaltens  ein: 
nur  strenge  Gerechtigkeit  in  der  Beurteilung  der  Leistungen  und  über- 
haupt in  der  Behandlung  der  Schüler  schafft  ein  persönliches  Vertrauens- 
verhältnis, und  dieses  bildet  die  wesentlichste  Bedingung  wahrer  Befrie- 
digung im  Berufe.  Dann  warne  er  den  Anfänger  vor  Mißgriffen  auf  dem 
Gebiet  der  Befehle,  Verbote  und  Strafen,  lehre  ihn  darin  Maß  halten,  nicht 
zu  viele  Worte  machen  (leges  breves  sunto),  sich  in  seinen  Zuchtmitteln 
nicht  ganz  ausgeben,  sondern  immer  noch  etwas  zurückbehalten,  nicht  zu 
rasch  urteilen  und  verurteilen,  überhaupt  nicht  vergessen,  daß  er  innerlich 
auf  die  Bildung  des  Willens  zu  wirken  habe.  Die  einzelnen  zu  beachtenden 
Gesichtspunkte  für  die  Maßregeln  der  Zucht,  für  die  Ausstellung  der  Zeug- 
nisse, für  die  Entscheidung  bei  Versetzungen  erhält  der  Kandidat  teils  un- 
mittelbar  durch  den  Direktor,  teils  werden  sie  ihm  durch  die  Besprechungen 
der  Lehrerkonferenzen  geläufig. 

Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  auch  nur  die  hauptsächlichsten  und 
immer  aufs  neue  einzuschärfenden,  in  der  Erfahrung  bewährten  Vorschriften. 
die  dem  Anfänger  für  seine  eigene  Unterrichtstätigkeit  mitzuteilen  sind, 
einzeln  aufzuzählen.  Eine  der  ersten  und  wichtigsten  wäre  diese,  daß  er 
die   Klasse   an   eine    gleichmäßige,    straffe   Haltung   gewöhnen   müsse,    um 
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allgemein  eine  angespannte  Aufmerksamkeit  zu  erzielen,  daß  er  zu  diesem 
Zweck  selbst  sein  Auge  und  Ohr  schärfen  müsse,  damit  ihm  nichts  Ord- 
nungswidriges entgehl  und  keine  falsche  Antwort  von  ihm  unbeachtet  bleibt, 

daß  or  in  seiner  Straffheil  nicht  nachlassen  darf,  um  dem  Unterricht  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  Frische  und  Leben  zu  sichern,  daß  somit  eine 
Unterrichtsstunde  nicht  bloß  eine  geistige,  sondern  auch  eine  körperliche 
Anstrengung  erfordert. 

In  der  Tat  haben  sich,  da  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Personen 
die  Erfahrungen  in  der  Anleitung  der  Kandidaten  zum  großen  Teil  immer 
wiederkehren,  manche  Stimmen  dafür  erklärt,  eine  Reihe  von  Kegeln  ein 
für  allemal  festzulegen.  Dieselben  würden  einerseits  die  Vorbereitung  des 
Unterrichts,  anderseits  das  Unterrichten  selbst  betreffen,  in  ersterer  Be- 
ziehung also  den  Kandidaten  darauf  hinweisen,  daß  er  beim  Durchdenken 
des  Lehrstoffes  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  scheiden,  das 
Ganze  angemessen  zu  gliedern  und  dabei  stets  das  Alter  und  die  Reife 
des  Schülers  im  Auge  zu  behalten  habe;  in  letzterer  Beziehung  ihn  darüber 
aufklären,  was  er  in  seiner  ganzen  Haltung,  beim  Sprechen,  Lesen,  Erzählen, 
Fragen  beachten,  wie  er  den  Stoff  unter  selbsttätiger  Beteiligung  der 
Schüler  bearbeiten,  einüben,  anwenden  und  wiederholen  müsse.  Aber  ich 
breche  lieber  ab,  weil  ich  kein  Kompendium  der  Didaktik  zu  schreiben 
habe,  es  fehlt  ja  auch  nicht  an  Vorlagen  dieser  Art.  Verweisen  darf  ich 
sowohl  die  mit  der  seminaristischen  Anleitung  betrauten  Lehrer  wie  die 
Kandidaten  selbst  auf  Fricks  didaktischen  Katechismus  (Lehrproben 
Heft  1,  2),  auf  die  zwölf  Grundregeln,  die  ich  in  Heft  33  der  Lehrproben 
mitgeteilt  habe,  und  auf  den  reichhaltigen  Kanon,  den  Leuchtenbergek  in 
seinem  Referat  für  die  sechste  sächsische  Direktorenkonferenz  (S.  76  ff.) 
zusammengestellt  hat;  auch  das  humorvolle  jÄGERsche  Testament  enthält 
ernste  und  treffliche  Winke.  Nur  verlasse  man  sich  nicht  auf  solche 
papierenen  Anweisungen.  Mögen  sie  noch  so  eingehend  und  einleuchtend 
sein,  sie  werden  doch  nicht  die  erwünschte  Wirkung  haben,  wenn  sie 
nicht  an  der  Hand  einer  gesunden  Praxis  Leben  gewinnen,  wenn  nicht  der 
persönliche  Einfluß,  das  persönliche  Vorbild  Verständnis  und  Empfäng- 
lichkeit dafür  schafft.  Und  zuletzt  gilt  das  Wort:  „Wenn  ihr's  nicht  fühlt, 
ihr  werdet's  nicht  erjagen",  denn  es  kommt  schließlich  doch  vor  allem  auf 
die  natürliche  Anlage  an,  und  sehr  richtig  sagt  G.  Baur:  „Takt  ist  das- 
jenige, was,  wo  die  Regeln  aufhören,  supplierend  eintreten  muß.  wodurch 
die  Erziehung  vorzugsweise  Erziehungskunst  wird  und  was  deswegen  auch 
ein  besonderes  Erziehungstalent  voraussetzt."1) 

14.  Die  Probestunden  und  Präparationsskizzen.  Wenn  wir  uns 
oben  gegen  vereinzelte  Lehrversuche  und  für  zusammenhängenden  Unter- 
richt entschieden  haben,  so  schließt  das  nicht  aus,  daß  die  Kandidaten 
von  Zeit  zu  Zeit,  am  besten  in  regelmäßigem  Wechsel,  im  vollen  Feuer 
exerzieren,  d.  h.  vor  dem  ganzen  Seminar,  dem  Direktor  und  den  be- 
auftragten Lehrern  eine  Probe   ihres  Könnens  ablegen.     Wir  möchten  sie 
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aber  zu  diesem  Zweck  nicht  In  eine  neue  Klasse  und  auf  ein  bisher  noch 
unversuchtes  Onterrichtsgebief  versetzen,  was  diese  Aufgabe  sehr  erschweren 

würde,  sondern  in  der  gewohnten  Tätigkeit  fortfahren  und  an  den  ihnen 
bekannten  Schülern  arbeiten  lassen.  Damit  fällt  dann  ein  gegen  die  Probe- 
stunde im  allgemeinen  erhobener  Einwand  und  \'\\\-  die  Kandidaten  selbst 
eine  sonsl  ofi  genug  gehörte  Entschuldigung,  daß  sie  nämlich  den  Wissens- 
stand und  die  geistige  Reife  der  Schüler  nicht  genügend  gekannt  hätten, 
ohne  weiteres  hinweg,  und  die  Kritik  wird  trotz  aller  Kollegialität  um  so 
unnachsichtiger  sein  dürfen.  I  he  neue  preußische  Ordnung  setzt  solche 
Probestunden  für  jeden  Kandidaten  etwa  monatlich  an.  während  derselben 
früher  gar  keine  Erwähnung  geschah,  es  dürfte  aber  wohl  genügen,  wenn 
jeder  einzelne  zwei-  bis  dreimal  im  Semester  zu  dieser  Übung  heran- 
gezogen  wird.  Das  gibt  immer  schon  für  das  Schuljahr  über  dreißig 
Probestunden,  wobei  noch  das  erste  Quartal  kaum  mit  in  Betracht 
kommen  kann. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  verabredet  der  Kandidat  vorher  mit  dem 
Direktor,  unterbricht  aber  seinen  Unterrichtsgang  nicht,  sondern  über- 
nimmt die  Lektion  jedesmal  dann,  wenn  ganz  ungezwungen  ein  Stoff  sich 
darbietet,  der  als  geschlossene  Einheit  behandelt  werden  kann,  also  z.  B. 
im  deutschen  Unterricht  der  Quarta  oder  Tertia  ein  Gedicht,  die  Vor- 
bereitung  bezw.  die  Besprechung  eines  Aufsatzes,  im  Religionsunterricht 
der  unteren  Klassen  eine  bedeutsame  biblische  Geschichte  von  nicht  allzu 
großem  Umfange  oder  ein  Kirchenlied,  im  Geschichtsunterricht  ein  Ab- 
schnitt von  solcher  Wichtigkeit,  daß  seine  allseitige  Besprechung  gerecht- 
fertigt erscheint,  etwa  in  Quarta  der  Anfang  des  dritten  Perserkrieges 
(Thermopylae  und  Salamis)  oder  die  Erhebung  Thebens  oder  der  erste  Ab- 
schnitt des  ersten  Funischen  Krieges  (Ursache,  Veranlassung,  Verlauf 
bis  260). 

Die  Probestunde  erfordert  eine  genaue,  in  den  Grundzügen  auch 
schriftlich  ausgearbeitete  Präparation  und  erfährt  eine  eingehende  Be- 
urteilung. Die  Frage,  ob  die  letztere  sogleich  oder  erst  in  der  folgenden 
Sitzung  eintreten  soll,  wird  nach  den  besonderen  Verhältnissen  eine  ver- 
schiedene Beantwortung  finden.  Für  die  sofortige  Kritik  scheint  zu 
sprechen,  daß  die  Sache  so  auf  frischer  Tat  und  unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck  ihre  Erledigung  findet,  aber  nach  meiner  Erfahrung  verdient  doch 
das  andere  Verfahren  den  Vorzug,  bei  welchem  sowohl  der  Unterrichtende 
wie  der  ernannte  Beurteiler  und  überhaupt  alle  Zuhörer  Zeit  gewinnen, 
um  die  Leistung  in  Ruhe  zu  prüfen  und  das,  was  für  und  gegen  dieselbe 
zu  sagen  ist,  besonnen  und  sorgfältig  zu  erwägen.  Namentlich  wird  dabei 
die  Selbstkritik  gewinnen,  und  auf  diese  legt  wohl  jeder  Kundige  großen 
Wert.  AVer  seine  eigene  Leistung  in  dieser  Weise  nachzuprüfen  hat.  muß 
sich  noch  einmal  rückblickend  in  den  Gegenstand  vertiefen,  die  Ausführung 
mit  seinem  Entwurf  vergleichen  und  wird  geneigt  sein,  darüber  zunächst 
privatim  Gedanken  mit  seinen  Genossen  auszutauschen.  Das  führt  zur 
Klarheit  und  verhilft  ihm  in  demselben  Maße  zu  einer  unbefangenen  Selbst- 
kritik wie  zur  ruhigen,  von  jeder  Empfindlichkeit  freien  Entgegennahme 
der    von    den    anderen   abgegebenen    Urteile,   so    daß    die   Seminarsitzung 
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in    diesem     Teile     dann     gewöhnlich    ein    recht    befriedigendes    Ergebnis 
liefert. ') 

Es  ist  früher  dargelegt  worden,  welchen  hohen  Werl  man  noch  heute 
am  Universitätsseminar  in  .lena  dieser  Beurteilung  beimißt,  für  die  man 
eine  besondere  und  lange  Sitzung,  das  sogenannte  Kritikum,  anberaumt, 
wie  da  zuerst  eine  genau  ausgearbeitete  Selbstkritik,  dann  ebenso  die 
schriftliche  Kritik  des  Rezensenten  verlesen  wird  und  dann  eine  allgemeine 
Besprechung  sich  anschließt.  Zu  einer  solchen  Ausdehnung  dieses  Ge- 
schäftes  werden  die  Leiter  preußischer  Gymnasialseminare  nicht  die  Zeit 
finden,  können  sich  aber  auch  ohne  das  die  Gewähr  dafür  verschaffen,  daß 
die  Probestunde  allseitig  beurteilt  und  demjenigen,  der  sie  vorgeführt  hat, 
keine  wesentliche  Bemerkung  vorenthalten  wird.  Gründlichkeit,  Ernst  und 
Überlegung  wünschen  wir  allerdings  allen,  die  sich  daran  beteiligen,  und 
empfehlen  zu  diesem  Behuf  die  Aufstellung  bestimmter  Gesichtspunkte  als 
Richtschnur.  Da  kann  man  z.  B.  den  von  Schiller  mitgeteilten,  für  die 
hessischen  Seminare  angeordneten  Gang  befolgen: 

1.  Wahl  und  Disposition  des  Stoffes  an  sich  und  im  Verhältnis  zur  verfügbaren  Zeit; 

2.  Behandlung:  a)  die  drei  Hauptlehrtätigkeiten  (Anschauen,  Denken,  Üben);  b)  die 
Fragebildung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Konzentrationsfragen; 

3.  Haltung  und  Manieren  des  Lehrers  (Anfang  und  Schluß  der  Lektion,  ruhige 
Haltung,  Beherrschung  der  Klasse  durch  die  Aufmerksamkeit  und  den  Blick,  richtiger 
Lehrton,  Sprechen,  Lesen,  Fragestellung,  Achtsamkeit  auf  die  Fehler  der  Schüler,  richtige 
Wahl  der  Ruhepunkte,  Beschäftigung  der  ganzen  Klasse,  Kontrolle  gegen  Ende  der  Stunde, 
ob  auch  sämtliche  Schüler  mit  Fragen  bedacht  waren,  Aufforderung  zu  richtiger  Haltung, 
Chorsprechen  usw.); 

4.  Gesamterfolg:  Was  wurde  als  Gewinn  der  Lektion  erreicht?  War  bei  dem  Lehrer 
ein  Fortschritt  bemerkbar?2) 

Oder  man  verfährt  nach  Fricks  übersichtlicher  und  öfters  geprüfter 
Anweisung: 

I.  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes: 

1.  Stand  die  Menge  des  Lehrstoffes  im  richtigen  Verhältnis  zur  gegebenen  Zeit? 

2.  War  der  Stoff  genügend  gesichtet,  gegliedert  (in  Einheiten)  und  richtig 
verteilt? 

3.  War  die  Disposition  klar  und  auch  durchsichtig? 
IL  Art  der  Behandlung: 

1.  Wurde  eine  planmäßige  und  angemessene  Reihenfolge  der  Lehrtätig- 
keiten befolgt?  nämlich: 

a)  Vorbereitung  des  Neuen  durch  Anknüpfung  an  das  Alte  und  Bekannte; 

b)  Darbietung  oder  Entwicklung  des  Neuen; 

c)  Bearbeitung  (Vertiefung,  Begründung,  Rückblick,  Zusammenfassung); 

d)  Anwendung  (Einübung,  Einprägung). 

2.  Wurde  anschaulich  dargeboten,  logisch  entwickelt,  systematisch  bearbeitet, 
sicher  eingeübt  und  fest  eingeprägt? 

:i.  Wie  stand  es  mit  der  Fragebildung,  der  Verwendung  der  Frage  (besonders 
der  Konzentrationsfragen)  und  ihrer  gleichmäßigen  Verteilung  an  alle  Schüler? 

III.  Lehrerpersönlichkeit: 

Wie  stand  es  mit  der  Haltung  des  Lehrers?  war  er  im  Unterricht  frisch,  an- 
regend, lebendig?  beherrschte  er  die  Klasse  durch  den  Blick,  Stärke  und  Wärme  des  Lehr- 
tons? war  sein  Sprechen  ein  korrektes,  artikuliertes,  deutliches,  sparsames?  sein  Lesen 
ein  mustergültiges?  war  die  Gesamthaltung  eine  würdige? 

')  Ein  interessantes  Beispiel  einer  Selbst-       findet  sich  bei  Bliednek  a.  a.  0.  S.  309  ff. 
kritik   und    einer   darauffolgenden  Rezension  2)  Pädagog.  Seminarien  S.  138. 
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IV.  Zucht  (Disziplin): 

Wußte  dei  Lehret  stets  die  gesamte  Klasse  zu  beschäftigen?  erhieH  er  die  Auf- 
merksamkeil    und  Teilnahme  dei  Schüler   im  allgemeinen  auf   gleicher  Böhe?   verstand  er 

dieselbe   durch    zweckmäßige    äußere    Mittel    (Pausen,   Veranlassen    / aufstehen,    Sich 

geraderichten,    Chorsprechen    a    dergl.)    zu    rechter   Zeit    wieder   aufzufrischen?     Eatte   er 
\n-r  and  Ohr  für  die  Fehler  and  Überschreitungen  der  Schüler,  oder  aal  er  manch) 
nicht  bemerkt,  anderes  uicht  beachtet? 

Y.  Gesamterfolg  and  Gesamteindruck  der  Lektion: 

\\:ir  ein  deutlicher  Gewinn  derselben  an  den  Schülern  bemerkbar?  Ließ  sie 
an  dem  Lehrer  einen  deutlichen  Fortschritt,  selbständiges  Verständnis  der  ihm  erteilten 
Winke  und  Borgsame  Beachtung  derselben  erkennen? 

Iliriiiiii  kann  man  noch  die  von  dem  Kreisschulinspektor  Branden- 
bi  rgeb  vorgeschlagene  Fassung  vergleichen: 

\.  suff. 

I.  Auswahl  und  Anordnung  desselben: 

stand  die  Menge  des  Unterrichtsstoffes  in  richtigem  Verhältnis  zu  der  unebenen 
Zeit?  War  der  I  oterrichtsstoff  gesichtet  und  gegliedert  mm  Einheiten)?  War  die  logische 
Disposition  klar  und  übersichtlich? 

IL   Art  der   lieh  and  I  ung: 

1.  Bezüglich  der  Lehrstufen:  a)  Wurden  die  Lehrtätigkeiten  (Vorbereitung,  Dar- 
bietung  und  Anwendung)  in  angemessener  (gebotener  und  richtiger)  Weise  angewandt? 
b)  Winde  nicht  zu  viel  Zeit  auf  eiue  derselben  verwandt?  c)  Wurde  das  Lehrziel  richtig 
angegeben?  d)  Wurde  das  Neue  auf  der  sicheren  Grundlage  des  Alten  aufgebaut  ?  e)  Wurde 
anschaulich  dargeboten?  a)  Winden  die  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  richtig  benutzt? 
ß]  Waren  oichl  andere,  notwendige  oder  wünschenswerte  mit  Leichtigkeit  zu  verschaffen? 
;i  Wurden  überflüssige  Erklärungen  vermieden?  f)  Wurde  logisch  entwickelt?  g)  Wurde 
systematisch  bearbeitet?  In  Winde  sicher  eingeübt  und  fest  eingeprägt?  ii  Wurde  die 
passende  Anwendung  gemacht? 

2.  Bezüglich  der  Lehrform:  a)  Waren  die  Fragen  richtig  gebildet?  Waren  die 
Am  wollen  der  Schüler  darin  berücksichtigt?  Wurden  Konzentrationsfragen  gestellt?  Waren 
die  aötigen  Hilfsfragen  bereit?  Waren  Zergliederungs-,  Entwicklungs-  und  Prüfungsfragen 
am  rechten  Ort?  Wurden  die  Frauen  an  die  ganze  Klasse  gerichtet?  Wurden  sie  gleich- 
mütig an  die  Schüler  verteilt?  b)  Hat  der  Lehrer,  ohne  lange  herumzufragen,  das  erklärt 
oder  beschrieben,  was  die  Schüler  nicht  oder  doch  nicht  leicht  finden  konnten?  Hat  er 
es  verstanden,  am  geeigneten  Orte  durcli  den  Vortrag  die  rechten  Gefühle  in  die  Herzen 
zu  senken?     Hat  er  einfach,  klar  und   verständlich  und  ohne   Umschweife  erzählt? 

B.  Die  Lehrerpersönlichkeit. 

1.  War  die  Haltung  des  Lehrers  eine  würdige,  von  störenden  Manieren  freie?  Be- 
herrschte er  die  Klasse  durch  den  Bück,  durch  die  Stärke  und  Wärme  des  Lehrtones? 
War  er  im  Unterricht  frisch  und  anregend?  War  sein  Sprechen  ein  korrektes,  artiku- 
liertes, deutliche.-,  abei    nicht  überlautes,  sparsames?     War  sein  Lesen  ein  mustergültiges? 

2.  Wußte  er  stets  die  ganze  Klasse  zu  beschäftigen?  Erhielt  er  die  Aufmerksam- 
keit uud  Teilnahme  der  Schüler  im  allgemeinen  auf  gleicher  Höhe?  Verstand  er  es,  die- 
Belben  durch  zweckmäßige  äußere  Mittel  (Pausen,  Veranlassung  zum  Aufstehen,  Sichgerade- 
richten. Chorsprechen  usw.)  zur  rechten  Zeit  wieder  aufzufrischen?  Hatte  er  Auge  und  Ohr 
für  die  Fehler  und  Überschreitungen  der  Schüler,  oder  hat  er  manches  gar  nicht  bemerkt, 
anderes  vielleicht  nicht  gerade  beachten  wollen? 

C.  Gesamt  er  folg  der  Lektion. 

1.  War  ein  deutlicher  Gewinn  an  den  Schülern  bemerklich?  Ist  insbesondere  ihre 
Selbsttätigkeit  angeregt  worden? 

2.  Ließ    die  Lektion  an  dem  Lehrer  einen  deutlicben  Fortschritt,    selbständiges  Ver- 
idnis  der  ihm  erteilten   Winke  und  sorgsame  Beachtung  derselben  erkennen?1) 

')  Mitgeteilt  bei  Fbick,   Pädagog.  u.  didakt.  Abhandlungen  II  S.  351f. 
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Endlich  kommen  noch  zehn,  von  Ji  st  aufgestellte  Kragen  in  Betracht: 

1,  Wie  stand  es  mit  der  Haltung  und  Sprache  dos  Lehrers  uml  der  Kinder?  2.  War 
sachlich  alles  richtig?  :'>.  War  dir  Beteiligung  der  Schüler  eine  ^  1  < •  i <  1 1 1 1 1 ; i  1 ; i ^ . •  v  1.  Waren 
die  sonstigen  Vorbedingungen  für  den  guten  Verlauf  des  Unterrichts  (Disziplin,  Ordnung, 
Pünktlichkeit)  erfüllt?  5.  Wurde  richtig  gefragt?  6.  sind  die  Stufen  einer  methodischen 
Bearbeitung  in  der  rechten  Weise  durchlaufen  worden?  7.  Verstand  es  der  Lehrer,  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  dem  Unterrichtsstoffe  zuzuwenden  und  bei  demselben  zu  er- 
hallen? 8  Sorgte  der  Unterricht  für  die  Selbsttätigkeil  der  Schüler?  9.  Verlief  das  Lernen 
in  der  rechten  Reihenfolge  (judiziöses,  sodann  ingeniöses  und  mechanisches  Lernen)  und 
wurde  sorgfaltig  eingeprägt?     10.   Was  wurde  erreicht?') 

Wie  wir  sehen,  ist  unser  Gegenstand  oft  und  in  verschiedener  Weise 
behandelt  worden,  damit  also  den  interessierten  Kreisen  ein  reicher  Stoff 
zur  Auswahl  dargeboten.  Brandenburger  geht  in  der  Zergliederung  des 
Unterrichts  doch  zu  weit,  im  Gegensatz  zu  ihm  faßt  Just  in  seinen  Fragen 
die  Einzelheiten  mehr  zusammen  und  bietet  doch  zu  den  von  seinen  Vor- 
gängern aufgestellten  Gesichtspunkten  noch  manche  wichtige  Ergänzung, 
z.B.  in  Frage  2,  4  und  9.  Am  Seminarium  praeeeptorum  legen  wir  Fbicks 
Anweisung  zugrunde.  An  ihr  hat  der  zum  Berichterstatter  bestimmte 
ebenso  wie  der  die  Probestunde  erteilende  Kandidat  einen  festen  Anhalt, 
der  eine  bei  der  Prüfung,  der  andere  bei  der  Vorbereitung  der  Leistung; 
aber  auch  die  übrigen  Seminarmitglieder  sollen  darnach  ihre  Beobachtungen 
machen  und  erhalten  zuweilen  den  Auftrag,  auf  einzelne  Momente,  z.  B. 
auf  die  Verwertung  des  Anschauungsmaterials,  auf  die  Fragestellung,  auf 
das  Sprechen  des  Lehrers  und  der  Schüler  besonders  zu  merken.  Je  länger, 
desto  wichtiger  wTird  hierbei  auch  die  Erwägung,  ob  der  Kandidat  päda- 
gogischen Takt  gezeigt  und  gegenüber  nicht  vorauszusehenden  Fällen  Be- 
sonnenheit und  Klarheit  bewiesen  habe;  gerade  in  diesem  Punkte  wird  er 
aus  seinen  Fehlern  Belehrung  schöpfen. 

Die  Behandlung  der  Probestunde  findet  in  bestimmter  Reihenfolge 
statt:  Selbstkritik,  Kritik  des  bestellten  Referenten,  freie  Besprechung, 
kurze  Zusammenfassung  und  Schlußurteil  des  Seminarleiters,  der  die  ganze 
Verhandlung  fest  in  der  Hand  behält  und  das  richtige  Gleichmaß  zwischen 
dem  Zuviel  und  Zuwenig  bewahrt.  In  allen  Teilen  aber  ist  das  Verfahren 
ein  mündliches,  und  auf  ein  Zweifaches  wird  ein  besonderer  Nachdruck 
gelegt:  erstens  neben  dem  zu  Bemängelnden  auch  das  Anerkennenswerte 
und  Tüchtige  zu  seinem  Rechte  kommen  und  dadurch  dem  Kandidaten 
eine  Ermutigung  und  Anregung  zuteil  werden  zu  lassen;  zweitens  frucht- 
bare Gesichtspunkte  und  eine  allgemeine  Belehrung  und  Förderung  zu 
erzielen. 

Eine  Art  Gegenstück  zu  diesen  Probestunden  und  zugleich  gegebenen 
Falles  eine  Art  Ersatz  für  sie  können  die  ausführlichen  Präparations- 
skizzen bilden,  welche  früher  im  Halleschen  Seminar  etwa  in  derselben  An- 
zahl wie  jene  von  jedem  Kandidaten  geliefert  und  mit  ähnlicher  Gründlichkeit 
beurteilt  wurden.  Frick  setzte  sie  bei  sämtlichen  Mitgliedern  in  Umlauf  und 
überwies  sie  dann  einem  der  betreffenden  Fachgruppe  angehörigen  Kandi- 
daten zur  Kritik.  Ich  habe  diese  Übung  anfangs  beibehalten,  später  aber  auf- 


:i  Praxis  der  Ki ziehungsschule  I  S.  34.     Auch  mitgeteilt  bei  Frick  a.  a.  0.  S.  353. 
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gegeben,  teils  weil  ich  die  bei  dem  herrschenden  Lehrermangel  stark  durch 
den  Unterrichl  in  Anspruch  genommenen  Kandidaten  n i.-ht  noch  mit 
Schreibwerk  belasten  mochte,  teils  weil  mir  eine  wirklich  abgehaltene, 
wenn  auch  mit  Mängeln  behaftete  Probestunde  mehr  gilt  als  ein  fleißig 
ausgearbeiteter  Entwurf.  Dagegen  lasse  ich  zuweilen  solche  Skizzen  den 
pädagogischen  Schlußabhandlungeu  anfügen,  gewissermaßen  zur  praktischen 
Veranschaulichung  der  dorl   vorgetragenen  Ansichten. 

Wichtig  erscheint  für  die  Abfassung  der  Präparationsskizzen  die  Be- 
stimmung, daß  sie  sich  eicht  durchaus  bloß  auf  eine  Stunde  zu  erstrecken 
brauchen,  sondern  auch  eine  größere  Einheit,  seihst  wenn  dieselbe  das 
Pensum  einer  ganzen  Woche  oder  einer  noch  längeren  Zeit  darstellt,  um- 
fassen  dürfen,  so  daß  sie  das  Stück  eines  Unterrichtsganges  darstellen. 
Denn  ball  man  durchweg  jene  Beschränkung  fest,  so  verführt  man  den 
Anfänger,  der  das  natürliche  Bestreben  und  auch  die  Verpflichtung  hat. 
etwa-  Abgeschlossenes  zu  bieten,  zu  einer  Stoffanhäufung,  die  sich  in  der 
angenommenen  Zeit  nicht  bewältigen  läßt,  und  «las  ist  gerade  ein  Fehler, 
der  in  der  Unterrichtstätigkeit  selbst  immer  wieder  zum  Einschreiten 
herausfordert.  Der  Verfasser  soll  selbstverständlich  nicht  in  die  Luft 
malen,  sondern  sich  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  stellen,  seine  Auf- 
gabe muß  deshalb  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  erwachsen  und  ihre 
Ausführung  entweder  darin  schon  erprobt  sein  oder  nachträglich  darin 
erprobt  werden  können.  Damit  nun  der  Leser  ein  deutliches  Bild  von  der 
Stunde  erhalte,  ist  der  Gang  derselben  in  übersichtlicher  Gliederung  zu 
beschreiben  und  vornehmlich  folgendes  hervorzuheben:  die  Vorbereitung 
mit  der  Anknüpfung,  die  Angabe  des  Zieles  beziehungsweise  der  Teilziele, 
die  Bildung  von  Reihen,  die  Zusammenfassung,  die  Klarstellung  des  Ge- 
winnes, die  Angabe  der  benutzten  Lehr-  und  Anschauungsmittel. 

Ich  mache  einige  im  Halleschen  Seminar  behandelte  Aufgaben  nam- 
haft: Abrahams  Prüfung  nach  I  Mos.  22.  1—19  (Stoff  für  1  Stunde  in 
Untertertia);  Abraham  und  Lot  nach  I  Mos.  13  (Stoff  für  1  Stunde  in 
Untertertia);  Berufung  des  Mose  nach  II  Mos.  2.  23-  I.  18  (Stoff  für 
2  Stunden  in  Untertertia);  Jesus  stillt  das  Meer  (Stoff  für  1  Stunde  in 
Quinta),  Solons  Person  und  Verfassungswerk  (Stoff  für  2  Stunden  in  Quartal: 
her  erste  Kreuzzug  (Stoff  für  2  Stunden  in  Untertertia);  Umriß  und  Boden- 
erhebung Südamerikas  (Stoff  für  2  Stunden  in  Untertertia);  Lage.  Um  riß. 
Bodengestalt  und  Bewässerung  der  Balkanhalbinsel  mit  Kartenentwurf 
(Stoff  für  3  Stunden  in  Quarta);  Gesamtrepetition  über  die  Niobeerzählung 
Ov.  Met.  VI  1.52—312  (Stoff  für  2  Stunden  in  Obertertia):  Der  reichste 
Fürst  von  Kerner  (Stoff  für  1  Stunde  in  Sexta);  Durchnahme  eines  fran- 
zösischen Lesestückes  (Stoff  für  2  Stunden  in  Realsexta). 

15.  Die  sonstige  praktische  Tätigkeit.  Mit  der  bisher  geschilderten 
Erteilung  eines  zusammenhängenden  Unterrichts  und  der  Vorführung  von 
Probestunden  ist  die  praktische  Tätigkeit  der  Kandidaten  keineswegs  er- 
schöpft. Zunächst  kommen  noch  die  gelegentlichen  Vertretungen  in 
Betracht,  die  ihnen  vom  zweiten  Semester  ab  unbedenklich  auf  geeigneten 
Stufen  übertragen  werden  können  und  die  dazu  beitragen,  ihren  Blick  zu 
erweitern.     Sodann    sollen    sie   sich,    wenn    ihre    Körperbeschaffenheit    es 
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irgend  zuläßt,  am  Turnunterricht  beteiligen.  Hierauf  ist  von  jeher 
seitens  namhafter  Pädagogen   großer  Wert  gelegl  worden,  Sohilleb  z.  B. 

bildete  seine  Kandidaten  das  ganze  Jahr  hindurch  in  zwei  rt'gelniül.'sigen 
Wochenstunden  theoretisch  und  praktisch  zu  Turnlehrern  aus.  In  Preußen 
nötigt  neuerdings  nach  der  Vermehrung  des  Turnunterrichts  schon  das 
Bedürfnis  an  befähigten  Kräften  die  Behörde  dazu,  bei  der  seminaristischen 
Anleitung  nach  Möglichkeit  hierauf  Bedacht  zu  nehmen.  In  Halle  läßt 
man  daher  die  Kandidaten,  wenn  sie  nicht  etwa  schon  während  ihrer 
Studienzeit  eine  bezügliche  Prüfung  abgelegt  haben,  was  öfters  der  Fall 
ist.  an  dem  jeden  Winter  stattfindenden  Turnlehrerbildungskursus  der 
Universität  teilnehmen  und  verwendet  sie  zugleich  zur  Unterstützung  der 
mit  dem  Turnunterricht  an  den  höheren  Schulen  der  Stiftungen  beauftragten 
Kollegen.  Dasselbe  geschieht  neuerdings  auf  Grund  ministerieller  Ver- 
ordnung auch  in  anderen  Universitätsstädten.1) 

Hieran  schließt  sich  unmittelbar  die  Beteiligung  an  der  Aufsicht  und 
Leitung  der  Turn- und  Jugendspiele,  der  wir  eine  besondere  Bedeutung 
für  die  Bildung  des  jungen  Lehrers  beimessen.  Denn  während  im  Turn- 
unterricht das  Schulmäßige,  der  Befehl,  der  straffe  Betrieb  vorherrscht, 
waltet  hier  Freiheit,  Selbsttätigkeit  und  Selbstzucht,  und  wie  sich  beim 
Spiel  nach  uralter  Beobachtung2)  die  ganze  Sinnesart  der  Knaben  am 
offensten  darlegt,  so  kommt  gerade  darum  auch  der  Einfluß  Erwachsener, 
wenn  sie  sich  nur  recht  zu  ihnen  herablassen,  zur  vollen  Geltung.  Dem 
Erzieher  liegt  bei  diesem  freien,  natürlichen  und  fröhlichen  Verkehr  der 
Weg  zum  Herzen  der  Jugend  völlig  offen,  er  findet  nirgends  günstigere 
Gelegenheit,  ihr  menschlich  und  persönlich  näher  zu  treten.  Das  hat  dann, 
recht  benutzt,  vortreffliche  Folgen  auch  für  den  Schulunterricht.  Der 
Lehrer  versteht  die  Eigenart  der  einzelnen  Knaben  nun  besser  und  verzagt 
nicht  mehr  so  leicht  daran,  diesen  oder  jenen  wissenschaftlich  zu  fördern, 
den  er  in  der  Schule  vielleicht  matt  und  schlaff,  auf  dem  Spielplatz  da- 
gegen frisch  und  eifrig  und  nicht  bloß  körperlich,  sondern  auch  geistig 
gewandt  gefunden  hat;  auf  seiten  der  Jugend  aber  wächst  das  Vertrauen 
und  die  Zuneigung,  wenn  sie  den  Lehrer  die  strenge  Amtsmiene  ablegen 
sieht,  und  tritt  nach  dem  Spiele  auch  wieder  der  Ernst  des  Unterrichts 
ein,  so  wird  der  Wechsel  dann  mehr  der  Sache  als  der  Person  zugerechnet.3) 
Mit  in  dieses  Gebiet  gehört  die  Teilnahme  an  Schulausflügen,  welche 
den  Kandidaten  zur  Förderung  ihrer  erzieherischen  Wirksamkeit  dringend 
empfohlen  werden  muß. 

Wir  gedenken  weiter  des  Zeichenunterrichts,  dessen  bildende 
Kraft  und  Bedeutsamkeit  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  zur  Anerkennung 
gelangt,  der  aber,  um  rechtes  Leben  und  Wirken  zu  bekommen,  aus  seiner 
Vereinzelung    befreit  und  mit  dem  übrigen  Unterricht   in  Verbindung  ge- 


J)  Vgl.  darüber  Wegeners  Mitteilungen  !   /»mn-i/iii  -ntihus  fmilUme   cedit.     Quint.  Inst. 

ans    dem    pädagog.    Seminar    zu    (ireifswald  or.  1  o.  12. 

(Lehrproben  Heft  99  S.  18).  8)  l'eber   den  Betrieb    der  Jugendspiele 

)   mores    puerorum    se    inter    ludendum  in    den    Franckesrben    Stiftungen    gibt     das 

simplicius   detegunt  ....   tum    vel   maxime  Programm  von  Hammerschmidt  (Ostern  1894) 

formanda  aetas,  cum  simulandi  nescia  est  et  treffliche  Auskunft. 
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setzt  werden  muß,  wie  denn  /..  B.  Schillbb  an  seinem  Gymnasium  die 
Konzentration  dieses  Faches  ernstlich  angestrebl  hat.1)  Darauf  wollen 
auch  die  neuen  Lehrpläne  in  Preußen  hinaus,  und  daß  die  Staatsbehörde 
die  AngelegenneH  weiter  verfolgt,  beweis!  ein  Erlaß  aus  jüngster  Zeit, 
nach  welchem  die  Kandidaten  dazu  angeregi  weiden  sollen,  sieh  ähnlich 
wie  für  das  Turnen  auch  für  den  Zeichenunterricht  zu  befähigen.  Ob  dies 
in  Bälde  zu  erreichen  sein  wird,  erscheinl  allerdings  zweifelhaft,  denn  das 
Zeichnen  gill  vielen  noch  zu  sehr  als  technisches  Sonderfach  und  erfordert 
doch  auch  schon  Übung  von  der  Schule  her,  aber  eins  laut  sich  ohne 
Schwierigkeit  erstreben,  daß  nämlich  die  Kandidaten  Verständnis  für  die 
Wichtigkeil  dieses  Unterrichts  und  eine  gewisse  Fertigkeil  der  Hand  ge- 
winnen, von  der  sie  in  den  wissenschaftlichen  Munden  Gebrauch  machen 
können.  Wir  beherzigen,  um  aus  der  Wolke  von  Zeugen  nur  einen  heraus- 
zuheben, eine  Weisung  Willmanns,  der  sicdi  folgendermaßen  hierüber  aus- 
spricht: ..l>as  Zeichnen  isi  überall  da  an  der  Stelle,  wo  uns  die  Form  der 
Dinge   etwas    zu   sagen    hat.   denn  welcher  Art   dieses   auch  wird 

besser  erfaßt  und  besser  gedeutet,  wenn  der  Geist  von  der  nachbildenden 
Hand  unterstützt  wird."-') 

Es  handelt  sich  ja  beim  Zeichnen  nicht  bloß  um  Übung  der  Band 
und  des  Auges,  um  Entwicklung  des  Formensinnes,  sondern  auch  um 
Bildung  des  Verstandes,  und  so  hat  sich  das  Fach  tatsächlich  mit  der  Zeit 
die  Anerkennung  errungen,  daß  es  zur  allgemeinen  Bildung  des  Menschen 
einen  wesentlichen  Beitrag  liefere. 

Fbick  faßte  für  sein  Seminar  vorerst  nur  eine  ganz  kurze  Orien- 
tierung ins  Auge.3)  Schiller  und  Richtek  (Jena)  gestalteten  die  Anleitung 
8}  stematischer.  ohne  jedoch  an  eine  künftige  Lehrtätigkeit  der  Seminaristen 
auf  diesem  Gebiete  zu  denken;  ich  selbst  habe  mich  ebenfalls  entschlossen, 
diesen  Zweig  von  Zeit  zu  Zeit,  je  nachdem  sich  dafür  Kaum  schaffen  läßt, 
eingehender  zu  berücksichtigen.  Dabei  ist  Art  und  Umfang  der  Unter- 
weisung zunächst  ebenso  geplant,  wie  es  die  Weimarische  Ordnung  vor- 
schreibt, wir  treiben  also  das  perspektivische  und  Planzeichnen  mit  dem 
Ziel.-,  die  Kandidaten  im  körperlichen  Sehen  zu  üben  und  ihnen  die 
Fähigkeit  zur  Veranschaulichung  des  Unterrichts  durch  Zeichnungen  an 
der  Wandtafel  anzueignen,  zugleich  aber  —  und  hierin  nähern  wir  uns 
Schiller  —  finden  auch  gelegentlich  Belehrungen  über  die  Stellung  des 
Faches  zum  Gesamtunterricht  der  Klassen  statt. 

Da  der  Kandidat  am  ganzen  Leben  der  Schule,  mag  es  sich 
innerhalb  oder  außerhalb  der  Mauern  des  Hauses  abspielen,  teilnehmen 
soll,  so  wird  er  auch  zu  den  regelmäüigen  Klassenprüfungen,  zur  Pieife- 
prüfung  und  zu  den  Lehrerkonferenzen  hinzugezogen.  Hier  erhält  er  eine 
praktische  Aufklärung  über  Lehrplan  und  Lehrziel  der  einzelnen  Kl. 
stufen  und  der  ganzen  Schulgattung,  ebenso  über  kollegialische  Behand- 
lung unterrichtlicher  und  erziehlicher  Fragen,  und  diese  Beteiligung  wird, 
wenn  von  dem  Direktor  einsichtig  geleitet  und  durch  Entwicklung  richtiger 

-1.   Mattiiäi.  Der  Zeichenunterricht   '  -    Didaktik3  II  S.  192. 

am  humanistischen  Gymnasium.    Programm.  3)  Lehrproben  Eeft  5  S.  114. 
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Gesichtspunkte  vertieft,  für  seine  künftige  Berufstätigkeit  gute  Früchte 
bringen. 

Daß  die  preußische  Behörde  bei  der  praktischen  Ausbildung  der 
Kandidaten  auch  der  erziehlichen  Seite  Beachtung  geschenkt  wissen 
will,  erhellt  aus  manchen  Bemerkungen  der  gedruckten  Ordnung,  wenn 
es  auch  freilich  nicht  leicht  ist,  allgemein  verbindliche  Bestimmungen 
hierfür  zu  treffen,  da  das  Mala  der  Beeinflussung  und  Anregung  je  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen  ein  sehr  verschiedenes  sein  wird.  Wo  aber 
nur  irgend  Gelegenheit  sich  bietet,  die  Anfänger  am  Geschäft  der  Er- 
ziehung direkt  zu  beteiligen,  da  sollte  man  nicht  unterlassen,  sie  fleißig 
zu  benutzen. 

Wir  erinnern  uns,  welchen  Nachdruck  Stoy  in  seinem  Jenaer  Seminar 
auf  die  „Seelsorge"  gelegt  und  mit  welchem  Erfolg  er  sich  bemüht  hat, 
ein  Gemeinschaftsleben  zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  herzustellen. 
Wir  haben  ferner  gesehen,  daß  Gustav  Richter  von  dieser  Tradition  noch 
etwas  festzuhalten  suchte,  indem  er  den  Kandidaten  Tutorschaften  über- 
trug, eine  Einrichtung,  die  auch  sonst  an  einzelnen  höheren  Schulen  be- 
steht. Nirgends  sonst  ist  aber  der  Boden  hierfür  so  ergiebig  wie  in  den 
Franckeschen  Stiftungen,  wo  drei  große  Erziehungsanstalten,  nämlich 
das  Pädagogium  mit  einer  Zahl  von  60  Zöglingen,  die  Pensionsanstalt  mit 
etwa  200  Zöglingen  und  die  120  Stellen  zählende  Waisenanstalt,  also  rund 
400  Zöglinge,  eine  entsprechende  Beaufsichtigung  und  Fürsorge  erheischen. 
Da  diese  Anstalten  im  ganzen  nur  über  18  ordentliche  Erzieher  verfügen, 
so  liegt  es  nahe,  geeignete  Kandidaten  des  Seminars  zur  Hilfeleistung, 
z.  B.  bei  der  Aufsicht  in  den  Freistunden,  heranzuziehen,  wo  dann  bei  den 
mit  Vorliebe  gepflegten  Jugendspielen  ein  gesundes  und  fröhliches  Zu- 
sammenleben sich  entwickelt.  Außerdem  aber  tritt  zuweilen  der  Fall  ein, 
daß  bei  Erledigung  einer  Erzieherstelle  ein  oder  der  andere  Seminarist 
zu  dieser  vollen  Wirksamkeit  berufen  werden  muß.  Und  auch  ohnedies 
ist,  ich  möchte  sagen,  das  ganze  Leben  und  Wesen  der  Stiftungen  ein  so 
erzieherisches,  daß  sich  niemand,  der  an  ihnen  wirkt,  diesem  Eindruck 
entziehen  kann,  am  allerwenigsten  aber  junge  Lehrer,  deren  Kollegen  zu 
einem  großen  Teile  zugleich  Erzieher,  deren  Schüler  in  demselben  Zahlen- 
verhältnis Hauszöglinge  sind. 

IV.  Allgemeines. 
16.  Die  Sitzung.  Die  Seminarbibliothek.  Erst  nachdem  wir  die 
seminaristische  Anleitung  nach  ihrer  theoretischen  und  praktischen  Seite 
betrachtet  haben,  können  wir  den  Gang  einer  Sitzung  schildern,  denn 
sie  bildet  ja  den  zusammenfassenden  Ausgangspunkt  aller  jener  Übungen. 
Das  Programm  wird  sich  etwa  folgendermaßen  gestalten: 

1.  Verlesen  des  über  die  voraufgehende  Sitzung  geführten  Protokolls. 

2.  Erledigung  von  geschäftlichen  Dingen  (Änderung  der  Stundenpläne, 
Vertretungen  und  dergleichen). 

3.  Hinweis  auf  neue  Erscheinungen  der  pädagogisch-didaktischen 
Literatur  und  Überweisung  von  Geschenken  und  Anschaffungen  an  die 
Seminarbibliothek. 
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I.  Mitteilung  von  Beobachtungen,  welche  der  Direktor  beim  Besuch 
des  Unterrichts  der  Kandidaten  gemacht  hat,  soweit  sie  sich  zur  allgemeinen 
Besprechung  i  ignen. 

5.  Beantwortung  von  Fragen  «In-  Kandidaten  in  betreff  des  Unter- 
richts und  der  Erziehung,  gegebenen  Falles  kurze  Erörterung  methodischer 

Grundsätze. 

6.  Kur/«'  Besprechung  der  bei  andern  Lehrern  angehörten  Eospitier- 
stunden  oder  genaue  Kritik  der  von  den  Kandidaten  selbst  erteilten  Probe- 
stunden, bezw.  der  von  ihnen  eingelieferten  Präparationsskizzen.  Mit- 
teilung  des  Planes  für  die  gemeinsame  Arbeil  in  der  bevorstehenden 
Woche. 

7.  Referat,  Km-referat  und  freie  Besprechung  über  die  für  die  Sitzung 
bestimmten  Themata,  im  Anschluß  daran  Stellung  neuer  Aufgaben  mit 
Bezeichnung  der  zu  benutzenden  Literatur. 

Hierzu   noch  ein  paar  erläuternde  Bemerkungen. 

Zu  :'.:  Ein  Mitglied  des  Seminars  verwaltet  unter  Aufsicht  des  Direktors 
die  Bibliothek,  die  sich  in  möglichster  Nähe  des  Sitzungszimmers  befindet, 
Zur  Vermehrung  derselben  werden  in  Halle  auch  die  an  die  Schriftleitung 
der  „Lehrproben  und  Lehrgänge"  eingesandten  Rezensionsexemplare  —  natür- 
lich mit  Auswahl  —  verwendet. 

Zu  4:  Es  gibt  Beobachtungen,  die  man  am  besten  mit  dem  Kandi- 
daten sofort  nach  Anhörung  der  Stunde  und  unter  vier  Augen  bespricht. 
Dahin  gehören  vor  allem  Ungenauigkeiten  oder  gar  Irrtümer,  die  er  sich 
bei  Behandlung  des  Stoffes  hat  zu  Schulden  kommen  lassen  und  die  eine 
ernste  Rüge  verdienen:  es  würde  das  Vertrauensverhältnis  stören,  wenn 
man  ihm  solche  Verfehlungen  schonungslos  vor  dem  versammelten  Seminar 
vorhalten  wollte.  Ich  denke  hierbei  ferner  an  alle  Einzelheiten,  welche 
die  Haltung  des  Lehrers  ausmachen,  z.  B.  die  notwendige  Gleichmäßigkeit 
und  Beharrlichkeit  seines  Standpunktes  der  Klasse  gegenüber,  die  doch 
wieder  nicht  so  in  Unfreiheit  ausarten  darf,  daß  er  sich  nie  von  der  Stelle 
rührt;  die  Beweglichkeit  der  Arme  und  Hände,  wo  ebenfalls  eine  richtige 
Mitte  zwischen  Steifheit  und  übertriebener  Gestikulation  innezuhalten  ist; 
das  laute,  deutliche,  korrekte  Sprechen,  was  nur  sehr  wenige  Anfänger 
ohne  mehrfache  Erinnerung  leisten;  die  Angemessenheit  des  Lehrtones,  der 
sich  von  Rauheit  und  Sanftheit  gleichweit  entfernt  halten  und  auch  zu  dem 
Gegenstande  stimmen,  also  da,  wo  es  sich  um  rein  verstandesmäßige  An- 
eignung  handelt,  klar,  ruhig,  nüchtern,  dagegen  bei  Gesinnungsstoffen  voll 
Nachdruck  und  Empfindung  sein  soll. 

Dies  und  anderes  mehr,  wo  nur  immer  die  Gefahr  einer  üblen  An- 
gewöhnung vorliegt,  muß  auf  frischer  Tat  und  mit  Entschiedenheit  be- 
kämpft werden,  sonst  könnte  man  später  die  Erfahrung  machen,  daß  dem 
Kandidaten,  der  sich  dieser  Verstöße  meist  gar  nicht  bewußt  ist,  die  nötige 
Empfänglichkeit  für  dergleichen  Belehrungen  abgeht,  und  daß  infolge  davon 
der  Entschluß  zu  scharfer  Selbstkontrolle  von  ihm  nicht  ernst  genug  ge- 
faßt wird.  Übrigens  bleibt  es  ja  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch 
in  der  Sitzung  entsprechende  Weisungen  und  Warnungen  allgemein  und 
ohne  Namensnennung  erteilt  werden. 
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Zu  5:  Die  Kandidaten  haben  zwar  beim  Direktor  jederzeit  Zutritt. 
um  über  einzelnes  Auskunft  und  Rat  einzuholen,  sich  Bücher  und  andere 
Hilfsmittel,  welche  zur  Vorbereitung  für  ihren  Unterricht  geeignet  sind. 
von  ihm  empfehlen  oder  geben  zu  lassen  u.  dergl.  Es  bleiben  indessen 
immer  noch  Fragen  zurück,  deren  Beantwortung  gerade  in  der  Sitzung 
zur  Orientierung  der  anderen  Mitglieder  ihren  Wert  hat,  mag  dem  einen 
die  Zeil  zur  Bewältigung  des  zugewiesenen  Lehrstoffes  nicht  ausreichen, 
was  also  zur  Auswahl  und  Sichtung  desselben  nötigt,  oder  mag  ein  Al>- 
schnitt  besondere  Schwierigkeiten  für  die  Behandlung  bieten,  was  vielleicht 
sogar  ein  tätiges  Eingreifen  des  Direktors  erfordert,  wenn  etwa  zugleich 
noch  Mangel  an  Fleiß  und  an  Ordnungsliebe  der  Schüler  oder  andere 
Punkte  der  Disziplin  zu  beklagen  und  zu  förderlicher  Einwirkung  in 
dieser  Beziehung  Winke  und  Katschläge  von  allgemeiner  Bedeutung  zu 
erteilen  sind. 

Während  der  ganzen  Sitzung,  also  auch  bei  Erledigung  der  Punkte  6 
und  7,  wird  darauf  gehalten,  daß  die  Kandidaten  frei  sprechen  und  nur 
etwa  kurze  Notizen  als  Unterlage  benutzen. 

Die  preußische  Behörde  hatte  nach  Erlaß  der  früheren  Seminar- 
ordnung nachträglich  noch  empfohlen,  den  Verlauf  der  Sitzung  kurz  zu 
protokollieren,  hauptsächlich  wohl  in  der  Absicht,  um  durch  gegen- 
seitigen Austausch  der  Protokolle,  wenigstens  in  derselben  Provinz,  den 
Direktoren  die  Vergleichung  ihres  Verfahrens  zu  ermöglichen  und  so  all- 
mählich bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  erwünschte  Gleichmäßigkeit  der 
Anleitung  herbeizuführen.  Die  neue  Ordnung  wiederholt  diese  Forderung 
und  bezeichnet  den  wechselseitigen  Austausch  ausdrücklich  als  Zweck. 
Zugleich  ist  ja  damit  auch  eine  Übung  der  Kandidaten  in  schriftlicher 
Darstellung  verbunden,  deren  Wert  man  nicht  unterschätzen  darf*,  denn 
es  ist  gar  nicht  so  einfach,  den  Gang  von  Verhandlungen  in  Kürze  und 
Klarheit  und  zugleich  doch  mit  der  erwünschten  Vollständigkeit  dar- 
zustellen. Gewiß  haben  die  meisten  Seminare  auch  bisher  schon  pro- 
tokollarische Berichte  über  die  Sitzungen  geführt,  aber  nur  zum  eigenen 
Gebrauch  und  deshalb  nicht  in  so  sorgfältiger  Form,  wie  es  nun  geboten 
ist,  wenn  man  auch  daraus  nicht  geradezu  feine  Stilübungen  zu  machen 
braucht,  an  denen  womöglich  schulmäßig  herumkorrigiert  wird.1) 

Das  Verfahren,  das  an  pädagogischen  Universitätsseminaren  gebräuch- 
lich ist.  darf  für  uns  nicht  ohne  weiteres  ausschlaggebend  sein.  Hier  hatten 
und  haben  bei  Ziller,  Stoy  und  Kein  die  Protokolle  noch  einen  sozusagen 
historischen  und  grundlegenden  Zweck,  denn  aus  ihnen  sollen  die  neu- 
eintretenden Generationen  sich  nicht  bloß  über  Stoff  und  Methode  der  ein- 
zelnen Fächer,  sondern  auch  über  die  erziehliche  Arbeit  orientieren,  um  so 
möglichst  rasch  in  ihre  Aufgaben  hineinzuwachsen.  Aus  diesen  Akten  läßt 
sich  dann  ein  vollständiger  Plan  herstellen,  wie  er  z.  B.  in  Zillers  Leip- 
ziger Seminarbuch  vorliegt.  Dieser  Zweck  kommt  beim  Gymnasialseminar 
nicht  in  Betracht,  hier  erscheint  vielmehr  das  Bedenken  von  Gexz  be- 
achtenswert,   der    darauf    hinweist,    daß     die   Verhandlungen,     besonders 

x)  Vgl.  Nepf  a.a.O.  S.  278  ff.  und  Neue  in  den   Lehrproben  Befi   101  S.  1  ff. 
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die  Vorträge,  bei  genauem  Protokollieren  leichl  zu  akademisch  werden 
könnten. 

[ch  schließe  aoeh  ein  Worl  an  über  die  Ausstattung  und  Benutzung  der 
Bibliothek.  Manches  wichtige  Werk  werden  die  Kandidaten  allerdings  in 
der  Sammlung  der  Schule  oder  der  Universität,  falls  eine  -"lehr  am  Orte  ist, 
vorfinden,  indessen  darf  man  im  allgemeinen  hier  nicht  zu  viel  erwarten. 
Schiller  wenigstens  klagte  seinerzeil  über  die  Mangelhaftigkeit  der  G 
Universitätsbibliothek,  obgleich  er  doch  als  Professor  der  Pädagogik  \üv 
notwendige  Anschaffungen  and  Ergänzungen  -'inen  Einfluß  geltend  machen 
konnte.  Wieviel  lückenhafter  wird  da  ersl  der  Büchervorral  an  solchen 
Hochschulen  sein,  wo  das  Fach  der  Pädagogik  keinen  eigenen  Vertreter  hat! 

Was  die  A.nstaltsbibliothek  bieten  kann,  isi  im  Durchschnitt  nicht 
sein-  reichhaltig  und  wird  schon  durch  das  Kollegium  selbst  zum  gri 
Teil  in  Anspruch  genommen.  Wenn  deshalb  die  Einführung  in  die  päda- 
gogisch-didaktische Literatur  nicht  nur  auf  dein  Papiere  stehen  soll,  so 
hat  die  Seminarbibliothek,  hei  deren  Benutzung  neben  den  Kandidaten 
doch  auch  aoeh  die  Seminarlehrer  in  Betracht  kommen,  das  Bedürfnis  im 
wesentlichen  allein  zu  befriedigen  und  muß  womöglich  derart  ausgestattet 
sein,  daß  auch  andere  Mitglieder  des  Kollegiums  hier  gelegentlich  An- 
regung  zum  pädagogischen  Studium  finden  können.  In  Preußen  ist  der 
Etat  dafür  gering  bemessen,  zumal  wenn  man  bedenkt  einerseits,  daß  die 
Produktion  auf  diesem  Gebiete,  speziell  in  der  methodischen  Literatur,  in 
den  letzten  Jahrzehnten  sich  außerordentlich  gesteigert  hat,  anderseits, 
daß  von  grundlegenden  Werken  und  Schriften  für  unsern  Zweck  der  Besitz 
eines  Exemplares  durchaus  nicht  zureicht.  In  Halle  wenigstens  hat  man 
von  Anfang  an  auf  Beschaffung  von  Doppelexemplaren  Bedacht  genommen 
und  geht  noch  weiter  in  dieser  Richtung  vor,  einfach  weil  die  Verhält- 
nisse dazu  nötigen,  wenn  eine  Schrift  im  Seminar  mit  Nutzen  und  Frucht 
für  alle  -Mitglieder  besprochen  werden  soll. 

So  hat  unsere  Bibliothek  z.  B.  folgende  Werke  in  zwei  oder  mehreren 
Exemplaren  vorrätig: 

Die  allgemeinen  Bestimmungen  vom  15.  Oktober  1872.  —  Instruktion  für 
die  österreichischen  Gymnasien.  —  Schbadeb,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  — 
Schiller.  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik.  Lebrbuch  der  Geschichte  der  Pädagogik. 
Die    einhei  staltung    und  Vereinfachung    des   Gymnasialunterrichts.    —    Matthias, 

Praktische  Pädagogik.  —  Mönch,  ^eist  des  Lehramts.  —  Fbies,  Vorbildung  für  das  Lehr- 
amt. —  YVillmann.  Didaktik.  Pädagogische  Vorträge.  Der  elementare  Geschichtsunterricht. 
Die  Odyssee  im  erziehenden  Unterricht.  —  Kern,  Grundriß  der  Pädagogik.  Hkbbabts 
Pädagogische  Schriften,  herausg.  von  Willmann.  —  Wendt,  Herbart-Anthologie.  —  Ufer, 
Die  Vorschule  der  Pädagogik  Herbarts.  —  Ziller.  Vorlesungen  über  allgemeine  Pädagogik.  — 
Wiget,  Die  formalen  Stuten  des  Unterrichts.  —  Lange,  üeber  Apperzeption. —  Ackermann, 
Pädagogische  Fragen.  —  Schuxtze,   Katechetische  Bausteine.  —  Wackebnagbl,    Unterricht 

irache.         Stecke,    Gesammelte   Aufsätze.  —  Hildebrand.    Vom    denk 
Sprachunterricht  in  der  Schule.  —  Obebländeb-Gaebleb,  Der  geographische  Unterricht.  — 

Ktyinologisch-geographisches  Lexikon.  —  Rott.  Heimatkunde.  —  Lehmann.  Vor- 
gen über  Hilfsmittel  und  Methode  des  geographischen  Unterrichts.  —  Eckstein, 
Lateinischer  und  griechischer  Unterricht.  —  Perthes.  Zur  Reform  des  lateinischen  Unter- 
richts. —  Rothfüchs,  Beiträge  zur  .Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts.  Bekenntnisse 
aus  der  Arbeit  des  erziehenden  Unterrichts.  —  Mönch,  Zur  Förderung  des  französischen 
Unterrichts.  Französisch  (Baumeisters  Handbuch).  —  Fbick,  Gesammelte  Abhandlungen.  — 
Sämtliche  Hefte  der  Lehrproben  etc.1) 

')   Vgl.  über  die  betreffende  Literatur  auch  Frick.  Lehrpoben  Heft  16  u.  18. 
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ScmiiLEB  erklärte,  er  habe  durchschnittlich  im  Jahre  400  Mark  auf- 
gewendet,  ohne  damil  einen  vollständigen  Vorrat  beschaffen  zu  können,  in 
Balle  steht  nur  ungefähr  die  Hälfte  dieser  Summe  zur  Verfügung,  aber  hier 
dienen  die  Bibliotheken  der  ein/einen  .Schulen,  der  Universität  und  auch  die 
der  Ostindischen  Missionsanstalt  zur  Aushilfe,  welche  letztere  neben  der 
eigentlichen  Missionsliteratur  eine  stattliche  Anzahl  von  wichtigen  Werken 
aus  dem  Gebiete  <\cr  Religionswissenschaft  und  der  Geographie  enthält. 

Wünschenswert  ist  im  unmittelbaren  räumlichen  Anschluß  an  die 
Seminarbibliothek  die  Bereitstellung  eines  Lesezimmers,  wo  größere 
Sammelwerke,  vor  allem  die  Schmidsche  und  Reinsche  Enzyklopädie  und 
pädagogische  Zeitschriften  eingesehen  werden  können.  Genaue  Aufsicht 
und  alljährliche  Musterung  der  Büchervorräte  durch  den  Direktor  erscheint 
uotwendig,  damit  bei  dem  raschen  Wechsel  der  Benutzer  keine  Verluste 
entstehen. 

17.  Die  Dauer  des  Kursus.  Die  Zusammensetzung  des  Seminars. 
Es  erübrigt  noch,  einige  allgemeinere  Fragen  zu  erledigen,  welche  teils 
die  Organisation  des  Seminars,  teils  die  persönlichen  und  sachlichen  Ver- 
hältnisse betreffen,  unter«  denen  es  seine  Arbeit  tut. 

In  ersterer  Hinsicht  fordern  wir  zunächst,  daß  der  Kursus  im  Seminar 
ein  jähriger  ist.  Die  Notwendigkeit  wird  aus  den  vorhergehenden  Dar- 
legungen bereits  ersichtlich  sein,  wir  brauchen  uns  zum  Beweise  dafür 
kaum  noch  auf  die  mißlichen  Erfahrungen  zu  berufen,  die  mit  abweichenden 
Einrichtungen  gemacht  worden  sind.  Schiller  hat  im  Anfang  seiner 
Tätigkeit  das  ganze  Jahr  hindurch  neue  Mitglieder  aufnehmen  müssen, 
welche  eintreten  durften,  sobald  sie  eben  ihr  Staatsexamen  bestanden 
hatten,  was  einen  regelmäßigen  Gang  der  Unterweisung  eigentlich  aus- 
schloß; dann  wurde  nach  Errichtung  eines  zweiten  hessischen  Seminars  die 
Aufnahme  an  dem  einen  auf  Ostern,  an  dem  andern  auf  Michaelis  fest- 
gesetzt und  dadurch  erst  ermöglicht,  für  alle  Mitglieder  eine  planmäßige 
theoretische  und  praktische  Anleitung  durchzuführen.  Später  wurde  dies 
aus  Rücksicht  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Kandidaten  wieder 
abgeändert  und  ausdrücklich  gestattet,  daß  dieselben  an  beiden  Terminen 
sowohl  für  Gießen  wie  für  Darmstadt  sich  meldeten.  Infolgedessen  hatte 
Schiller  in  seinem  Seminar  zwei  Kurse  nebeneinander  und  empfand  natür- 
lich diese  Teilung  als  eine  Störung  und  Belastung,  geradeso  wie  wir  in 
Halle  in  Zeiten,  die  jetzt  glücklicherweise  schon  lange  zurückliegen,  hier- 
unter gelitten  haben.  Auch  jetzt  noch  bestehen  in  Gießen  nebeneinander 
eine  Oster-  und  eine  Herbstabteilung  des  Seminars. 

Daher  ist  es  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  die  preußische  Ordnung 
die  scharfe  Trennung  von  Oster-  und  Michaelisseminaren  zum  Gesetz  er- 
hoben und  ebenso  den  Wechsel  der  Anstalt  innerhalb  des  Seminarjahres 
für  unstatthaft  erklärt  hat. 

Wie  viele  Kandidaten  lassen  sich  nun  in  einem  Kursus  vereinigen, 
ohne  daß  einerseits  der  Zweck  der  Ausbildung  gefährdet,  anderseits  die 
Schulanstalt  allzusehr  zu  einem  Versuchsfelde  für  Anfänger  ausgenutzt 
wird?  Die  große  Frequenz  der  Herbartischen  Universitätsseminare  mit 
ihren  in  wesentlichen  Stücken  andersartigen  Zielen  und  Mitteln  kann  dabei 


4.  Abschnitt.     Erfahrung  und  Urteil.  11*1 

ja  für  Gymnasialsaminare  gar  nichl  in  Frage  kommen,  aber  auch  Schiller 
—  i i i  _r  Doch  zu  weit,  wenn  er  meinte,  es  ließen  sich  L5  Kandidaten  ganz 
mit  zu  gleicher  Zeil  anleiten.  Mir  scheinl  die  Durchschnittszahl  6,  welche 
die  preußische  Behörde  nach  dem  Vorbilde  der  älteren  Seminare  gewählt 
hat.  eine  glückliche  und  richtige  Maßbestimmung  zu  sein,  und  ich  setze 
mich  durch  diese  Erklärung  auch  oichl  etwa  in  Widerspruch  zu  den  eigenen 
Verhältnissen.  Denn  wenn  im  Seminarium  praeceptorum  die  Kandidaten 
statutengemäß  auch  während  des  zweiten  Jahres  (des  Probejahres)  weiter 
verbleiben  dürfen,  die  Gesamtzahl  also  das  Doppelte  jener  Ziffer  betragen 
kann,  wofern  die  Probanden  nicht  an  andere  Anstalten  der  Provinz  als 
Hilfslehrer  übergehen,  so  ist  zu  bedenken,  erstens  daß  in  den  Stiftungen 
zwei  höhere  Lehranstalten  mit  einem  Umfange  von  18  bezw.  1  ■">  EQassen 
und  mit  einem  entsprechend  zahlreichen  Lehrerkollegium  bestehen,  zweitens 
dat.';  die  Anleitung  der  l'robanden  nicht  mehr  so  eingehend  zu  sein  braucht 
wie  die  der  Seminaristen  im  ersten  Jahre. 

An  diese  Frage  schließt  sich  unmittelbar  die  andere,  ob  für  die  Zu- 
sammensetzung des  Seminars  die  Bildung  von  Fachgruppen  ausschlag- 
gebend sein  soll.  Die  preußischen  Provinzialschulkollegien  waren  früher 
angewiesen,  unter  Beachtung  der  Hauptlehrbefähigung  der  Kandidaten  und 
unter  Berücksichtigung  der  für  die  Anleitung  in  der  Methodik  der  ein- 
zelnen Fächer  besonders  geeigneten  Lehrkräfte  vor  jedem  Schulhalbjahre 
entsprechende  Gruppen  von  Seminaristen  zu  bilden.  Das  hätte,  konsequent 
befolgt,  zur  Entwicklung  einer  neuen  Art  von  Fachseminaren  führen  können, 
in  der  Weise,  daß  an  dem  einen  nur  die  sprachlich-historische  Richtung, 
an  dem  anderen  nur  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  vertreten 
wäre,  und  dürfte  sogar,  insofern  hierin  ohne  Zweifel  eine  Vereinfachung 
der  Anleitung  liegt,  manchem  als  eine  empfehlenswerte  Einrichtung  er- 
scheinen. Und  sollte  der  Fall  nicht  denkbar  sein,  daß  an  einer  Anstalt, 
die  sich  im  übrigen  zur  Errichtung  eines  Seminars  wohl  eignet,  etwra  der 
Haupt  Vertreter  der  Mathematik  oder  der  alten  oder  der  neueren  Sprachen 
hierfür  weniger  in  Betracht  käme?  Ich  will  dies  nicht  weiter  ausführen, 
muß  mich  aber,  selbst  solche  Umstände  zugegeben,  trotzdem  gegen  eine 
Sonderung  nach  Fachgruppen  erklären.  Denn  solche  Hindernisse  wie  die 
angedeuteten  sind  doch  nicht  unüberwindlich,  da  die  Behörde  durch  Ver- 
setzung einen  Austausch  der  Lehrkräfte  bewirken  kann,  da  außerdem  in 
jeder  Provinz  die  Auswahl  geeigneter  Anstalten  größer  sein  wird,  als  daß 
man  sich  durchaus  auf  diese  oder  jene  versteifen  müßte,  an  der  neben 
besonderen  Vorzügen  vielleicht  auch  auffallende  Mängel  hervortreten.  Vor 
allem  aber  möchte  ich  dem  vorgebeugt  wissen,  daß  das  Hauptgewicht  auf 
die  einseitige  Ausbildung  durch  Fachlehrer  fällt. 

Die  Seminare  sind  Veranstaltungen  zur  Lehrerbildung.  Dieser 
allgemeine  Gesichtspunkt  muß  der  herrschende  bleiben,  und  der  Direktor 
hat  ihn  durch  seinen  maßgebenden  Einfluß  gegenüber  allen  auseinander- 
strebenden Sonderinteressen  energisch  zu  vertreten,  hat  sonderlich  in 
den  Kandidaten  eine  wirkliche  Einsicht  und  Überzeugung  von 
der  Einheit  der  pädagogischen  Arbeit  zu  schaffen,  um  dadurch 
ihre   künftige  Wirksamkeit    dauernd    zu   bestimmun    und  zu   ver- 
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tiefen.  Ein  Seminar  in  selbständige  Fachabteilungen  zerfallen  lassen,  oder 
es  einseitig  nur  aus  Kandidaten  einer  wissenschaftlichen  Richtung  zu- 
sammensetzen, hieße  nichts  anderes,  als  das  Fachlehrertum,  dem  wir  die  nie 
verstummenden  Klagen  über  Überbürdung  zu  verdanken  haben  und  dem 
wir  doch  entgegenarbeiten  wollen,  fördern  und  stärken.  Es  gilt  vielmehr, 
nach  abgeschlossener  Universitätsbildung  den  Blick  der  jungen  Leute  zu 
erweitern,  ihnen  Verständnis  für  die  allgemeinen  Aufgaben  und  Grundlagen 
alles  Unterrichts,  für  die  besonderen  Ziele  und  Wege  des  höheren  Unter- 
richts, für  die  gegenseitigen  fruchtbaren  Beziehungen  der  verschiedenen 
Lehrgebiete  und  für  die  eigentümliche  Stellung  jedes  einzelnen  derselben 
im  Ganzen  des  Lehrplanes  zu  eröffnen  und  ihnen  so  eine  heilsame  Viel- 
seitigkeit nicht  sowohl  des  Wissens  als  des  Interesses  anzueignen. 

Frick  spricht  einmal  mit  großer  Wärme  von  dem  Segen  der  Ge- 
meinschaft in  der  Arbeit  des  Seminars,  wie  er  besonders  auch  bei  dem 
Hospitieren  hervortrete.  Die  Stelle  lautet:  „Daß  das  ganze  Seminar,  der 
Leiter  an  der  Spitze,  hospitiert,  und  zwar  in  den  verschiedenartigsten 
Schulen  und  Lehrstunden,  daß  die  Philologen  in  den  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht,  die  Vertreter  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaft  in  den  philologischen  und  historischen  einen  Einblick 
gewinnen,  ist  von  höchstem  Werte  für  die  Erzeugung  des  so  notwendigen 
pädagogischen  und  didaktischen  Gemeingefühls;  und  unsere  Er- 
fahrungen bestätigen  es  wöchentlich,  daß  die  Besorgnis,  ein  Mathematiker 
könne  keinen  Gewinn  haben  von  dem  Besuch  einer  philologischen  Lektion 
oder  umgekehrt,  sehr  unbegründet  ist.  Gerade  die  mathematischen  Lektionen 
weil  sie  einen  methodischen  Gang  in  der  reinsten  Form  aufzeigen,  sind 
für  uns  besonders  lehrreich,  ja  geradezu  unentbehrlich.  Und  nichts  fördert 
die  Klarheit  in  didaktischen  Dingen  so  sehr,  als  wenn  man  sieht,  wie 
anderseits  in  der  Behandlung  auch  der  übrigen  Fächer  eben  dieselben 
einfachen  didaktischen  Grundgesetze  wiederkehren."1)  Auch  Hofmaxx  be- 
tont, obwohl  er  zunächst  nur  das  pädagogische  Universitätsseminar  im 
Auge  hat,  doch  folgendes  mit  Nachdruck  als  einen  Hauptzweck  des 
Hospitierens:  es  finde  statt,  um  die  Bedeutung  jeder  Schultätigkeit  richtig 
zu  würdigen  und  in  der  Einzelarbeit  den  Blick  auf  das  Allgemeine  nicht 
zu  verlieren.  Nur  dann  werde  der  Lehrer,  er  möge  arbeiten,  auf  welcher 
Klassenstufe  er  wolle,  seiner  Schule  voll  das  sein,  was  er  ihr  sein  solle, 
wenn  ihm  der  Zug  zum  Ganzen,  die  richtige  Würdigung  der  Arbeit  seiner 
Kollegen,  das  Interesse  auch  an  deren  Disziplinen,  mit  einem  Worte  das 
Bewußtsein  nicht  fehle,  daß  die  Schule  als  Ganzes  etwas  Harmonisches 
zu  schaffen  habe.2) 

Ich  könnte  die  Zahl  der  Zeugnisse,  die  sich  in  gleichem  Sinne  aus- 
sprechen, noch  unendlich  vermehren,  denn  schließlich  wird  jeder,  der  die 
Aufgabe  der  seminaristischen  Vorbildung  richtig  erfaßt  oder  selbst  daran 
mitwirkt,  dieselbe  Ansicht  vertreten,  aber  das  Gesagte  wird  um  so  eher 
genügen,  als  dieser  Punkt  bereits  früher  bei  Gelegenheit  berührt  worden 
ist.   Darum  keine  fachmäßige  Sonderung,  sondern  Gemeinschaft. 
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hau  die  Behörde  Belbsi  diesen  Standpunkt  vertritt,  darüber  isl  nach 
der  neuen  Passung  der  betreffenden  Stelle  jeder  Zweifel  ausgeschlossen, 
denn  sie  lautet  jetzt  wörtlich  ao:  „Bei  der  Gruppierung  ist  ebenso  auf  die 
Lehrfächer  der  Kandidaten  Belbsi  wie  auf  die  Eigenart  der  verschiedenen 
Seminaranstalten  Rücksichl  zu  nehmen,  zugleich  aber  auch  darauf  zu 
achten,  daß  den  einzelnen  Seminaranstalten  nichl  bloß  Vertreter 
eine-;  und  desselben  Studiengebietes  zugeteilt  werden."  und 
dieser  Anweisung  wird  auch  verfahren.  So  setz!  sich  z.  B.  der  diesjährige 
Kursus  im  Seminarium  praeeeptorum  zusammen  aus  einem  Altphilologen, 
zwei  Neusprachlern,  einem  Germanisten,  einem  Historiker,  zwei  Mathe- 
matikern und  einem  Naturwissenschaftler,  und  die  von  Wegener  gegebene 
Statistik  des  Greifswalder  Seminars  zeigt  eine  ähnliche  Mischung  der  ver- 
schiedensten Fächer.1) 

18.  Das  Verhältnis  des  Seminars  zum  Gesamtorganismus  der  Anstalt. 
Im  Gymnasialseminar  lernen  die  Kandidaten  nicht  bloß  ein  ausgewähltes 
StüYk  einer  Schule  kennen,  wie  es  dem  Universitätssem inar  gewöhnlich  in 
der  Übungsschule  geboten  wird,  auch  tun  sie  nicht  hier  und  da  und  dann 
und  wann  einen  Blick  in  die  Praxis  einer  wirklich  ausgebauten  Anstalt. 
wie  es  z.  B.  Hofmann  in  Leipzig  seinen  Zuhörern  vermittelt,  sondern  sie 
schließen  sich  dem  Organismus  einer  Schule,  wenn  auch  noch  nicht  als 
berechtigte  Glieder,  so  doch  mit  bestimmten  Aufgaben  und  Pflichten  zu 
einem  Gemeinschaftsverhältnis  an.  Sie  nehmen  ein  volles  Jahr  an 
allen  Lebensäußerungen  der  Anstalt  teil  und  stehen  unter  dem  Einfluß  der 
ganzen  Schulordnung.  Das  schafft  teils  bewußt  teils  halb  unbewußt  Klar- 
heit und  Verständnis  für  das  Wesen  des  Berufes,  so  daß  die  Bemerkung, 
die  0.  Jäger  in  der  pädagogischen  Sektion  der  Wiener  Philologenversamm- 
lung machte,  nicht  so  unrecht  ist:  die  Anfänger  lernten  durch  die  Teil- 
nahme am  Anstaltsleben  vieles,  auch  vieles  Methodische  ganz  von  selbst, 
ohne  viele  Worte.  In  der  Tat  dürfen  wir  diese  Belehrung  nicht  unter- 
schätzen, denn  sie  erneut  sich  Tag  für  Tag  und  beruht  auf  sichtbaren 
Wirkungen,  also  auf  lebendiger  Anschauung. 

Im  freien  Verkehr  mit  einem  Lehrerkollegium,  das  ihnen  gewiß 
freundlich  und  wohlwollend  entgegenkommt  und  das  ihnen  nicht  etwa  nur 
in  denjenigen  Mitgliedern,  die  an  der  seminaristischen  Ausbildung  be- 
teiligt wrerden.  sondern  in  seiner  Gesamtheit  Stütze  und  Halt  ist,  gewinnen 
sie,  wofern  es  ihnen  nicht  an  natürlichem  Takte  fehlt,  sehr  bald  in  Wort  und 
Wandel  die  richtige  Form  sich  zu  geben,  streifen  die  etwa  noch  an- 
haftenden studentischen  Gewohnheiten  ab  und  lernen  in  allen  Lagen  den 
Anstand  bewahren,  welcher  der  Würde  des  Standes  entspricht  und  ins- 
besondere dem  jugendlichen  Anfänger  zur  Aufrechterhaltung  der  Autorität 
den  Schülern  gegenüber  vonnöten  ist.  Zeigt  er  nämlich  in  Haltung.  Ge- 
bärde, Ausdrucksform  den  gebildeten  Mann,  so  fühlen  die  Schüler  schon 
hierin  seine  Überlegenheit  und  beugen  sich  schneller  und  gefügiger  unter 
seinen  Willen.  Da  das  Beispiel  eines  geschlossenen  Kreises  eine  fast 
unwiderstehliche  Macht  ausübt,    so  würde  es  unerwünschte  Folgen  haben. 


')  Lehrproben  Heft  99  S.  18. 
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wenn  der  Kandidat  in  ein  Kollegium  versetzt  würde,  wo  in  den  genannten 
Punkten  ein  allzu  großes  Sichgehenlassen,  vielleicht  gar  ein  absichtliches 
Vernachlässigen  äußerer  Formen,  eine  Nichtachtung  der  auch  in  dieser 
Hinsicht  berechtigten  Ansprüche  der  Jugend  Platz  gegriffen  hätte.  Das 
alte  Wort  „Maxima  debetur  puero  reverentia"  verdient  Beachtung  in 
jedem  Sinne. 

Freilich  noch  viel  wichtiger  ist  dieses  Beispiel  in  einer  anderen  Be- 
ziehung. Wahrhaft  zu  bedauern  wäre  der  Anfänger,  der  bei  seinem  ersten 
Eintritt  ins  Lehramt  ein  getrübtes  Bild  der  Kollegialität  erhielte,  der 
bemerken  müßte,  daß  die  Lehrerschaft  der  Anstalt  in  wichtigen  Lebens- 
interessen uneins  ist.  Ich  denke  dabei  nicht  an  grobe  Schäden  auf  diesem 
Gebiete,  die  glücklicherweise  nur  ganz  selten  anzutreffen  sind,  sondern  an 
eine  feinere  Art  des  Unfriedens,  wo  starke  Unterschiede  im  Bildungs- 
gange, in  Lebensanschauungen,  im  Charakter,  auch  in  äußerlicher  Lage 
ein  gegenseitiges  Verständnis  erschweren  und  den  Geist  rechter  Einigkeit 
nicht  aufkommen  lassen.  Auch  dies  schon  muß  auf  den  jungen  Mann,  der 
vielleicht  mit  großer  Freudigkeit  und  voll  idealen  Sinnes  seiner  praktischen 
Tätigkeit  entgegengeht,  befremdend,  erkältend,  auf  die  Dauer  bedrückend 
wirken,  er  mag  sich  dann  wohl  an  einzelne  anschließen  und  an  ihrem  Um- 
gang sich  bilden,  aber  den  Segen  einer  großen  Gemeinschaft  genießt  er 
nicht.  Wie  anders,  wenn  in  einer  Lehrerschaft  der  Geist  echter  Kol- 
legialität waltet,  wenn  bei  aller  Verschiedenheit  der  Gaben  und  Kräfte 
sich  doch  alle  in  der  Liebe  zum  Beruf  und  zur  Jugend  eins  wissen  und 
in  Treue,  in  gegenseitigem  Vertrauen  fest  zusammenstehen.  Da  wird  der 
Neuling  sofort  in  einen  anregenden  und  gemütbildenden  Verkehr  hinein- 
gezogen, er  erfährt  etwas  von  dem  Einfluß,  der  von  einer  so  geschlossenen 
Körperschaft  auf  die  ganze  Anstalt  ausgeht  und  auch  in  den  Schülern 
einen  gesunden  Gemeingeist  schafft. 

Den  Segen  davon  hat  Kämmel  in  der  Schmidschen  Enzyklopädie 
(VIII  S.  112  ff.)  vortrefflich  geschildert,  mit  Recht  erinnert  aber  Schrader 
auch  in  einem  Zusatz  zu  diesem  Artikel  an  das  eigenartige  und  geistreiche 
Buch  Scheiberts  „Das  Wesen  und  die  Stellung  der  höheren  Bürgerschule", 
das  nicht  der  Vergessenheit  anheimfallen  sollte.  Zur  Beherzigung  für  An- 
fänger mögen  folgende  Worte  Kämmeis  hier  eine  Stelle  finden:  „Nur  im 
Zusammenwirken  aller  gewinnt  auch  die  einzelne  Lehrerpersönlichkeit  im 
Schulleben  erziehenden  Einfluß.  Es  ist  eitel  Torheit,  wrenn  Schulmänner 
dadurch  den  Schülern  Achtung  einzuflößen  glauben,  daß  sie  sich  mit  Selbst- 
gefühl neben  ihren  Mitarbeitern  geltend  machen Die  Schüler  wissen 

oft  mit  feinem  Takte  zu  unterscheiden,  was  im  Dienste  der  Eigenliebe 
und  was  im  redlichen  Eifer  für  die  Sache  geschieht,  und  so  gern  sie  an 
einen  Mann  von  ausgeprägter  Eigentümlichkeit  sich  anschließen,  so  wenig 
vertragen  sie  es,  wenn  die  Eigentümlichkeit  sich  ihnen  aufdrängen  und  sie 
für  unlautere  Zwecke  in  Dienst  nehmen  will.  Was  den  einzelnen  Lehrer 
mächtig  macht  im  Kreise  seiner  Schüler,  das  ist  die  durch  alles  Wirken 
in  diesen  mehr  und  mehr  befestigte  Überzeugung,  daß  er  sich  selbst  ver- 
gessen kann  in  der  treuen  Sorge  für  sie,  daß  er  seine  Kenntnisse  und 
Erfahrungen   allesamt   für  sie   aufbietet  und    keine   höhere  Freude,   keine 
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größere  Genugtuung  kennt  als  die  durch  Ihre  Portschritte  and  Erfolge  ihm 
bereitete Im  allgemeinen  werden  diejenigen,  denen  ee  Dich!  ge- 
lingt, zu  rechter  Einwirkung  zu  kommen,  bei  ihren  Fragen  nach  den  Ur- 
sachen die  Antwort  wohl  in  <ln-  Bemerkung  P<  stalozzis  zu  Buchen  haben, 
daß  wir  jetzt  ofl  den  Schein  d*^  Glaubens  haben  ohne  Glauben,  den  Schein 
der  Liebe  ohne  Liebe,  den  Schein  der  Weisheit  ohne  Weisheit." 

Daß  für  die  besprochene  Frage  die  Persönlichkeil  des  Direktors 
von  besonderer  Bedeutung  ist,  versteht  sich  von  seihst.  Er  kann  die 
Kollegialital  seiner  Lehrer  zerstören  oder  fördern;  je  mehr  Vertrauen  und 
Einfluß  er  aber  unter  seinen  Mitarbeitern  besitzt,  desto  besser  wird  er 
auch  imstande  sein,  seinen  Seminaristen  die  FrucW  dos  Zusammenlebens 
mit  einem  solchen  einigen  Kollegium  zu  vermitteln.1)  Jede  Bemühung, 
die  er  hierauf  verwendet,  lohnt  sich  reichlich,  denn  man  wird  nicht  leugnen 
können,  daß  die  Angliederung  eines  Seminars  auch  ihrerseits  wieder  eine 
anregende  und  belebende  Rückwirkung  auf  die  Lehrerschaft  der  Schule 
ansäht,  und  /.war  unmittelbar  und  mittelbar.  Ersteres,  indem  einzelne 
Mitglieder  derselben  ja  selbst  an  der  Aufgabe  der  Anleitung  der  Kandidaten 
beteiligt  werden,  also  zur  fortschreitenden  Vertiefung  ihrer  eigenen  päda- 
gogisch-didaktischen Bildung  sich  bestimmt  fühlen  müssen;  letzteres,  weil 
die  Berührung  mit  dem  jungen  Nachwuchs  und  die  Kenntnis  seiner  Be- 
strebungen auch  das  Kollegium  im  Ganzen  auffrischt  und  sein  pädagogisches 
Interesse  wach  erhält. 

Dies  wird  da  in  erhöhtem  Maße  stattfinden,  und  die  Verbindung  des 
Seminars  mit  der  Schule  wird  da  um  so  inniger  sein,  wo  das  Lehrer- 
kollegium sich  stetig  aus  den  Mitgliedern  desselben  ergänzt.  So  arbeitete 
S(  iiii.i.ki;  in  Gießen  schließlich  fast  nur  noch  mit  solchen  Kräften,  die  in 
seinem  Seminar  geschult  worden  waren,  er  hatte  somit,  was  durchaus  kein 
Schade  ist,  ein  durchweg  junges  Kollegium.  In  ähnlicher  Weise  sind  aus 
dem  Halleschen  Seminarium  praeeeptorum  im  Laufe  der  Jahre  eine  statt- 
liche Jleihe  Kandidaten  an  den  beiden  höheren  Lehranstalten  der  Stiftungen 
fest  angestellt  worden  und  hier  verblieben,  andere  haben  wenigstens  eine 
Zeitlang  als  Hilfslehrer  oder  Oberlehrer  Verwendung  gefunden.  Anderwärts 
ist  dies  weniger  möglich,  an  den  preußischen  Seminargymnasien  schon  des- 
halb nicht,  weil  die  Kandidaten  ja  zur  Ableistung  des  Probejahres  von  den- 
selben an  andere  Schulen  übergehen  sollen.  Aber  sei  dem  wie  es  wolle, 
überall  wird  die  Erfahrung  es  bestätigen,  daß  die  Anfügung  eines  Seminars 
der  Anstalt  nicht  Schaden  bringt,  wie  manche  bedenkliche  Gemüter  anfangs 
befürchtet  haben,  sondern  im  Gegenteil  entschiedenen  Nutzen.2) 

Bei  der  beherrschenden  Stellung,  welche  der  Direktor  behauptet, 
hängt  das  Gedeihen  des  Seminars  wesentlich  von  seiner  Persönlichkeit  ab. 
Das  haben  wir  schon  hier  und  da  angedeutet  und  fassen  es  hier  nur  noch 
einmal  in   Kürze  zusammen. 

Die  Eigenschaften,  die  wir  von  den  zur  Mitwirkung  am  Seminar  be- 
rufenen Lehrern  verlangten:  ideale  Auffassung  ihres  Berufes,  wissenschaft- 


')   Vgl.   Detnhardt   in   der  ScHMiDSchen 
Enzyklopädie  II  S.  Ul  ff. 

2)    Vgl.    Gedike,     Gesammelte     Schul- 


schiiften  II  S.  61  ff.  und   Herbart,    Allgem. 
Päclu^oüik  S.  69. 
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liehe  und  pädagogische  Tüchtigkeit,  methodische  Durchbildung,  Verständnis 
für  die  Einheit  der  pädagogischen  Arbeit  müssen  natürlich  in  ihm  in  ge- 
steigertem Maße  vorhanden  sein,  alter  er  soll  außerdem  eine  ausgesprochene 
Fähigkeit  und  Neigung,  junge  Anfänger  anzuleiten,  ein  reges  Interesse 
für  die  Fortschritte  der  pädagogischen  Wissenschaft,  eine  große  Arbeits- 
kraft und  feste  Gesundheit  besitzen.  Das  ist  eine  reiche  Fülle  von  An- 
forderungen, aber  gegen  die  Ansprüche  Bbzoskas  gehalten,  immerhin  noch 
ein  bescheidenes  Maß.  denn  dieser  entwirft,  wie  wir  schon  früher  sahen, 
von  dem  Seminardirektor  ein  solches  Idealbild,  daß  die  Verwirklichung 
ihm  selber  zweifelhaft  dünkt.  Er  soll  nämlich  keiner  Wissenschaft  ganz 
unkundig  sein,  vorzüglich  aber  eine  gründliche  Geschichtskenntnis,  eine 
umfassende  philosophische  Bildung,  ein  tüchtiges  Wissen  in  den  philologi- 
schen, mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  besitzen. 
Dazu  treten  dann  noch  folgende  praktische  Erfordernisse:  äußerste  Ge- 
wandtheit im  Gebrauche  jeder  bekannten  Lehrweise  in  allen  Gegenständen, 
Vertrautheit  mit  dem  gesamten  Schulwesen,  mit  jeder  Art  der  Erziehung, 
ungerechnet  alle  die  Vorzüge  des  Körpers  und  der  Seele,  die  Brzoska  in 
warmer  Liebe  zur  Sache  und  in  Würdigung  der  vielfachen  Bedürfnisse 
jugendlicher  Anfänger  in  dem  Führer  derselben  vereinigt  sehen  möchte. 

Unsere  Anforderungen  können,  wie  gesagt,  im  Vergleich  hiermit 
für  bescheiden  gelten,  um  so  mehr,  als  sie  zum  größten  Teil  schon  bei 
jedem  Direktor  einer  höheren  Schule  instruktionsmäßig  vorausgesetzt  wer- 
den, aber  wer  möchte  sich  rühmen,  denselben  in  vollkommener  Weise  zu 
genügen?  Jedenfalls  gehört  zur  segensreichen  Leitung  eines  Seminars  eine 
nicht  gewöhnliche  Tüchtigkeit.  Bedenken  wir  den  Umfang  äußerer  Tätig- 
keit, welche  der  Direktor  Woche  für  Woche  zu  bewältigen  hat:  eine  min- 
destens zweistündige  theoretische  Sitzung,  ein  mindestens  zweistündiges 
gemeinschaftliches  Hospitieren,  womöglich  ein  mindestens  zweistündiges 
eigenes  Vorunterrichten  im  Anfang  jedes  Semesters,  an  dessen  Stelle  dann 
die  Beaufsichtigung  der  Unterrichtsversuche  der  Kandidaten  tritt,  die  Durch- 
sicht der  Präparationsskizzen  und  pädagogischen  Abhandlungen,  die  Ab- 
fassung des  Jahresberichtes,  die  Aufstellung  eines  Planes  für  die  ganze 
seminaristische  Unterweisung  und  die  Überwachung  seiner  Durchführung, 
endlich  die  Erledigung  vieler  einzelnen  geschäftlichen  Dinge  im  mündlichen 
und  schriftlichen  Verfahren.  Das  ist  wahrlich  keine  geringe  Mehrarbeit 
für  einen  Direktor,  der  zudem  von  seiner  Hauptaufgabe,  der  Leitung  seiner 
Anstalt,  stark  in  Anspruch  genommen  ist,  und  erfordert  also  eine  große 
Arbeitskraft.  Die  Freudigkeit  zu  dieser  Arbeit  wird  deshalb  nur  vor- 
halten, wenn  rechte  Fähigkeit  und  Neigung  dazu  von  vornherein  vorhanden 
ist,  und  dies  will  viel  bedeuten,  nämlich  geistige  Frische,  ernste  Begeiste- 
rung für  den  Beruf,  Takt  und  Besonnenheit,  Gabe  der  Anregung  und  nicht 
zum  wenigsten  Zugänglichkeit,  Freundlichkeit,  Wohlwollen,  Geduld. 

Entspricht  der  Direktor  und  das  Lehrerkollegium  im  wesentlichen 
den  oben  gestellten  Ansprüchen,  so  ist  damit,  wenigstens  was  den  inneren 
Betrieb  anlangt,  die  Darbietung  vorbildlicher  Zustände  gewährleistet, 
deren  Wichtigkeit  für  die  Einführung  der  Kandidaten  Schiller  mit  Hecht 
betont.     Ich   müßte    mich    wiederholen,   wenn   ich   das  im  einzelnen  nach- 
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weisen  wollte,  und  hebe  deshalb  hier  nur  noch  einmal  die  Einheitlich- 
keil der  Unterrichts- und  Erziehungsarbeil  hervor,  die  unumgänglich  not- 
wendig ist,  um  dem  Anfänger  klare  und  feste  Grundsätze  einzuprägen. 
Die  schönste  und  reichste  Belehrung  wäre  nutzlos,  wenn  die  Beobachtung 
«■nur  willkürlichen  und  zerfahrenen  Praxis  ihn  irre  machte  und  an  der 
Durchführbarkeil  jener  Theorien  zweifeln  ließe.  Daher  müssen  die  Lehr- 
pläne,  Methoden,  Erziehungsmaßregeln  im  allgemeinen  festgelegl  sein,  aber 
uu-lit  als  unveränderliche  Gesetze,  sondern  nach  der  Probe  «In-  Erfahrung 
und  nach  den  Portschritten  der  pädagogischen  Wissenschaft  verbesserungs- 
fahig;  «las  setzl  eine  immer  erneute  Prüfung  und  gemeinsame  Beratung 
in  den  Lehrerkonferenzen  voraus,  wofür  nicht  ersl  eine  l««'li<"»]«lliclic  Auf- 
forderung abzuwarten  ist.  sondern  die  eigen«'  Arbeil   Anregung  genug  gibt. 

Aul  Grund  früherer  Darlegungen  würden  wir  einen  besonderen  Vorzug 
der  Allstall  darin  erblicken,  wenn  mit  ihr  ein  Alumnat  verbunden  wäre, 
die  Kandidaten  somit  hier  Gelegenheit  fänden,  einen  tieferen  Einblick  in 
die  Fragen  der  Erziehung  zu  gewannen. 

Von  direktem  Einfluß  auf  das  Gedeihen  alles  Unterrichts,  also  auch 
auf  eine  zweckmäßige  seminaristische  Anleitung  ist  die  Ausstattung  der 
Schule  mit  Lehrmitteln.  Sollen  die  Kandidaten,  was  doch  nicht  ab- 
gewiesen werden  kann,  im  Unterricht  die  Anschauung  als  grundlegende 
Lehrtätigkeit  erkennen,  ferner  darin  geübt  werden,  dieselbe  überall  nach 
Möglichkeit,  aber  auch  mit  rechter  Einsicht  zu  gebrauchen,  so  darf  in 
diesem  Punkte  am  allerwenigsten  Dürftigkeit  herrschen,  vielmehr  muß  die 
Anstalt  einen  planmäßig  angelegten,  praktisch  und  übersichtlich  aufgestellten 
Vorrat  an  entsprechenden  Hilfsmitteln  besitzen:  Karten  und  Bildwerke 
aller  Art  für  den  sprachlich-historischen  und  geographischen  Unterricht 
in  sachkundiger  und  sorgfältiger  Auswahl,  mannigfaltige  Vorlagen  und 
Modelle  für  den  Zeichenunterricht,  eine  reichhaltige  Sammlung  für  das 
physikalische  und  naturwissenschaftliche  Kabinett. 

Man  darf  durchschnittlich  gerade  auf  diesem  Gebiet  bei  den  Semi- 
naristen nicht  viel  voraussetzen.  Bisher  bringt  nur  die  Minderzahl  eine 
genügende  Kenntnis  und  ein  ausreichendes  Verständnis  desselben  aus  eigener 
Schülererfahrung  mit.  fast  keiner  von  ihnen  weiß  ohne  weiteres  das  zu- 
gewiesene Material  im  Unterricht  planvoll  zu  verwenden,  sei  es,  daß  er 
die  Karten  nicht  passend  auswählt  und  wesentliche  Anschauungsmittel 
darzubieten  vergißt,  oder  daß  er  letztere  allzusehr  anhäuft  und  dann  nicht 
in  rechter  Ordnung  und  mit  der  erforderlichen  Klarheit  vorführt.  Deshalb 
bedürfen  sie  hierfür  einer  sorgfältigen  und  andauernden  Anleitung,  die 
teils  durch  den  Direktor  teils  durch  die  Fachlehrer  und  vornehmlich  in 
praktischer  Weise  zu  erfolgen  hat,  indem  man  sie  in  die  entsprechenden 
Räume,  denen  man.  neuerdings  den  stolzen  Namen  „Schulmuseum"  zu  geben 
liebt,  hineinführt  und  die  Vorräte  unter  Hinweisung  auf  ihre  Verwendbar- 
keit an  Ort  und  Stelle  besichtigt,  dann  aber  durch  Vorunterrichten  zeigt, 
wie  dieselben  vor  der  Klasse  zu  benutzen  sind,  und  endlich  sie  bei  ihren 
späteren  eigenen  Versuchen  gerade  in  dieser  Beziehung  genau  beaufsichtigt. 
Außerdem  sollen  sie  noch  mit  besonderen  Aufträgen  bei  der  Verwaltung 
und  Nutzbarmachung    der  Sammlungen   betraut   werden,   namentlich    der- 
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jenigen,  welche  dem  naturwissenschaftlichen  und  erdkundlichen  Unterricht 
dienen. 

Aber  wir  würden  unvollständig  sein,  wollten  wir  von  den  äußeren 
Einrichtungen  der  Schule  schweigen,  auf  die  heutzutage  mit  Recht  ein 
weil  größerer  Werl  gelegt  wird  als  ehedem.  Auch  diese  bilden  bei  der 
Errichtung  eines  Seminars  in  der  Tat  einen  wichtigen  Faktor,  weil  es 
doch  recht  mißlich  ist.  den  Kandidaten  z.  B.  bei  schulhygienischen  Be- 
lehrungen normale  Verhältnisse  zu  beschreiben,  während  man  ihnen  in 
Wirklichkeit  mehr  oder  minder  auffällige  Abweichungen  davon  vor  Augen 
stellt,  ein  Widerspruch,  der  die  Gefahr  in  sich  birgt,  sie  gegen  diese  Fragen 
überhaupt  gleichgültig  zu  machen.  Hierher  gehören:  der  Umfang  der 
ganzen  Anstalt  und  die  Frequenz  der  einzelnen  Klassen,  bei  denen  über 
ein  bestimmtes  Höchstmaß  nicht  hinausgegangen  werden  sollte,  ferner  die 
Lage,  die  bauliche  Einrichtung  und  Ausstattung  des  Schulgebäudes,  die 
den  modernen  Ansprüchen  in  der  Geräumigkeit  der  Lehrzimmer  und  Flure, 
ebenso  hinsichtlich  der  Beleuchtung,  Lüftung  und  Heizung  durchaus  ge- 
nügen muß,  endlich  die  Turnhalle,  der  Spielplatz,  womöglich  auch  ein 
Schulgarten. 

Schiller  konnte  seinem  Seminar  fast  in  allen  diesen  Stücken  muster- 
gültige Zustände  darbieten,1)  ihm  haben  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
infolge  zahlreicher,  nicht  bloß  zweckentsprechender,  sondern  auch  ge- 
schmackvoller Neubauten  manche  andere  Seminarleiter  beigesellt.  Wer 
nicht  so  günstig  gestellt  ist,  der  wird  sich  um  so  mehr  verpflichtet  fühlen, 
in  allen  sonst  möglichen  Einrichtungen  und  Veranstaltungen  auf  das  körper- 
liche Wohl  der  Schüler  Rücksicht  zu  nehmen,  um  dadurch  zu  beweisen, 
daß  er,  soweit  es  eben  die  Umstände  irgend  gestatten,  dieses  Interesse 
ernst  und  beständig  im  Auge  hat.  Wir  denken  dabei  an  die  überlegte 
Aufstellung  des  Stundenplanes,  an  die  Beseitigung  des  wissenschaftlichen 
Nachmittagsunterrichts,  an  die  angemessene  Verteilung  der  Erholungs- 
pausen, an  die  Regelung  der  häuslichen  Arbeiten,  an  gelegentlichen  Unter- 
richt im  Freien,  an  Schulspaziergänge  usw. 

Unsere  Darlegungen  dürften  zur  Genüge  erwiesen  haben,  daß  ein 
Gymnasialseminar  nur  unter  bestimmten,  günstigen  Voraussetzungen  eben- 
sowohl persönlicher  wie  sachlicher  Art  seinen  Zweck  recht  erfüllen  kann, 
daß  seine  Verwaltung  ferner  mit  manchen  besonderen  Maßnahmen  not- 
wendig verknüpft  ist,  daß  endlich  für  den  Direktor  und  für  die  Lehrer 
im  vollsten  Sinne  die  goldene  Regel  gilt:  Aus  der  Erfahrung  zu  lernen. 
Daraus  ergibt  sich  die  Forderung,  daß  man  der  Einrichtung  möglichste 
Stetigkeit  lasse.  Wenn  daher  die  ursprüngliche  Absicht  der  preußischen 
Behörde,  mit  den  Schulen  öfters  zu  wechseln,  starken  Bedenken  unterliegen 
mußte,  so  bedeutet  der  Ministerialerlaß  vom  28.  Juli  1892  einen  entschie- 
denen und  erfreulichen  Fortschritt,  denn  hierin  wird  es  als  sehr  erwünscht 
bezeichnet,  Seminare  an  denjenigen  höheren  Lehranstalten,  wo  sie  einmal 


')  von  Hipi'kl  (Cclier  den  Einflute  hygic-       inneren    Einrichtungen    und    im    Unterrichts- 


oischer  Maßregeln  auf  die  Schulmyopie. 
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eingerichtel  sind,  möglichst  lange  zu  belassen  and  sie  nur  dann  zu  ver- 
leben, wenn  vn änderte  Verhältnisse  dies  dringend  erheischen.  Hiermit 
ist  seitdem  die  Dauer  der  Verbindung  zwischen  Schule  und  Seminar  und 
zugleich  die  rechte  Wirksamkeil  der  ganzen  Einrichtung  gesichert,  «leim 
daß  die  Leiter  derselben  in  diesem  Falle  etwa  einrosten  und  erschlaffen 
könnten,  isl  unseres  Erachtens  viel  weniger  zu  befürchten  als  das  (iegen- 
fceil,  daß  nämlich  ihr  [nteresse  an  der  Sache  sieh  dann  niclrl  genug  ver- 
tieft, wenn  ihre  Beteiligung  und  [Inanspruchnahme  nur  eine  vorüber- 
gehende ist. 

V.  Die  Fortführung  der  seminaristischen  Ausbildung. 

19.  Das  Probejahr.  Wir  denken  von  dem  Wert  der  seminaristischen 
Ausbildung,  wenn  sie  in  der  von  uns  geschilderten,  planvollen  und  gründ- 
lichen Weise  erfolgt,  wahrlich  nicht  gering,  aber  überspannte  Erwartungen 
haben  wir  weder  vor  der  Einführung  derselben  gehegt,  noch  gibt  uns  die 
seitherige  Erfahrung  zu  überschwänglichem  Rühmen  Anlaß,  wenigstens 
Bofern  wir  mit  dem  Durchschnitt  rechnen.  Bei  gut  beanlagten  Kandidaten 
war  das  Ergebnis  der  Ausbildung  stets  recht  befriedigend,  zuweilen  sogar 
nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  wirklich  überraschend,  bei  anderen  da- 
gegen ließen  sich  die  Fehler  des  Naturells  oder  die  schlechte  Gewöhnung, 
die  aus  früherem  Privatunterricht  herrührte,  nur  schwer  und  langsam  über- 
winden, und  es  wollte  nur  allmählich  zur  Entwicklung  des  Lehrgeschickes 
kommen,  trotz  ihres  eigenen  guten  Willens  und  trotz  der  Bemühungen  der 
leitenden  Personen;  das  praktische  Können  blieb  eben  hinter  der  theo- 
retischen Erkenntnis  noch  zurück.  Die  Mehrzahl  der  Kandidaten  haben  wir 
indessen  jedesmal  mit  gutem  Vertrauen  in  ihre  weitere  Laufbahn  übergehen 
sehen.  Wir  zweifeln  auch  nicht,  daß  die  Erfahrungen  im  wesentlichen 
überall  die  gleichen  sein  werden,  obwohl  im  Seminar  ähnlich  wie  in  der 
Schule  sich  je  nach  der  Zusammensetzung  der  jedesmaligen  Generation 
eine  Verschiedenheit  der  Leistungen  bemerklich  macht,  denn  das  Über- 
wiegen der  Mittelmäßigkeit  muß  hier  wie  dort  den  Fortschritt  hemmen, 
während  das  Vorwiegen  der  Begabung  die  Möglichkeit  schafft,  das  Ziel 
höher  zu  stecken. 

Si  keller,  der  auf  eine  lange  Praxis  zurückschauen  konnte,  sprach 
doch  von  dem  Erfolge  sehr  bescheiden.1)  Er  schließt  sein  Urteil  mit  fol- 
genden Worten  ab:  „Wie  bei  dem  ärztlichen  Stande  die  besten  klinischen 
Einrichtungen  nicht  zu  bewirken  vermögen,  daß  es  in  Zukunft  nur  gute 
Ärzte  geben  wird,  sondern  wie  stets  die  Mittelmäßigkeit  überwiegen  muß, 
trotzdem  man  großen  Aufwand  an  Geld,  Kraft  und  Zeit  nicht  scheut,  so 
wird  man  auch  von  den  pädagogischen  Semin arien  höchstens  erwarten 
dürfen,  daß  diese  Mittelmäßigkeit  mehr  nach  .gut'  als  nach  .schlecht' 
pendelt.  Man  darf  die  Hoffnung  hegen,  daß  durch  dieselben  die  jungen 
Lehrer  vor  verbreiteten,  ihnen  meist  im  eigenen  Schulunterricht  über- 
lieferten Fehlern,  Mißgriffen  und  Irrtümern  der  Praxis  behütet  werden, 
daß  ihnen  durch  Überlieferung  und  Klarlegung  des  pädagogischen  Wissens 
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die  Möglichkeit  gewiesen  wird,  einen  richtigeren  und  hoffentlich  oft  den 
rechten  Weg  zu  linden,  daß  ihnen  endlich,  was  die  Hauptsache  ist,  ge- 
zeigt wird,  wie  die  theoretisch  erkannten  Wahrheiten  in  die  Praxis  um- 
gesetzt und  in  dieser  dargestellt  werden." 

Wie  verschieden  sich  nun  auch  das  Ergebnis  im  einzelnen  gestalten 
mag,  von  einem  Fertigsein  darf  jedenfalls  nie  geredet  werden;  dazu 
dürfen  weder  einzelne  recht  wohl  gelungene  Leistungen  noch  die  auf  einem 
enger  begrenzten  Unterrichtsgebiet  im  allgemeinen  erwiesene  Gewandtheit 
verführen.  Wir  Legen  einen  Grund  und  hoffentlich  einen  gesunden  und 
unten  Grund,  der  den  Anfänger  für  immer  vor  rohem  Empirismus  bewahrt, 
aber  dazu,  ihn  noch  mehr  nach  der  positiven  Seite  hin  auch  praktisch  zu 
fördern,  reicht  die  Zeit  eines  Jahres  nicht  aus.  Es  bedarf  also  noch 
längerer  Unterweisung  und  Erprobung,  ehe  man  ihm  eine  volle  Lehrauf- 
gabe anvertrauen  und  das  Weitere  seiner  eigenen,  selbständigen  Erfahrung 
und  Fortbildung  überlassen  darf. 

Von  ähnlichen  Erwägungen  geleitet,  beschloß  die  preußische  Unter- 
richtsverwaltung, indem  sie  das  Ziel  der  gesamten  praktischen  Ausbildung 
dahin  bestimmte,  daß  der  Kandidat  die  allgemein  gültigen  Grundsätze  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  in  denkender  Weise  planmäßig  auf  die 
ihm  in  der  Schule  gestellten  Aufgaben  anwenden  lerne,  die  Dauer  dieser 
Vorbereitung  auf  zwei  Jahre  auszudehnen  und  innerhalb  dieses  Zeit- 
raumes unter  Benutzung  schon  früher  bestehender  Einrichtungen  sowohl 
die  seminaristische  Schulung  wie  die  freiere  praktische  Erprobung  fest- 
zuhalten, so  daß  beide  in  eine  fruchtbare  Verbindung  treten  und  sich 
wechselseitig  ergänzen.  Vom  Seminar-  zum  Probejahr  muß  selbstverständ- 
lich ein  Fortschritt  stattfinden,  das  letztere  fußt  auf  bestimmten,  wichtigen 
Voraussetzungen  und  knüpft  an  diese  die  Weiterbildung  an.  Der  Unter- 
schied der  beiden  Kurse,  um  der  Kürze  halber  diesen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, besteht  einerseits  in  der  Verschiedenheit  der  Aufgaben,  ander- 
seits in  der  Verschiedenheit  der  zur  Lösung  derselben  angewendeten  Mittel. 
,,Dort",  um  die  Denkschrift  selber  reden  zu  lassen,  „vorzugsweise  theo- 
retisch-pädagogische Ausbildung  unter  steter  Anlehnung  an  die  Praxis, 
hier  fast  ausschließlich  praktische  Betätigung  im  Unterricht  unter  Vor- 
aussetzung theoretisch-pädagogischer  Kenntnis;  dort  größere  Gebundenheit 
an  Lehre  und  Beispiel,  hier  selbständige  Unterrichtsübung  unter  freierer 
Leitung." ')  Diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  entsprechen  auch  die  ein- 
zelnen Bestimmungen  der  erlassenen  Ordnung.  Also  im  Probejahr  so- 
fortige und  ausgiebigere  praktische  Beschäftigung,  bei  der  auch  auf  eine 
gewisse  Mannigfaltigkeit  der  Übung  gesehen  werden  soll,  in  acht  bis  zehn 
Wochenstunden,  aber  dabei  durchaus  Abhängigkeit  von  der  Anweisung 
des  Direktors  und  derjenigen  Ordinarien  und  Fachlehrer,  in  deren  Klassen 
die  Kandidaten  unterrichten,  beziehungsweise  deren  Stunden  sie  stellver- 
tretend übernehmen,  und,  wenigstens  im  Anfang,  häufigere  Kontrolle  durch 
dieselben.  Nebenher  geht  ein  vom  Direktor  angeordnetes,  allerdings  sehr 
beschränktes  Hospitieren.     Am  Schluß  des  Probejahres   haben  die  Kandi- 


')  Vgl.  Lehrproben  Heft  23  S.  111  ff.,  wo  die  ganze  Denkschrift  abgedruckt  ist. 
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daten  einen  Bericht  über  ihre  unterrichtliche  Tätigkeil  an  die  Behörde 
einzureichen,  in  dem  sich  das  erreichte  Maß  pädagogischer  Einsicht  er- 
weisen boII.  Nach  neuerer  Bestimmung  hat  der  Direktor  diesem  Berieft 
eine  kurze  Begutachtung  beizufügen.  Ein  Bolches  Nachwort,  in  dem  \  i<l- 
leichl  einzelne  Äußerungen  des  Kandidaten  aufzuklären,  gegebenen  Falles 
Bogar  zu  berichtigen  .-'■in  werden,  bietet  für  die  Behörde  zweifellos  eine 
erw  unechte  Ergänzung  dar. 

Wie  man  sieht,  ist  die  theoretische  Belehrung  ganz  in  Wegfall  ge- 
kommen,  auch  nirgends  eine  Anrcirun::  zu  weiteren  pädagogischen  Studien 
durch  den  I  »irektor  vorgesehen.  Anders  verfahrt  die  Weimarische  Ord- 
nung, die  sicli  sonst  genau  an  die  preußische  anlehnt;  sie  verlang!  die 
Weiterführung  der  im  Seminarjahr  gepflogenen  theoretischen  Erörterungen 
mit  entsprechenden  Referaten  der  Probanden.  Kim;  solche  Bestimmung 
würden  wir  als  zweckmäßig  durchaus  empfehlen,  schon  um  dadurch  eine 
innigere  Verbindung  und  Berührung  zwischen  dem  Direktor  und  jenen  zu 
sichern,  und  /war  um  so  mehr,  als  die  genaue  Durchführung  der  Vor- 
schriften, welche  die  praktische  Tätigkeit  der  Kandidaten  betreffen,  etwas 
zweifelhaft  ist.  wenn  sie  nicht  in  dieser  Weise  unterstützt  wird.  Am  be- 
denklichsten aber  dürfte  das  Zugeständnis  der  preußischen  Verordnung 
sein,  wonach  die  Probanden  ausnahmsweise  als  wissenschaftliche  Hilfslehrer 
verwendet  werden  dürfen,  falls  die  Verhältnisse  der  Anstalt  es  dringend 
erheischen.  In  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  (1895)  konnte  ich  von 
einem  Überfluß  an  Kandidaten  reden,  durch  den  solche  Ausnahmefälle 
ziemlich  ausgeschlossen  seien,  seitdem  ist  jedoch  ein  derartiger  Lehrer- 
mangel eingetreten  und  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  behoben,  daß  bei  vielen 
Probanden  durch  gesteigerte  Beschäftigung  der  Begriff  „Probezeit"  über- 
haupt verwischt  wrird. 

Wie  gesagt,  wir  wünschten  die  Frucht  der  seminaristischen  Anleitung 
im  Probejahr  noch  bestimmter  gesichert  und  die  ganze  Fortbildung  der 
Kandidaten  noch  fester  geregelt,  als  dies  in  Preußen  zu  geschehen  pflegt, 
denn  auch  gute  Keime  sterben  ab,  wenn  sie  der  notwendigen  Pflege  ent- 
behren, und  es  ist  nicht  einmal  anzunehmen,  daß  der  neue  Boden,  auf  den 
man  sie  verpflanzt,  für  ihre  Entwicklung  stets  der  günstigte  sein  werde. 
Es  können  sich  andere,  ja  den  früheren  entgegengesetzte  Anschauungen 
und  Einflüsse  geltend  machen  und  den  Anfänger  an  der  Berechtigung  der 
bisher  befolgten  Lehrweise  irre  machen.  Solche  Befürchtungen  hat  z.  B. 
auch  Muff  ausgesprochen  und  deshalb  sogar  die  Frage  zur  Erwägung  ge- 
stellt, ob  es  nicht  besser  sei.  das  Probejahr  aufzuheben.1) 

Das  wirksamste  Gegenmittel  gegen  die  Gefahr  einer  Unterbrechung, 
wo  nicht  Störung  der  begonnenen  Ausbildung  wäre  ja  dieses,  daß  man 
die  Kandidaten  auch  während  des  Probejahres  an  der  Seminaranstalt  be- 
ließe. Verboten  ist  das  an  sich  nicht,  denn  die  Ordnung  vom  Jahre  L908 
zeigt  darüber  (§  2B)  folgendes:  „Das  Probejahr  wird  in  der  Regel  an 
solchen  höheren  Lehranstalten  abgelegt,  welche  nicht  bereits  durch  die 
Aufgaben  der  Seminarausbildung  in  Anspruch  genommen  sind".    Das  Ver- 
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fahren  findet  aber  tatsächlich  wohl  nur  in  einem  einzigen  Falle  statt,  näm- 
lich an  den  Franckcschen  Stiftungen,  wo  es  allerdings  von  heilsamen  Folgen 
begleitet  ist. 

Hier  bilden  die  Probanden  im  Seminar  die  ältere  Generation,  nehmen 
an  den  Übungen  desselben  Dach  Möglichkeit  weiter  teil  und  werden  nur 
in  ihrer  praktischen  Tätigkeit  selbständiger  gestellt.  So  erfahren  sie  für 
sich  selbst  eine  Ergänzung  und  Vertiefung  ihrer  pädagogischen  Ausbildung 
und  bieten  zugleich  den  jüngeren  Genossen  in  gemeinschaftlicher  Arbeit 
eine  Art  Führung  und  sicherlich  eine  kräftige  Anregung.  Der  Anhalt,  den 
diese  an  der  älteren,  weiter  strebenden  Generation  haben,  ist  in  der  Tat 
hoch  anzuschlagen;  sie  lassen  sich  durch  ihr  Beispiel  anspornen  und  ge- 
langen schließlich  zu  einem  fördersamen  Wetteifer  mit  ihnen  nicht  allein 
in  den  Sitzungen  und  sonstigen  theoretischen  Beschäftigungen,  sondern 
auch  bei  den  Unterrichtsversuchen,  wo  scharfe  gegenseitige  Beobachtung 
zur  Selbstkontrolle  und  zu  eifrigem  Bemühen  um  die  eigene  Vervollkomm- 
nung ein  starker  Antrieb  wird.  Aber  nicht  minder  ergibt  sich  auch  für 
die  Probanden  aus  diesem  Zusammenleben  und  Zusammenarbeiten  ein  kräf- 
tiger Anstoß  zu  fortgesetztem  Streben,  zur  Anspannung  der  Kraft,  um  von 
den  Seminarkandidaten  nicht  etwa  überflügelt  zu  werden. 

Diese  Beobachtung  und  zugleich  die  Erwägung,  wie  sehr  die  ganze 
Anleitung,  die  bei  zweijähriger  Zugehörigkeit  der  Mitglieder  von  vorn- 
herein auf  eine  breitere  Grundlage  gestellt  werden  kann,  dadurch  eine 
Hebung  erfährt,  könnte  den  Vorschlag  nahe  legen,  dieses  Verfahren  all- 
gemein Platz  greifen  zu  lassen,  wenn  nicht  ein  sehr  erhebliches  Bedenken 
entgegenstände.  Für  die  Franckeschen  Stiftungen  nämlich  ist  es,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  keine  Überlastung,  zwei  Generationen  von 
Kandidaten  nebeneinander  auszubilden,  weil  sie  zwei  große  Schulanstalten, 
ja  einen  kleinen  Schulstaat  umfassen,  an  anderen  Stellen  aber  wäre  diese 
Überlastung  in  der  Tat  vorhanden  und  würde  das  Ergebnis  der  Seminar- 
anleitung ohne  Zweifel  beeinträchtigen.  Den  übrigen  Bedenken  legen  wir 
nicht  eben  großes  Gewicht  bei. 

Wenn  es  etwa  einer  Behörde  nicht  unerwünscht  erscheint,  im  Probe- 
jahr die  Kandidaten  einer  neuen  Leitung  zu  unterstellen,  um  dadurch  eine 
Einseitigkeit  der  Ausbildung  zu  verhüten,  so  spiegelt  sich  hierin  die  schon 
früher  von  uns  bekämpfte  Befürchtung  wieder,  daß  eine  bedeutende,  ener- 
gische Persönlichkeit  die  Anfänger  allzusehr  in  ihre  eigenen  Bahnen  hinein- 
zwingen könne  —  ein  Punkt,  welchen  Ziegler  zugunsten  der  Universitäts- 
seminare verwertet,  an  denen,  wie  er  sich  mit  erstaunlicher  Verkennung 
der  Wirklichkeit  ausdrückt,  „der  pädagogische  Drill,  die  Ertötung  der  In- 
dividualität, die  streberhafte  Nachahmung  leichter  zu  vermeiden  sei." 

H.  Meier  führt  noch  weitere  Gründe  für  die  Trennung  des  Probe- 
jahres vom  Seminarjahre  ins  Feld.1)  Er  weist  darauf  hin,  wie  vorteilhaft 
es  sei,  wenn  der  Anfänger  während  seiner  Vorbereitungszeit  zwei  Schul- 
anstalten  kennen  lerne,  ferner  wünscht  er  alle  Anstalten  in  irgend  einer 
Weise    an   der  pädagogisch-didaktischen  Vorbildung    des    jungen    Lehrer- 
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nachwuchses  zu  beteiligen  und  dadurch  das  allgemeine  Interesse  für  diese 
rege  zu  halten.  Endlich  glaubt  er,  der  Probandus  werde  eine  größere 
Autorität   genießen,   wenn  er  als  fertiger  Lehrer   vor  seine  Schüler   trete, 

als  wenn  diese  sein  Werden  seiltet  niii  beobachtel  hätten.  Das  eiste  Lei 
anter  gewissen  Vorbehalten  zuzugeben.  Das  /weite  ist  ein  an  sieh  rich- 
tiger, aber  doch  einzuschränkender  Gesichtspunkt,  den  übrigens  auch  Paul- 

sikk  in  seinem  Korreferat  zur  sechsten  sächsischen  Direktorenkonferenz 
(1889)  mit  Wärme  vertreten  hat;1)  das  dritte  trifft  oach  der  inzwischen 
für  das  Probejahr  erlassenen  Verordnung  nicht  mein-  ganz  zu,  insofern 
der  Probandus  doch  auch  noch  der  Beaufsichtigung  untersteht.    Aber  vor 

allem  ist  das  zuerst  angeführte  Bedenken  der  Überlastung  ausschlaggebend, 
/war  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  weder  daß  unter  den  Direktoren 
und  Lehrern  einer  Provinz,  selbst  wenn  sie  vielleicht  zu  einer  ausgedehnten 
seminaristischen  Unterweisung  von  Kandidaten  nicht  geneigt  sind,  doch 
viele  sich  finden,  welche  mit  Verständnis  und  Bereitwilligkeit  die  weitere 
praktische  Ausbildung  eines  bereits  seminaristisch  geschulten  jungen  Mannes 
übernehmen,  noch  daß  ein  bereits  planmäßig  geschulter  Kandidat,  der  unter 
sicherer  Leitung  sich  schon  im  Unterricht  versucht  hat.  praktisch  viel 
leichter  fortzubilden  ist  als  ein  solcher,  dem  es  an  beidem  gänzlich  gebricht. 
Immerhin  aber  bleibt  die  Wahl  der  Probandenanstalt  nicht  gleichgültig, 
rein  äußerliche  Gründe  dürfen  dabei  nicht  maßgebend  sein;  ausnahmslos 
jede  Anstalt  für  geeignet  zu  erklären,  würde  eine  zu  ideale  Auffassung 
der  tatsächlichen  Zustände  erkennen  lassen. 

Es  bleibt  also  nur  zu  wünschen  und  zu  hoffen,  daß  die  bestehenden 
Vorschriften  möglichst  genau  und  sorgsam  befolgt,  daneben  aber  auch,  daß 
keiner  Anstalt  zu  viele  Probanden  zugewiesen  werden;  die  Höchstzahl  drei, 
welche  für  neunklassige  Schulen  festgesetzt  ist,  scheint  mir,  gerade  auch 
im  Hinblick  auf  die  obigen  Ausführungen,  eine  Herabminderung  zu  ver- 
tragen. Die  Frage  aber,  wie  der  Erfolg  des  Probejahres  noch  weiter  ge- 
sichert werden  könne,  bildet  in  neuester  Zeit  ein  recht  zeitgemäßes  Thema 
für  die  Beratungen  von  Schulmännern  und  ist  auch  tatsächlich  bereits  auf 
der  fünften  rheinischen  Direktorenkonferenz  (1893)  behandelt  worden.  Die 
dort  angenommenen  Thesen  sind  insofern  lehrreich,  als  sie  beweisen,  daß 
man  die  frühere  Verordnung  für  ergänzungsbedürftig  ansah.  So  will  die  erste 
These  die  praktische  Tätigkeit  und  die  Verantwortlichkeit  der  Kandidaten 
steigern,  ein  Bestreben,  gegen  welches  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
nichts  einzuwenden  ist.  Es  heißt  nämlich  folgendermaßen:  „Der  mit  gutem 
Erfolg  durch  das  Seminarjahr  gegangene  Kandidat  kann  als  wissenschaft- 
licher Hilfslehrer  angesehen  werden.  Es  sind  ihm  neben  den  erforder- 
lichen Unterrichtsstunden  auch  Ordinariatsgeschäfte  zu  übertragen.  Er 
hat  dem  Direktor  über  die  Verwaltung  seines  Ordinariates,  sowTie  über  die 
Haltung   und   Individualität   der   Schüler   häufig   zu   berichten."      Dagegen 

')  Vgl.  die  Verhandlungen  ders.  S.  106:  als  Grundsatz    gelten:    An  der  Aufgabe    der 

„Es  wird    das  Berufsbewußtsein,    das   päda-  Kandidatenbildung  sollen  möglichst  alle  voll- 

gogische  Besinnen  und  Bemühen  jedes  Kolle-  ständigen,  alle  geeigneten  Anstalten,  mittel  - 

giums  erhöhen  und  befestigen,  wenn  ihm  die  bar    also    auch    alle    Genossen    des    böheren 

Lösung  der  Aufgabe,  Kandidaten  heranbilden  Lehierstandes  beteiligt  werden." 
/A\    helfen,    anvertraut    wird.     Deshalb    mute 
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könnte  man  in  der  Fassung  der  zweiten  These  „Eine  wichtige  Aufgabe 
für  den  Direktor  bildet  zum  Vorteil  beider  Teile  die  Förderung  derjenigen 
Schultätigkeit  des  Probekandidaten,  für  welche  dieser  eine  vorwiegende 
Begabung  und  Arbeitslust  besitzt.  In  seinem  Schlußbericht  mute  der  Kan- 
didat speziell  auf  diese  Tätigkeit  eingehen"  schon  eine  Begünstigung  des 
Fachlehrertums  erblicken,  wenigstens  wäre  diese  Gefahr  bei  einseitiger 
Durchführung  nicht  ausgeschlossen.  Und  das  entspräche  nicht  der  Ab- 
sicht der  Behörde,  die  es  wie  im  Seminarjahr  so  auch  im  Probejahr  für 
empfehlenswert  erklärt,  auch  Kandidaten,  welche  keine  Lehrbefähigung  für 
das  Deutsche  besitzen,  zu  ihrer  eigenen  Übung,  d.  h.  doch  behufs  etwaiger 
späterer  Verwendung  in  diesem  Fache,  für  kurze  Zeit  mit  deutschem 
Unterricht  zu  betrauen.  Hier  wird  also  für  die  Probanden  deutlich  an  der 
allgemeinen  Lehrerbildung  festgehalten. 

Ich  möchte  hier  aber  noch  einen  Vorschlag,  den  ich  schon  vor  Jahren 
gemacht  habe,  wiederholen  und  zur  Beachtung  empfehlen,  weil  er  mir  da- 
nach angetan  erscheint,  das  Streben  der  jungen  Lehrer  während  des  Probe- 
jahres zu  erhöhen.1)  Niemand  wird  leugnen,  daß  es  für  dieselben  sehr 
lehrreich  und  bildend  sein  würde,  auch  andere  Anstalten  außer  derjenigen, 
an  der  ihre  Anleitung  stattfindet,  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen, 
natürlich  besonders  solche,  welche  durch  eigenartige  Einrichtungen  wie 
Alumnate  und  Seminare  dieses  Interesse  verdienen.  Deshalb  sollte  man 
wünschen,  daß  die  Behörde  selbst  die  Möglichkeit  und  Gelegenheit  dazu 
darböte,  sei  es  auch  nur  in  dem  Maße,  daß  es  sich  als  Auszeichnung  und 
Anerkennung  für  hervorragende  Begabung  und  Leistung  darstellt. 

In  Preußen  ist  bereits  ein  Schritt  auf  diesem  Wege  getan,  indem  die 
Behörde  zur  Hebung  des  neusprachlichen  Unterrichts  denjenigen  Kandi- 
daten dieses  Faches,  welche  eine  längere  Zeit  im  Auslande  zubringen 
wollen,  Urlaub  gewährt  und  diese  Zeit  auf  das  Probejahr  anrechnet  (Erlaß 
vom  24.  Oktober  1892).2)  Ja,  dieses  freiere  Verfahren  ist  durch  die  neue 
Ordnung  sogar  noch  erheblich  erweitert  worden,  so  daß  fast  ein  völliger 
Ersatz  des  Probejahres  durch  eine  andere,  von  der  Behörde  genehmigte 
Tätigkeit  (etwa  durch  ein  Lehramt  an  deutschen  Auslandsschulen)  mög- 
lich erscheint.  Allerdings  geschieht  dies,  wie  bemerkt,  zu  einem  anderen 
Zweck  als  dem,  den  ich  im  Auge  habe,  aber  immerhin  ist  hierdurch  doch 
eine  Abkürzung  der  Probezeit  als  statthaft  anerkannt;  warum  sollte  also 
nicht  eine  nur  auf  Wochen  bemessene  Reise  zur  Förderung  der  pädagogi- 
schen Bildung  erlaubt  und  sogar,  wenn  möglich,  durch  Stipendien  unter- 
stützt werden,  zumal  da  Analogien  dafür  vorliegen?  So  läßt  bekanntlich 
z.  B.  die  württembergische  Regierung  ihre  jungen  Theologen  Studienreisen 
unternehmen,  und  einen  ähnlichen  Vorzug  genießen  die  Mitglieder  des 
Berliner  Domkandidatenstifts;  daher  dürfte  in  unserer  Zeit,  wo  die  Frage 
der  Lehrerbildung  überhaupt  in  den  Vordergrund  gerückt  und  von  den 
meisten  Staaten  ernstlich  in  die  Hand  genommen  worden  ist,  dieses  Mittel, 


')     Zeitschr.    f.    G.W.    XXXXIV    (189U)  deutscher  und  französischer  bezw.  englischer 

8.  267  f.  Lehramtskandidaten     zur     Förderung      des 

*)  Vgl.  dazu    die  Erlasse  vom   13.  April  fremdsprachlichen  Unterichts  an  den  höheren 

und   11.  Dezember  1905,  betr.  den  Austausch  Lehranstalten  dieser  Länder] 
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den  Gesichtskreis  ^\cv  Probanden  zu  erweitern  und  ihr  Interesse  zu  ver- 
tiefen, wohl  zu  erwägen  sein.  Es  mag  hierbei  erwähnl  werden,  daß  vor 
einigen  Jahren  an  den  Franckeschen  Stiftungen  ein  Stipendium  für  päda- 
gogische Studienreisen  errichtef  and  seither  mit  sichtlichem  Nutzen 
auch  für  die  Allgemeinheil  verwende!  worden  ist,  indem  die  Stipendiaten 
nach  ihrer  Rückkehr  jedesmal  öffentlich  über  die  empfangenen  Eindrücke 
ausführlich  berichteten.1 1 

Auf  den  Einwand,  zu  solchem  Hospitieren  werde  größere  Reife,  als 
Anfängern  eignet,  erfordert,  hin  ich  von  vornherein  gefaßt,  darf  aber  da- 
gegen meine  eigene  Erfahrung  geltend  machen,  denn  ich  habe  schon  viele 
fremde  Besucher  und  darunter  oft  genug  auch  junge  Leute  aus  deutschen 
und  außerdeutschen  Ländern  in  den  Mauern  dm  Stiftungen  begrüßt,  und 
gerade  die  letzteren  haben  mich  manchmal  durch  die  Klarheit  überrascht, 
mit  der  sie  bei  ihren  Beobachtungen  Ziel  und  Zweck  des  Besuches  im 
A.uge  behielten.  Dazu  mochte  natürlich  der  Umstand  beitragen,  daß  sie 
von  der  Stelle,  welche  sie  aussandte,  bestimmte  Aufträge  und  maßgebende 
Gesichtspunkte  erhalten  hatten  und  schon  für  den  zu  erstattenden  Reise- 
bericht Wesentliches  und  Unwesentliches  auseinanderhalten  mußten.  Zudem 
versteht  es  sich  von  selbst,  daß  die  Vergünstigung  einer  pädagogischen 
Studienreise  erst  gegen  Ende  der  Probezeit  und  nur  solchen  Kandidaten 
gewährt  werden  dürfte,  von  denen  man  auf  Grund  ihrer  Leistungen  einen 
wirklichen  Gewinn  hiervon  erwarten  kann.  Mein  Vorschlag  ist  übrigens 
auch  nicht  so  zu  verstehen,  als  sollten  erfahrene,  länger  im  Amte  stehende 
Lehrer  und  selbst  Direktoren  nicht  ebenfalls  zu  solchen  Reisen,  insbesondere 
für  Seminarzwecke,  in  Aussicht  genommen  werden;  im  Gegenteil  etwas 
mehr  pädagogische  Bewegung  in  unseren  Lehrerkollegien  und  gerade  auch 
unter  den  älteren  Mitgliedern  derselben  würde  sicherlich  von  hohem  und 
allgemeinem  Nutzen  sein. 

Wie  die  Behörde  es  sich  beim  Abschluß  des  Seminarjahres  vorbehält, 
darüber  zu  entscheiden,  ob  das  erste  Jahr  der  praktischen  Vorbereitung 
bei  dem  Kandidaten  seinen  Zweck  voll  erreicht  hat,  oder  noch  einer  Er- 
gänzung bedarf,  oder  ob  der  betreffende  Kandidat  überhaupt  nicht  zur 
Fortsetzung  der  Vorbereitung  geeignet  erscheint,  so  werden  auch  beim 
Abschluß  des  Probejahres,  wo  es  sich  ja  um  die  wichtige  Zuerkennung 
der  Anstellungsfähigkeit  und  die  endgültige  Aufnahme  in  die  Listen  handelt, 
entsprechende  Vorbehalte  gemacht.  Bestehen  Zweifel  darüber,  ob  der 
Kandidat  bereits  für  anstellungsfähig  zu  erachten  ist,  so  hat  das  Provinzial- 
schulkollegium  eine  Verlängerung  des  Probejahres  zunächst  auf  ein  halbes 
Jahr  anzuordnen  und  die  Entscheidung  über  die  Zuerkennung  der  An- 
stellungsfähigkeit auszusetzen.  Überhaupt  zu  versagen  ist  die  Anstellungs- 
fähigkeit, wenn  sich  inzwischen  herausgestellt  haben  sollte,  daß  der  Kan- 
didat wegen  körperlicher  Gebrechen  oder  wegen  unverbesserlichen  päda- 
gogischen Ungeschicks  zur  Erfüllung  der  Amtspflichten  eines  Lehrers  und 
Erziehers  der  Jugend  dauernd  unfähig  ist,  oder  wenn  der  Kandidat  nach 
seiner  amtlichen  oder  außeramtlichen  Führung  zur  Bekleidung  des  Amtes 
eines  Jugendlehrers    ungeeignet   erscheint.     Der   betreffende  Beschluß  des 

1    Vgl.  (l<n  Bericht  des  Oberlehrers  Hawickhorst  in  den  Lehrproben  Heft  103. 


206     ^ie  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt. 

Provinzialschulkollegiums  ist  dem  Kandidaten  samt  den  Entscheidungs- 
stunden schriftlich  mitzuteilen. 

Hier  werden  jetzt  also  im  Gegensatz  zu  der  früheren,  ganz  allgemein 
gehaltenen  Bestimmung  (vgl.  £  l(i  der  alten  Ordnung,  wo  es  nur  lu  il.'d: 
„Das  Provinzialschulkollegium  erkennt  den  Kandidaten  die  Anstellungs- 
fähigkeil zu  oder  ab")  genau  drei  Fälle  unterschieden,  die  für  die  Ent- 
scheidung  der  Behörde  maßgebend  sein  sollen,  die  darum  auch  jeder  Kan- 
didat, der  die  Lehrerlaufbahn  einschlagen  will,  ernst  und  gewissenhaft  zu 
beachten  haben  wird.  Wenn  dabei  auch  gerade  das  erziehliche  Moment 
mit  hervorgehoben  wird,  so  ist  das  im  Interesse  unseres  Standes  sowohl 
wie  unserer  Jugend  mit  besonderer  Befriedigung  zu  begrüßen.  Daß  die 
Aufgabe  des  Lehrers  und  Erziehers  groß  und  verantwortlich  ist,  dessen 
soll  man  sich  in  vollem  Maße  bewußt  werden.  Wer  sich  bei  redlicher 
Selbstprüfung  als  unvermögend  erkennt,  solche  Verantwortung  in  jeder 
Hinsicht  zu  übernehmen,  der  trete  zurück  von  der  Laufbahn,  zu  der  er 
nicht  den  inneren  Beruf  hat  und  in  der  er  deshalb  nie  wahre  Befriedigung 
linden  wird. 

20.  Die  zweite  Prüfung.  Das  Bedenken,  das  wir  oben  gegen  die 
das  Probejahr  regelnden  Bestimmungen  glaubten  erheben  zu  müssen,  daß 
nämlich  dadurch  die  Fortbildung  der  seminaristisch  gebildeten  Kandidaten 
nicht  genügend  gesichert  werde,  führt  uns  nun  von  selbst  zur  Frage 
einer  zweiten  praktischen  Prüfung.  Wir  greifen  damit  zurück  auf 
den  einleitenden  Abschnitt  unserer  Betrachtungen,  in  welchem  die  wissen- 
schaftliche Vorbildung  der  Lehrer  kurz  behandelt  und  die  Einführung 
einer  zweiten  Prüfung  zum  Zwecke  einer  Entlastung  der  Hauptprüfung 
empfohlen  wurde;  jetzt  aber  ist  es  allein  der  praktisch-pädagogische 
Gesichtspunkt,  von  dem  aus  wir  die  Frage  beantworten.  Haben  nun  beide 
Erwägungen  das  gleiche  Ergebnis,  so  dürfte  dasselbe  von  einiger  Be- 
deutung sein. 

Erler  stellt  in  seinem  früher  erwähnten  Aufsatze  folgende  These 
auf:  „Am  Schlüsse  des  Übungsjahres  haben  die  Seminaristen  vor  einer 
aus  praktischen  Schulmännern  bestehenden  Kommission,  deren  Vorsitz  ein 
Königlicher  Kommissarius  führt,  ihre  Amtsprüfung  abzulegen,  in  welcher 
sie  sich  über  ihre  pädagogische  und  praktische  Ausbildung  auszuweisen 
haben,  zugleich  aber  mit  Rücksicht  auf  ihre  in  dem  Ubungsjahre  ent- 
wickelte Tätigkeit  festzustellen  ist,  ob  sie  auch  in  anderen  Disziplinen, 
in  denen  sie  eine  wissenschaftliche  Vorprüfung  noch  nicht  bestanden,  die 
Vorbildung  besitzen,  daß  ihnen  in  denselben  der  Unterricht  in  den  mitt- 
leren und  unteren  Klassen  übertragen  werden  kann."1)  Mit  der  Schluß- 
bemerkung, daß  diese  zweite  Prüfung  zugleich  eine  fachwissenschaftliche 
Ergänzung  der  ersten  Prüfung  sein  soll,  wird  sich  nicht  leicht  jemand 
einverstanden  erklären,  dagegen  benutzen  wir  die  andere  Forderung  des 
erfahrenen  Schulmannes  gern  als  Ausgangspunkt  und  haben  daran  nur 
die  Dauer  der  Ausbildungszeit  zu  berichtigen,  die  bereits  auf  der  Landes- 


')  Vgl.  Neue  Jahrbücher  1S76  S.  422  ff.       auch   in    der  SemiiDSchen  Enzyklopädie  aus 
Für  die  zweite  Prüfung   spricht   sich  Erler   |    VI  S.  446. 
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Bchulkonferenz  Lm  Jahre  L849,  dann  von  der  LI.  westfälischen  Direktoren- 
konferenz, von  Mi'i/ii.i.  a.a.O..  später  auf  der  Gießener  Philologenver- 
sammlung von  IInmi'm  iiihI  Win  ki. i;  auf  zwei  Jahre  berechne!  and  1890 
in  Preußen  gesetzlich  in  dieser  Weise  festgestellt   worden  ist.1) 

Was  spricht  nun  für  diese  /.weil«'  l'rüfung?  Der  äußerlichen  Be- 
gründung, daß  es  im  Interesse  des  Standes  liege,  wenn  die  Lehrer  sich  in 
solcher  Leistung  der  Analogie  der  Theologie  und  Jurisprudenz  sowie  der 
höheren  technischen  Fächer  anschlössen,  würde  man  früher  wenig  Gewicht 
beigelegi  haben;  heutzutage,  wo  dergleichen  Bestrebungen  ernster  genommen 
werden  und  für  die  Besoldungs-  und  Rangverhältnisse  praktische  Folgen 
zeitigen,  kann  man  sie  nicht  ohne  weiteres  abweisen.-) 

Bedeutsamer  sind  natürlich  zwei  andere  Erwägungen.  Ich  denke 
keineswegs  so  gering  von  der  Einsicht,  dem  Pflichtbewußtsein  und  der  Be- 
rufsfreudigkeil  der  Kandidaten,  daß  mir  die  Aussicht  auf  die  praktische 
Prüfung  als  Antrieb  für  den  Eifer  derselben  unentbehrlich  erschiene,  aber 
sie  stellt  ihnen  doch  ein  bestimmtes  Ziel  auf  und  hält  ihnen  die  Wichtig- 
keit der  pädagogischen  Ausbildung  vor  Augen,  während  sie  zugleich  die 
Verantwortlichkeit  der  mit  der  Führung  der  Probanden  betrauten  Personen 
wesentlich  steigert.  Dazu  kommt,  daß  durch  eine  solche  Maßregel  un- 
zweifelhaft eine  größere  Gewähr  für  die  gleichmäßige  Ausbildung  der 
Kandidaten  herbeigeführt  wird,  die  dann  mittelbar  die  allgemeine  Bildung 
unseres  höheren  Lehrerstandes  und  damit  auch  den  inneren  geistigen  Zu- 
sammenhang unserer  Kollegien  fördert  und  vertieft. 

Sollte  jemand  die  Gleichmäßigkeit  in  der  Beurteilung  der  Probanden 
auch  ohnedies  für  hinreichend  gesichert  halten,  den  erinnere  ich  an  die 
Äußerung  eines  so  hochangesehenen  und  erfahrenen  Schulmannes  wie 
Lahmeyer,  der  auf  der  Gießener  Philologenversammlung  die  Fassung  der 
Berichte  über  das  Probejahr  als  eine  sehr  verschiedenartige  bezeichnete 
und  deshalb  zu  dem  Schlüsse  kam:  „Sollte  dem  Zeugnisse  eine  noch  um- 
fassendere Bedeutung  gegeben  werden,  so  ist  eine  von  allen  Kandidaten 
unter  gleichen  Bedingungen  abzulegende  Schlußprüfung  zu  wün- 
schen, bei  einer  solchen  würde  wenigstens  ein  gleicher  Maßstab  angelegt 
werden."3)  Auf  der  6.  sächsischen  Direktorenkonferenz  (1889)  wurde  fest- 
gestellt, daß  sich  mehr  als  zwei  Drittel  aller  Referenten  und  Konferenzen 
für  eine  zweite  Prüfung  ausgesprochen  hatten;  auch  der  Hauptreferent 
la  i  i  btenbergee  empfahl  sie  aufs  wärmste  und  erklärte  es  für  seltsam, 
„auf  der  einen  Seite  zuzugeben,  es  sei  bei  unserem  Berufe  mit  der  fach- 
wissenschaftlichen Bildung  nicht  getan,  die  Hauptsache  sei  vielmehr  päda- 
gogisch-didaktisches Verständnis  und  Geschick,  und  anderseits  doch  eine 
Prüfung  für  unnötig  zu  erachten,  in  welcher  das  erlangte  Maß  von  Lehr- 
geschick, von  Urteil  in  pädagogisch-didaktischen  Dingen,  von  Kenntnis 
des  Wichtigsten    aus    der    einschlägigen    Literatur,    von   Einsicht    in    den 


')    Die    Stimmen    für   und    gegen    die  Prüfung   redete,    nahm    auf   diese    Analogie 

zweite    Prüfung    hat    Adamek    zu    sammeln  Bezug, 
gesucht  a.  a.  0.  S.  29  f.  3)   Verhandlungen   der    Gießener    Philo- 

2)  Auch  die  Verordnung  des  sächsischen  logenversammlung  S.  158. 
Ministers  v.  Gerber,    die  von    einer  zweiten 


208     Die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt. 

Schulorganismus,  kurz  von  alledem,  wonach  der  Kandidat  in  der  Vor- 
bildungszeit  streben  soll,  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  festgestellt 
werden  kann." 

Schiller  war  früher  ein  Gegner  dieser  Prüfung,  weil  er  an  den 
meisten  Schulen  die  notwendige  Grundlage  für  eine  zweckentsprechende 
Unterweisung  der  Kandidaten  vermiete  und  deshalb  fürchtete,  daß  das 
Ganze  auf  eine  Steigerung  und  Fortsetzung  der  Gedächtnisarbeit  hinaus- 
laufen würde.1)  Seitdem  hat  sich  aber  durch  Einrichtung  der  Gymnasial- 
seminare  die  Lage  wesentlich  verändert,  denn  nunmehr  ist  den  Kandidaten 
zu  ihrer  pädagogischen  Ausbildung  reichlich  Gelegenheit  und  Anleitung 
gegeben.  Gegen  eine  Belastung  derselben  mit  Gedächtniskram  und  über- 
haupt gegen  ein  zu  ausgedehntes  Prüfungsverfahren  erkläre  ich  mich 
ebenfalls,  wünsche  vielmehr  dafür  die  maßvollsten  Bestimmungen.-) 

Also  zunächst  keine  schriftliche  Arbeit.  Eine  solche  erscheint 
nach  der  im  Seminarjahr  angefertigten  und  der  Behörde  eingereichten  päda- 
gogischen Abhandlung  völlig  überflüssig.  Ferner  keine  Probelektion. 
Wozu  sollte  diese  notwendig  sein,  da  doch  nicht  bloß  von  den  Direktoren 
das  praktische  Geschick  der  Seminaristen  bezw.  Probanden  häufig  geprüft 
und  sachgemäß  beurteilt  worden  ist,  sondern  auch  der  Provinzialschulrat. 
der  an  der  Spitze  der  Prüfungskommission  stehen  muß,  während  der  zwei- 
jährigen Vorbereitungszeit  mehr  als  einmal  Gelegenheit  gefunden  hat,  sich 
persönlich  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Kandidaten  zu  überzeugen?  Das 
Prüfungsgeschäft  würde  durch  solche  Veranstaltung  stark  belastet  und 
dabei  doch  nur  ein  flüchtiges,  vielleicht  wenig  treffendes  Bild  gewonnen, 
auch  wird  durchaus  nicht  beabsichtigt,  die  Prüfung  zu  einer  drückenden 
Belastung  für  die  Kandidaten  zu  machen. 

Welches  sollen  nun  die  Gegenstände  der  zweiten  Prüfung  sein? 
Ich  meine  folgende:  die  Grundsätze  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
besonders  in  ihrer  Anwendung  auf  die  höheren  Schulen,  die  Lehrmittel, 
das  höhere  Schulwesen,  die  Schulgesetzgebung  und  die  pädagogische 
Literatur.  Das  sind  die  Gebiete,  auf  welche  die  Unterweisung  der  Kan- 
didaten sich  ja  auch  während  des  Seminar-  und  Probejahres  zu  erstrecken 
hat,  wofür  demnach  die  Vorbereitung  theoretisch  und  praktisch  schon  ge- 
geben ist.  Hierzu  treten  dann  noch  die  Fächer  der  allgemeinen  Bildung, 
d.  h.  zunächst  zur  Ergänzung  der  eben  erwähnten  Gebiete  und  gleichfalls 
für  alle  verbindlich  die  Geschichte  der  Pädagogik,  ferner  Religion  und 
Deutsch,  die  letzteren  beiden  aber  nur  für  diejenigen  Kandidaten  die  nicht 
bereits  eine  Lehrbefähigung  in  diesen  Fächern  erworben  haben. 

Was  die  Geschichte  der  Pädagogik  betrifft,  so  ist  schon  früher  be- 
merkt worden,  daß  die  Heranziehung  derselben  in  den  seminaristischen 
Übungen  dazu  dient,  die  theoretische  Belehrung  aufs  vorteilhafteste  zu 
beleben.     Demzufolge   empfiehlt   auch   die   Ordnung  vom   Jahre   1908   ge- 


'i  Zeitschr.  f.  G.W.  XXXVII  (1883)  S.  592  ganzen    Prüfungswesens    war.    als    weil    er 

und   Pädagog.  Seminarien  S.  167.  j   gegen  die  Gründe,  die  dafür  sprachen,  sach- 

h'a.  Paulskn    hat    ebenfalls   die   Ein-  |   liehe  Einwendungen  zu  machen  hatte.    (Vgl. 

führung   einer   zweiten    Prüfung   widerraten,  Beilage   zur  Voss.  Zeitung  Nr.  249,   30.  Mai 

aber  mehr  weil  er  überhaupt  ein  Gegner  des  |    1896.) 
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schichtliche  Rückblicke  als  Gegenstand  der  Seminarsitzungen  ausdrücklich. 
Einige  Anstalt«  n.  /..  li.  das  (Jyinnasialscminar  in  Jena,  hab<  o  diesen  Gegen- 
stand schon  Beil  langer  Zeil  mil  offenkundigem  Nutzen  berücksichtigt; 
das  kann  aber  überall  ungezwungen  geschehen,  man  l» raucht  uur  die  ge- 
legentlichen Beziehungen,  die  sich  von  selbsl  linden,  planmäßiger  aus- 
zugestalten und  darf  im  übrigen  gerade  hier  dem  Privatfleiß  der  Kandi- 
daten vertrauen.  An  Interesse  dafür  wird  es  ihnen,  wo  sie  mitten  im 
pädagogischen  Lehen  stehen,  sicherlich  nicht  fehlen  und  ebensowenig  an 
geeigneten   Hilfsmitteln. 

Wir  dürfen  demnach  behaupten,  daü  eine  Prüfung  dieser  Art  den 
Kandidaten  keine  allzu  große  Vorbereitung  auferlegt,  daß  vielmehr  die  er- 
forderlichen Kenntnisse  zumeist  als  natürliche  Frucht  der  ganzen  prak- 
tischen Ausbildung  sich  herausstellen  werden.  Auch  kann  das  Prüfungs- 
geschäfl  seihst  nicht  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Wir  dürfen  rechnen, 
daß  durchschnittlich  auf  jeden  Kandidaten  ungefähr  zwei  Stunden  zu  ver- 
wenden sind,  auf  den  einen  mehr,  auf  den  andern  weniger,  je  nachdem 
bei  ihm  außer  der  Pädagogik  noch  Fächer  der  allgemeinen  Bildung  in 
Betracht  kommen  oder  nicht. 

Wir  bezeichneten  es  bereits  als  selbstverständlich,  daß  die  Unter- 
richtsbehörde der  Provinz  das  Prüfungsgeschäft  wahrnimmt.  Sie  ist  nach 
ihrer  ganzen  Stellung  hierzu  berufen  und  gewinnt  zugleich  dadurch  aufs 
neue  eine  nicht  zu  unterschätzende  persönliche  Berührung  mit  den  später 
an  den  Schulen  ihres  Bereiches  anzustellenden  Kandidaten,  ähnlich  wie  die 
Generalsuperintendenten  im  zweiten  theologischen  Examen  die  Predigtamts- 
kandidaten kennen  lernen,  welche  sie  später  zu  ordinieren  und  danach  in 
ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  zu  beaufsichtigen  haben. 

Nehmen  wir  nun  an.  daß  in  einer  Provinz  durchschnittlich  45  Kan- 
didaten im  Jahre  ihre  Probezeit  abschließen,  und  daß  dieselben  sich  etwa 
gleichmäßig  auf  den  Oster-  und  Michaelistermin  verteilen,  so  würde  es 
angehen,  die  ganze  Zahl  in  je  vier  Gruppen  zusammenzufassen,  also  immer 
fünf  oder  sechs  gleichzeitig  zu  prüfen.1)  Wenn  wir  uns  deshalb  das  Ver- 
fahren in  der  oben  geschilderten  Einfachheit  denken,  so  wiegt  das  Be- 
denken, das  früher  mit  Recht  erhoben  werden  konnte,  daß  nämlich  die 
Provinzialschulräte  durch  eine  solche  Prüfung  noch  mehr  überlastet  würden, 
jetzt  weniger  schwer  und  wird  noch  dadurch  vermindert,  daß  erstens  die 
Reifeprüfung  neuerdings  wesentlich  abgekürzt  worden  ist,  und  daß  man 
zweitens  begonnen  hat,  die  Schulratsstellen  zu  vermehren,  um  so  den  ein- 
zelnen freiere  Bewegung  zu  schaffen.  Selbstverständlich  können  und 
müssen  erforderlichen  Falles  auch  je  nach  Bedarf  zwei  oder  mehrere  Direk- 
toren zur  Hilfeleistung  herangezogen  werden,  so  daß  ähnlich  wie  bei  anderen 
Prüfungskommissionen  ein  vielfaches  Nebeneinanderwirken  entsteht. 

Wollen  demungeachtet  die  Bedenken  noch  nicht  völlig  schwinden,  so 
vergegenwärtige  man  sich  die  unleugbaren  Vorteile,    welche  aus  der  Ein- 


')   Nach  dem  Kunzeschen  Kalender  gab  in    Schleswig-Holstein  24,    in   Hannover  39, 

ea   L907  in   Ostpreußen  19.    in  Westpreußen  in  Westfalen   62,    in   Hessen-Nassau   40,   in 

27,    in  Brandenburg  90,   in   Pommern  25,  in  der  Rheinproviuz  90  Probekandidaten. 
Posen  28.    in    Schlesien  55,    in    Sachsen  51, 
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richtung  auch  für  die  Schulverwaltung  erwachsen,  und  von  denen  nur 
folgende  noch  einmal  hervorgehoben  werden  mögen.  Die  Prüfung  ver- 
stärkt die  leitende  Stellung  der  Unterrichtsbehörde,  sie  verschafft  derselben 
ein  unmittelbares  Urteil  über  die  Tüchtigkeit  der  Kandidaten  und  rückt 
sonderlich  die  hervorragend  begabten  zeitig  in  ihren  Gesichtskreis,  was  auch 
in  der  angebrochenen  Periode  der  Dienstaltersfolge  noch  seine  Bedeutung 
hat,  ja  vielleicht  gerade  in  dieser  von  größerer  Bedeutung  ist  als  vordem. 

Wem  das  Prüfungsgeschäft  um  der  vorgeschlagenen  Kürze  und  Ein- 
fachheit willen  nicht  mehr  recht  der  Mühe  wert  erscheinen  will,  der  sei 
auf  Schraders  Auseinandersetzungen  verwiesen,  der  die  Bedeutung  des 
Vorganges  als  solchen  trotz  alledem  nicht  gering  anschlägt,  gerade  auch 
im  Hinblick  auf  die  Behörde,  weil  diese  „aus  der  lebendigen  Anschauung 
der  pädagogischen  Entwicklung  ihrer  jungen  Lehrer  neue  Gesichtspunkte 
schöpft".1.)  Ebenso  hat  es  für  das  Gemeinschaftsgefühl  der  Kandidaten 
entschiedenen  Wert,  wenn  sie,  aus  der  ganzen  Provinz  gesammelt,  vereint 
den  maßgebenden  Personen  vorgeführt  werden,  um  eine  letzte  Probe  ihrer 
Tüchtigkeit  abzulegen. 

Wenn  Schrader  endlich  die  Prüfung  in  Form  einer  Unterredung  vor- 
genommen zu  sehen  wünscht,  bei  welcher  die  Kandidaten  Gelegenheit  er- 
halten, sich  in  freier,  zusammenhängender  Rede  über  die  gestellten  Fragen 
auszusprechen,  und  wenn  Perthes2)  im  Zusammenhang  damit  fordert,  man 
solle  ermitteln,  nicht  sowohl  ob  eine  gewisse  Menge  von  Kenntnissen  vor- 
handen sei,  als  vielmehr  in  welchem  Grade  der  Kandidat  sich  an  eine 
psychologische,  ethische,  pädagogische  Denkweise  gewöhnt  habe,  so  haben 
wir  hierzu  nur  unser  volles  Einverständnis  auszudrücken. 

Nach  Erledigung  der  Prüfung  liegt  nun  ein  reichhaltiges  Material 
zur  Beurteilung  des  Kandidaten  vor:  erstens  der  Bericht  über  das  Seminar- 
jahr.  der  sich  eingehend  über  seine  Führung,  seine  Tätigkeit,  sein  Streben 
und  über  die  erreichte  Stufe  der  praktischen  Ausbildung  äußert  und  dem 
die  pädagogische  Abhandlung  beigefügt  ist;  zweitens  der  Bericht  über  das 
Probejahr;  drittens  das  Ergebnis  der  Prüfung  selbst,  die  doch  nicht  bloß 
im  allgemeinen  über  die  Anstellungsfähigkeit  des  Kandidaten  die  letzte 
Entscheidung  gibt,  sondern  ihn  auch  in  besonderer  Weise  charakterisiert. 
Aus  diesen  drei  Faktoren  wird  sich  ein  treffendes  Bild  der  ganzen  Persön- 
lichkeit im  Schlußzeugnis  gewinnen  lassen.  Sowohl  für  jene  beiden  Be- 
richte wie  für  das  Zeugnis  dürfte  sich  die  Anwendung  eines  bestimmten 
Formulars  empfehlen,  das  zwar  dem  Urteilenden  Freiheit  und  Spielraum 
gewährt,  aber  doch  gewisse  grundsätzliche  Fragen  und  die  Art  ihrer  Be- 
antwortung festlegt,  teils  um  die  Gleichmäßigkeit  des  Verfahrens  zu  sichern, 
teils  um  der  kontrollierenden  Behörde  die  Übersicht  zu  erleichtern.1) 

')  Verfassung  der  höh.  Schulen  S.  144  f.  und  SciiMiDsche  Enzyklopädie  VI  S.  554,  559  f. 

2)  Zeitschr.  f.  G.W.  XXXV11  (1883)  S.  28. 

3)  Ich  teile  hier  unter  Verweisung  auf  S.  83  das  in  Schweden  eingeführte  For- 
mular zum  Probejahrzeugnis  mit. 

N.  N..  welcher  während  des Semesters  18  .  .  und  des Semesters  18  .  . 

den  gesetzlichen  Bestimmungen    genial?  an  der  hiesigen Schule    sein  Probejahr 

vollendet   hat,  hat  dabei  bewiesen: 

in  dem  theoretischen  Kursus: 
Kenntnisse  der  Theorie    und    der  Geschichte    der  Pädagogik : 
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Schließlich  darf  auch  die  finanzielle  Seite  der  uns  beschäftigenden 
Frage  nicht  übergangen  werden,  spielt  sie  doch  hei  Staaten,  die  einen 
großen  Bedarf  zu  decken  haben,  keine  unwesentliche  Rolle,  wenn  sie  auch 
freilich    wieder   nicht    von    solcher    Bedeutung    ist.    daß    man    davon    ab- 

geschreckl  werden  könnte,  die  Lehrerbildung  in  der  geschilderten  Weise 
zu  regeln. 

liier  kommen  nun  zuerst  die  Kandidaten  selbst  in  Betracht.  Sachsen- 
Weimar  und  Hessen  gewähren  denselben  keine  Unterstützung,  ja  der  erstere 
Staat  geht  so  weit,  daß  er  auch  den  Nebenerwerb  durch  Privatunterricht 
nur  ausnahmsweise  gestattet;  S<  HILL]  i;  dagegen  zeigte  sich  persönlich  dem 
in  Preußen  beobachteten  Verfahren  geneigt,1)  Hier,  wo  gerade  wenig  be- 
mittelte Kreise  dem  höheren  Lehrerstande  je  und  je  hervorragend  tüchtige 
Mitglieder  zugeführt  haben,  entschloß  man  sich  bei  der  Ausdehnung  der 
praktischen  Ausbildung  auf  zwei  Jahre  um  so  eher  zu  einer  Beisteuer,  als 
dies  im  Hinblick  auf  die  bestehenden  pädagogischen  Seminare,  die  mit 
Stipendien  zum  Teil  reichlich  ausgestattet  waren,  als  eine  Forderung  der 
Gerechtigkeit  erschien.  Denn  die  Seminaristen  erhielten  in  Berlin  der 
Mehrzahl  nach,  in  Göttingen,  soweit  sie  der  zweiten  Abteilung  angehörten, 
750  Mark,  sonst  überall  600  Mark:  auch  in  Stettin  nämlich  stellte  sich 
die  Unterstützung  so  hoch,  wenn  man  zu  den  gewährten  450  Mark  die 
freie  Wohnung  hinzurechnete.  Nur  in  Magdeburg  sank  das  Stipendium  auf 
500  Mark.  Dieser  Betrag  wurde  nun  als  allgemeiner  Satz  für  die  Mit- 
glieder der  Gymnasialseminare  gewählt. 

Dazu  trat  dann  eine  Entschädigung  für  die  mit  der  Ausbildung  der 
Seminaristen  beauftragten  Direktoren  und  Lehrer,  die  man  für  jede  An- 
stalt auf  1200  Mark  berechnete  (600  Mark  für  den  Direktor,  je  300  Mark 
für  zwei  Lehrer),  endlich  für  sachliche  Ausgaben  (Bibliothek)  die  Summe 
von  150  Mark.  In  Hessen  erhält  der  Direktor  900  Mark,  und  die  Summe 
der  an  die  Lehrer  gezahlten  Remunerationen,  die  freilich  keine  feststehende 
ist,  sondern  je  nach  dem  Maß  ihrer  Beteiligung  "wechselt,  berechnete 
Schiller  z.  B.  für  das  Jahr  188/89  auf  rund  1400  Mark. 

In  Preußen  stellte  sich  danach  bei  einer  Zahl  von  sechs  Seminaristen 
der  Etat  der  einzelnen  Anstalt  auf  1200  +  3000  -f-  150  =  4350  Mark,  und 
unter  Zugrundelegung  der  Durchschnittszahl  der  von  Michaelis  1883  bis 
Ostern  1888  ausgebildeten  Probekandidaten  von  528,  von  welcher  Summe 
die  Frequenz  der  elf  schon  bestehenden  Seminare  mit  64  in  Abzug  kam, 
wurde  zur  Versorgung   der  verbleibenden  464  Kandidaten   die  Errichtung 


in  dem  praktischen  Kursus: 

in  der  Keligionslehre   in  den  Klassen Lehrgeschicklichkeit; 

in  der  Muttersprache   in  den  Klassen „ 

im   Deutschen   in   den  Klassen „ 

und  ist  ihm  demzufolge  als  allgemeines  Zeugnis  seiner  Lehrgeschicklichkeit  die  Note  .... 
erteilt  worden. 

Auf3erdem   hat   er  einen Fleiß,    sowie Anlage  zum  Lehrerberuf 

gezeigt. 

den 18  .  . 

N.  N.  N.  N. 

Direktor,  Vorsteher  des  praktischen  Kursus.  Vorsteher  des  theoretischen  Kursus. 

l)  Pädagog.  Seminarien  S.  163. 
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von  etwa  77  Seminarien  mit  einem  Kostenaufwande  von  334  950  Mark  ins 
Auge  gefaxt.  Indessen  ist  der  Bedarf  anfangs  in  Wirklichkeit  erheblich 
geringer  gewesen,  und  es  mag  an  dieser  Summe  jährlich  etwa  die  Hälfte 
oder  mehr  erspart  worden  sein,  denn  z.  B.  für  das  Jahr  1894  zählt  das 
statistische  Jahrbuch  der  höheren  Schulen  nur  33  Seminaranstalten  auf, 
wobei  wir  Barmen  als  vorläufig  aufgehoben  und  ebenso  Halle,  das  sich 
aus  Stiftungsfonds  erhält,  nicht  mitrechnen.  Aus  den  so  gewonnenen  Über- 
schüssen hätten  sehr  wohl  die  Kosten  für  die  Abhaltung  der  praktisch- 
pädagogischen  Prüfung  bestritten  werden  können,  ja  es  würde  immer  noch 
eine  ansehnliche  Ersparnis  übrig  geblieben  sein,  auch  ohne  daß  von  den 
Kandidaten  dafür  irgendwelche  Gebühr  erhoben  worden  wäre,  was  übrigens 
an  sich  auch  nicht  zu  empfehlen  ist.  Die  Regierung  selbst  hat 
seinerzeit  bei  der  Vorlage  vom  Jahre  1882  die  Gesamtkosten 
für  die  damals  geplante  zweite  Prüfung  auf  6900  Mark  fest- 
gesetzt.1) 

Nun  ist  zwar  die  Zahl  der  Gymnasialseminare  in  Preußen  jetzt  auf 
115  gestiegen,  aber  der  Aufwand  dafür  ist  nicht  in  demselben  Maße  ge- 
wachsen, denn  der  Staat  hat  inzwischen  anderweitige  finanzielle  Bestim- 
mungen getroffen.  Einerseits  nämlich  werden  seit  dem  Jahre  1895  (Verf. 
vom  22.  März,  U  II  272)  den  Provinzialschulkollegien  zur  Vergütung  des 
Direktors  und  der  Lehrer  für  jede  Seminaranstalt  nur  noch  1000  Mark 
zur  Verfügung  gestellt,  anderseits  hat  man  die  Stipendien  für  die  Seminar- 
kandidaten sehr  erheblich  verkürzt.  Schon  im  Jahre  1890  (Verf.  vom 
1.  Juli,  U  II  2500)  erschien  eine  Verordnung,  wonach  die  Stipendien  nur 
an  die  würdigsten  und  bedürftigsten,  dem  preußischen  Staatsverbande  an- 
gehörigen  Seminaristen  vergeben  werden  und  höchstens  300  Mark  für  das 
Semester  betragen  sollen.  Nur  eine  geringe  Minderzahl  darf  dabei  bedacht 
und  für  diese  ohne  Not  nicht  der  Höchstsatz  von  300  Mark  gefordert 
werden.  Dann  folgte  am  1.  Juni  1893  (U  II  1115)  eine  abschließende  Ver- 
fügung des  Ministeriums,  die  ich  ihrer  Wichtigkeit  wegen  im  Wortlaut 
mitteile:  „Ich  beabsichtige,  den  Königlichen  Provinzialschulkollegien  in  den 
nächsten  Jahren  zur  selbständigen  Gewährung  von  Stipendien  an  Kandi- 
daten des  höheren  Lehramts  für  die  Zeit,  in  welcher  sie  das  Seminarjahr 
ableisten,  bestimmte  Summen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Zu  diesem  Zwecke 
haben  die  Königlichen  Provinzialschulkollegien  jedesmal  am  Anfang  eines 
Semesters  hierher  anzuzeigen: 

1.  welche  Seminaranstalten  während  des  Semesters  in  Tätigkeit  sind, 

2.  die  Zahl  der  überhaupt  in  die  Seminaranstalten  der  Provinz  auf- 
genommenen Kandidaten, 

3.  die  Zahl  der  Kandidaten,  denen  mit  Rücksicht  auf  ihre  dargelegte 
Bedürftigkeit  und  Würdigkeit  Stipendien  zu  gewähren  sind, 

4.  die  hiernach  erforderliche  Summe. 

Das  Königliche  Provinzialschulkollegium  veranlasse  ich,  die  bezüg- 
lichen Berichte  bis  zum  1.  Mai  für  das  Sommersemester  und  bis  zum 
1.  November  für  das  Wintersemester  zu  erstatten." 


')  Vgl.  dazu  die  in  der  „Denkschrift"  gegebene  Berechnung  (Lehrproben  Heft  23  S.  117  f.). 
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Sc  li  I  u  l':  wort. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  fragen,  was  für  Fruchl  wir  uns  von  solcher 
Anleitung  wie  der  geschilderten  versprechen,  so  müssen  wir  zwar  auch 
an    dieser  stelle   wieder  vor   übertriebenen    Erwartungen    und  Ansprüchen 

warnen,   dürfen  aber  anderseits   doch  auch    uichl   v lern   Werl    und  der 

Nachwirkung  der  geleisteten  Arbeil  zu  bescheiden  (lenken.  Lenken  wir 
noch  einmal  zurück  zu  dein  im  Anfang  (S.  11)  erwähnten  Zirkular  des 
hannoverschen  Oberschulkollegiums  vom  LI.  Dezember  1840,  in  welchem 
von  dem  Gemeinschaftsleben  junger  Lehrer  ein  ansprechendes  Bild  ent- 
worfen wird.  „Wenn  mehrere,  mit  lebendigem  Eifer  für  ihren  Beruf  sich 
ausbildende  jüngere  Lehrer  an  einer  Anstalt  zusammenwirken,  so  muß 
dieselben  das  gleiche  Interesse  miteinander  verbinden,  sich  gegenseitig 
schnell  und  glücklich  zu  fördern.  Es  ist  ihnen  zu  dem  Ende  dringend  zu 
empfehlen,  daß  sie  gegenseitig  ihren  Unterricht  besuchen  und  mit  der 
glücklichen  Unbefangenheit,  welche  der  Jugend  eigen  ist,  einander  die  ge- 
machten Bemerkungen  mitteilen.  Es  sind  besonders  die  Eigenheiten  und 
Angewöhnungen,  welche  oft  dem  Einzelnen,  ihm  selbst  unbewußt,  ankleben, 
und  die,  wenn  er  nicht  zu  rechter  Zeit  dagegen  ankämpft,  leicht  zu 
stehenden,  oft  abstoßenden  Formen  werden,  welche  so  verbundene  Freunde 
scharf  bemerken  und  aneinander  rügen  sollten.  .  .  .  Weiß  der  Direktor 
diesen  Kreis  junger  Lehrer  so  durch  seine  Persönlichkeit  zu 
verbinden,  daß  er  in  die  Mitte  treten  und  durch  seine  eigene 
Gegenwart  bei  ihrem  gegenseitigen  Stundenbesuche  und  den 
darauffolgenden  Besprechungen  den  lebhaften  Urteilen  der 
Jugend  seine  gereiftere  Erfahrung  als  Halt-  und  Schlußpunkt 
zugesellen  kann,  so  wird  er  seine  Anstalt  zu  einer  Pflanzschule 
für  tüchtige  Lehrer  machen,  ohne  daß  ein  Apparat  von  Vor- 
schriften dazu  nötig  ist." 

Hier  empfiehlt  also  eine  einsichtige  Schulbehörde  schon  vor  70  Jahren 
aus  warmer  Liebe  zur  Sache  und  aus  richtiger  Erkenntnis  des  Bedürfnisses 
eine  freie  und  freiwillige  Vereinigung  der  Anfänger  zum  Zwreck  gegenseitiger 
Förderung.  Das  ist  damals  wohl  ein  nirgends  erreichtes  Ideal  geblieben, 
müßte  aber,  wenn  es  verwirklicht  und  mit  pädagogischer  Weisheit  gepflegt 
worden  wäre,  zu  einer  gemeinsamen  Vertiefung  in  die  wichtigsten  Fragen 
des  Berufslebens  geführt  haben,  wie  es  die  jetzigen  Einrichtungen  plan- 
mäßig anstreben.  Denn  aus  dem  Hier  und  Da  würde  sich  dann  allmählich 
ganz  von  selbst  eine  allgemeine  Ordnung,  aus  dem  Gelegentlichen  eine  feste, 
ständige  Einrichtung  entwickelt  und  so  unter  der  zielbewußten  Obhut  des 
Direktors  aus  einem  gesunden  Keime  eine  schöne  Frucht  gebildet  haben. 
Dürfen  wir  von  dem  neuerdings  geschaffenen  Zustande  des  Seminar-  und 
Probejahres  solchen  Erfolg  nicht  um  so  gewisser  erwarten?  Sicherlich 
Pflanzschulen  für  tüchtige  Lehrer  im  vollsten  Sinne  sollen  die  Seminare 
ja  sein,  der  Fürsorge  des  Direktors  sind  sie  vornehmlich  anvertraut  und 
anbefohlen,  und  diesen  wird  über  manche  Mühe,  die  sich  nicht  sogleich 
belohnen  will,  über  manche  Entsagung,  die  ihm  diese  ganze  Tätigkeit  auf- 
erlegt, eben  das  schöne  Bewußtsein  tröstend  hin  wegheben,  daß  er  der 
Allgemeinheit  einen  wesentlichen  Nutzen  schafft. 


2  1  1      Die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt. 

Nur  möge  man  nicht  ein  „Fertigsein"  in  Aussicht  nehmen  und  ver- 
langen. Wir  entlassen  den  Kandidaten  auch  nach  zweijähriger  Schulung 
noch  keineswegs  „fertig",  sondern  zwar  mannigfach  und  gründlich  geübt, 
aber  hoffentlich  auch  mit  dem  geschärften  Bewußtsein  sowohl  von  der  Größe 
der  Aufgabe  wie  von  seiner  eigenen  Unvollkommenheit,  und  das  erhält  ihn 
bildungseifrig  und  strebsam  und  damit  auch  frisch  und  berufsfreudig.1)  Ebenso 
wird  der  Unterschied  der  Leistungsfähigkeit,  wenn  auch  gegen  früher  er- 
heblich ausgeglichen,  immer  noch  bestehen  bleiben  und  vielleicht  in  mancher 
Generation  je  nach  der  Begabung  des  Einzelnen  deutlich  hervortreten,  aber 
in  dem  einen  eben  genannten  Punkte  sollte  kein  Unterschied  vorhanden  sein, 
daß  nämlich  die  empfangene  Anregung  nachwirkt  und  ein  Antrieb  wird  zu 
weiterer  Fortbildung.  Das  „docendo  discimus"  und  „TioXka  öiöaax6fi€vogu 
muß  immerdar  der  Wahlspruch  des  Lehrers  sein  nicht  bloß  in  wissen- 
schaftlicher, sondern  gerade  auch  in  pädagogisch-didaktischer  Hinsicht. 

Erst  wenn  jene  Hoffnung  eintrifft,  wird  auch  die  Erwartung  sich  er- 
füllen, welche  gewiegte  Schulmänner  an  diese  ganze  Einrichtung  knüpfen;  erst 
dann  wird  eine  Hebung  des  pädagogisch-didaktischen  Bewußtseins 
der  Lehrer  weit  und  damit  eine  wesentliche  Förderung  der  Entwicklung  unseres 
höheren  Schulwesens  die  Folge  sein.  Arbeitet  sich  die  Überzeugung  weiter 
durch,  daß  die  Pädagogik  eine  Kunst  ist  und  als  solche  durch  Lehre  und 
Beispiel  einerseits,  durch  Studium  und  Übung  anderseits  gelernt  werden 
muß,  gelangen  die  nach  solchen  Grundsätzen  vorgebildeten  Lehrer  allmäh- 
lich immer  mehr  dazu,  selbst  wieder  jüngere  Genossen  in  den  Beruf  ein- 
zuführen, und  befestigt  sich  so  durch  Geben  und  Nehmen  eine  Interessen- 
gemeinschaft auch  in  pädagogischen  Bestrebungen,  wie  sie  von  jeher  in 
wissenschaftlicher  Arbeit  unter  den  Lehrern  einer  und  derselben  Anstalt  viel- 
fach zum  Segen  bestanden  hat,  so  wird  Regsamkeit  und  Leben  auf  diesem 
Gebiete  dauernd  gesichert  sein.  Dabei  mag  dann  jeder  in  ernstem  Streben 
seine  Begabung  nutzen,  seine  Eigenart  entfalten  und,  wenn  er  die  Kraft  in 
sich  fühlt,  zum  hohen  Ziel  der  Meisterschaft  emporringen.  aber  dennoch  wird 
und  soll  er  seine  schönste  Befriedigung  finden  im  einträchtigen  Zusammen- 
wirken mit  den  anderen  im  gleichen  Kreise  Wirkenden,  damit  vom  ganzen 
Kollegium  ein  einheitlicher,  wohltätiger  Einfluß  auf  unsere  Schuljugend 
ausgehe.  Hierin  wird  dann  auch  für  die  Schüler  ein  viel  kräftigerer  und 
tiefer  gehender  Reiz  liegen,  sich  dem  Lehrerberufe  zu  widmen,  als  in  den 
diesem  Zwecke  dienenden  Belehrungen  und  Aufforderungen,  die  hier  und 
da  von  den  Behörden  in  Aussicht  genommen  und  empfohlen  worden  sind. 

Die  Förderung  der  pädagogischen  Wissenschaft  ist  nicht  unmittelbar 
Ziel  der  Gymnasialseminare  und  könnte  hier  auch  gar  nicht  in  demselben 
Maße  erstrebt  werden  wie  am  Universitätsseminar,  aber  manches  Ergebnis 
wird  sich  doch  von  selbst  herausstellen,  und  —  was  nicht  unwesentlich 
ist  -  -  vieles  von  dem,  was  man  dort  als  Lehre  gewinnt,  wird  hier  in 
ausgiebiger  und  anhaltender  Praxis  nachgeprüft  und  kommt  dann  nach 
bestandener  Probe  erst  recht  allgemein  zur  Verwertung. 


J)  Karman  sagt  schön  und  richtig:  „Nur   j    der    die    eigene    geistige    Bereicherung    un- 
dessen  edles  Interesse  wird  nicht  erschlaffen,    |    ablässig  fühlt." 
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C.  H.  Beck'schc  Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck)  in  München 

Handbuch 

der 

Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 

für  höhere  Schulen 

In  Verbindung  mit  den  Herren  Arendt  (Leipzig),  Brunner  (München), 
Dettweiler  (Leipzig),  Fries  (Halle),  Glauning  (Nürnberg),  Günther 
(München),  Jaeger  (Bonn),  Kießling  (Hamburg),  Kirchhoff  (Leipzig), 
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Wendt  (Karlsruhe),    Wickenhagen    (Rendsburg),   Zange  (Erfurt),   Ziegler 

(Straßburg)  u.  a. 

herausgegeben  von 

Dr.  A.  Baumeister 


Erster  Band,  1.  Abteilung: 

A.  Geschichte  der  Pädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  höheren 
Unterrichtswesens  von  Dr.  Theobald  Ziegler,  ord.  Professor  an  der 
Universität  Straßburg.  3.  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
1909.  25  Bog.  Geh.  7  JL  In  Leinen  geb.  SJL  In  Halbfranz  geb.  8  -M5O0. 

Erster  Band,   2.  Abteilung: 

B.  Die  Einrichtung  und  Verwaltung  des  höheren  Schulwesens  in  den 
Kulturländern  von  Europa  und  in  Nordamerika,  in  Verbindung  mit 
zahlreichen  Mitarbeitern  unter  Redaktion  des  Herausgebers.  57  Bog. 
Geh.  16  Jk    In  Halbfranz  geb.  18  Jl 

Zweiter  Band,  1.  Abteilung: 

A.  Theoretische  Pädagogik  und  allgemeine  Didaktik  von  Dr.  Wendelin 
Toischer,  Professor  am  I.  deutschen  Gymnasium  in  Prag. 

B.  Die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  für  das  höhere 
Lehramt  von  Professor  Dr.  Wilhelm  Fries,  Geh.  Reg.-Rat,  Direktor  der 
Francke'schen  Stiftungen  in  Halle.  2.  umgearbeitete  Auflage.  Geheftet 
7  JL  50  o-    In  Halbfranz  geb.  9  .  iL 

I*r  Die  beiden  Unterabteilungen  A  und  B:  Toischer,  Theoretische  Pädagogik 
und  allgemeine  Didaktik,  und  Fries,  Die  Vorbildung  der  Lehrer  für  das 
Lehramt,  sind  auch  gesondert  zu  haben  ä  4=i  geheftet,  5  JL  gebunden. 

Zweiter  Band,  2.  Abteilung,   1.  Hälfte: 

Praktische  Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  Adolf 
Matthias,  Geh.  Ob.-Reg.-Rat  u.  vortragendem  Rat  im  k.  preuß.  Kultus- 
ministerium. 3.  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  1908. 
17  Bog.     Geh.  5  JL;  in  Leinen  geb.  6  JL 

Zweiter  Band,  2.  Abteilung,  2.  Hälfte: 

Schulgesundheitspflege.  Von  Dr.  phil.  et  med.  Ludwig  Kotelmann 
in  Hamburg.  2.  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  1904. 
14  Bog.     Geh.  5  JL;  in  Leinen  geb.  6  JL 

vm-  Bd.  II,  2.  Abteilung  —  Dr.  A.  Matthias,  Praktische  Pädagogik.  2.  Aufl. 
und  Dr.  L.  Kotelmann,  Schulgesundheitspflege.  2.  Aufl.  —  in  Halbfranz  ge- 
bunden JL  12.—. 


Dritter  Band 
Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen  Lehrfächer.     Erste  Hälfte.*) 

I.   Protestantische  Religionslehre  von  Dr.  Friedrich  Zange,  ]    Band  III,  4.  Abtlg. 
Direktor  des  Realgymnasiums  in  Erfurt.  j  18  Bog.  Geh.  5J/.50& 

II.   Katholische  Religionslehre  von  Joh.  Nep.  Brunner,  Reli-  |    Band  III,  5.  Abtlg. 
gionslehrer  an  der  kgl.  Luitpold-Kreisrealschule  in  München.  J4\sBog.  Geh. 1^20^ 

III.  LateinischvonGeh.OberschulratProf.Dr.PeterDettweiler.  \    Band  III,  1.  Abtlg. 
2.  völlig  umgearbeitete  Auflage  1906.  I    1.  Hälfte.   Geh.  5  JL 

IV.  Griechisch  von  Geh.  Oberschulrat  Prof.  Dr.  Pet  er  D  et  t  weil  er.  }  6  ^"g   Geh6'  \JLm  A 
V   Französisch  von  Dr.  Wilhelm  Münch,  Geh.  Regierungsrat  j     „      ,  ,,,    ^  Abtlg 

und  Universitätsprofessor   in   Berlin.     3.  umgearbeitete   und      ,    Hälfte' Geh    4  JL 
vermehrte  Auflage  1910.  | 

VI.    Englisch    von    Dr.    Friedrich    Glauning,    Professor    und  j    oan(j  in    o  Abtlg 
Stadtschulrat  in  Nürnberg.     2.  umgearbeitete  und  vermehrte  >2  Hälfte  Ceti  2  //'fö> 
Auflage  1903.  I    '  ' 

VII.   Deutsch  von  Dr.  Gustav  Wendt,  Geheimrat  und  Direktor  |    Band  III,  3.  Abtlg. 

des  Gymnasiums  in  Karlsruhe.     2.  Aufl.  1904.  j  10  Bog.  Geh.  3JL5O0. 

VIII.   Geschichte  von  Dr.  Oskar  Jaeger,  Gymnas.-Direktora.D.;  \BandIII,  l.Abt.,2.Hälfte 
o.  Honorarprofessor  an  der  Universität  Bonn.    2.  Aufl.  1904.  j       Geh.  2^.50^. 

Band  III  komplett.    Preis  geh.  26  JI;  in  Halbfranz  geb.  28  JL  50  h- 

Vierter  Band 

Didaktik   und  Methodik  der  einzelnen  Lehrfächer.     Zweite  Hälfte.*) 

IX.   Rechnen    und   Mathematik    von   Dr.   Max   Simon,    Pro-  |  Band  IV,  1,1.  Abtlg. 

fessor  am  Lyceum  in  Straßburg.     2.  Auflage  1907.  }  13V«Bog.Geh.4..*50Ä 

X.   Physik   von   Dr.   Kießling,    Professor   an   der   Gelehrten-  \  Band  IV,  1,2.  Abtlg. 

schule  des  Johanneums  in  Hamburg.  \      Geh.  1  JL  50  <5). 

XI.   Erdkunde  von  Professor  Dr.  Alfred  Kirchhoff.  i    Band  IV,  2.  Abtlg. 

XII.  Mathematische  Geographie  von  Dr.  Siegmund  Günther,  \     2.  Auflage  1906. 

Professor  am  Polytechnikum  in  München.  Geh.  3  .  >/. 

XIII.  Naturbeschreibung  von  Dr.  E.  Loew,  Professor  am  k.  Real-  i 

gymnasium  in  Berlin.  (    Band  IV,  3.  Abtlg. 

XIV.  Chemie  von  Dr.  Rudolf  Arendt,  Professor  an  der  öffent-     11  Bog.  Geh.3c#50<* 
liehen  Handelslehranstalt  in  Leipzig. 

XV.  Zeichnen  von  Dr.  Adelbert  Matthaei,   Professor  an  der) 

Universität  Kiel.  \    Band  IV,  4.  Abtlg. 

XVI.  Gesang  von  Dr.  Johannes  Plew,  Oberlehrer  am  Lyceum     91/*  Bog.    Geh.  3/L 

in  Straßburg.  J 

XVII.  Turnen     und     Jugendspiele     von     Professor    Hermann)    Band  IV,  5.  Abtlg. 

Wickenhagenin  Rendsburg.  {6  Bog.  Geh.  1^80^ 

Band  IV  komplett.    Preis  geh.  17  JL  30  $.;  in  Halbfranz  geb.  19  JL  50  d 


*)  B^"   Außer  der  Band-  und  Abteilungsausgabe  der  „Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen 
Lehrfächer"  stehen  von  den  einzelnen  Fächern  auch  folgende  Sonderausgaben  zur  Verfügung: 
Zange,    Didaktik    und    Methodik   des    evangelischen   Religionsunterrichts.      Geh.  5,50  „ä;    geb.  6,50  Jt 
Brunner,  Didaktik  und  Methodik  der   katholischen  Religionslehre.     Geh.  1,20  .//  ;    geb.  2,20  .H 
Dettweiler,    Didaktik    und    Methodik    des   lateinischen   Unterrichts.     Zweite    völlig   umgearbeitete 

Auflage.     1906.    Geh    5  Jk\    geb.  6  Jt 
Dettweiler,  Didaktik  und  Methodik  des  griechischen  Unterrichts.    Geh.  1,80  Jt;   geb.  2,80  Jt 
Oskar  Jaeger,  Didaktik  und  Methodik  des  Geschichtsunterrichts.  2.  Auflage  1905.  Geh.  2,50  Jt;  geb.  3,50  Jt 
Münch,  Didaktik  und  Methodik  des  französischen  Unterrichts.   3.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage 

1910.     Geh.  4  Jt;    geb.  5  Jt 
Glauning,  Didaktik  und  Methodik  des  englischen  Unterrichts.   2.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage 

1903.    Geh.  2,50  Ji  ;  geb.  3,50  Jt 
Wendt,  Didaktik  und  Methodik  des  deutschen  Unterrichts.    2.  Auflage  1905.    Geh.  3,50  Jt  ;   geb.  4,50  .* 
Simon,    Didaktik  und  Methodik   des    Rechnens   und   der  Mathematik.    2.  umgearbeitete  und  vermehrte 

Auflage  1907.     Geh.  4,50  Jt;   geb.  5,50    ik 
Kirchhoff  u.  Günther,  Didaktik  und  Methodik  des  Geographie-Unterrichts  i,Erdkunde  und  mathematische 

Geographie).    2.  Auflage  1906.     Geh.  3  Jt  j  geb.   1    if 
Loew,    Didaktik    und    Methodik   des   Unterrichts   in    der  Naturbeschreibung.     Geh.  2,20^;   geb.  3,20  Jt 
Arendt.JDidaktik  und  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Chemie.     Geh.  1,80  .Jt  ;  geb.  2,80  ./t 
Matthaei,  Didaktik  und  Methodik  des  Zeichenunterrichts.    Geh.  2  Jt;  geb.  3  Jt 
Plew,  Didaktik  und  Methodik  des  Gesangunterrichts.     Geh.  1,20  Jt,  geb.  2,20  ,M 
Wickenhagen,  Didaktik  und  Methodik  des  Turnunterrichts.     Geh.  2  Jt;   geb.  3  Ji 


C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck)  in  München 

Handbuch 

der 

klassischen  Altertums  -Wissenschaft 

in  systematischer  Darstellung 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Geschichte  und  Methodik  der  einzelnen 

Disziplinen 


Herausgegeben  Geheimrat  Dr.  Iwan  von  Müller,  ordpK,o\og1?eS„dMü"Ä?hen 

Inhalt  der  einzelnen  Bände: 

•I.  Band:  Einleitende  und  Hilfsdisziplinen.  Zweite  sehr  vermehrte,  teilweise  völlig 
neubearbeitete  Auflage.  Mit  alphab.  Register.  57  Bog.  Lex. -8°.  Preis  geh. 
15  JL\  geb.  17  JL 

A.  Grundlegung  und  Geschichte  der  Philologie,  von  Geheimrat  Dr.  v.  Urlichs  (Würzburg). 

B.  Hermeneutik  und  Kritik,  von  Professor  Dr.  Blass  (Halle). 

C.  Paläographie  (mit  6  lithographierten  Schrifttafeln),  Buchwesen  und  Handschriftenkunde,  von 

demselben. 

D.  Griechische  Epigraphik  (mit  einer  S  chrif  ttafel),  von  Prof.  Dr.  Larfeld  (Remscheid). 

E.  Römische  Epigraphik,  von  Professor  Dr.  E.  Hübner  (Berlin). 

F.  Chronologie,  von  Professor  Dr.  Unger  (Würzburg). 

G.  Metrologie,  von  Professor  Dr.  N issen  (Bonn). 

"II.  Band,  1.  Abtig.:  Griechische  Grammatik  (Lautlehre,  Stammbildungs-  und  Flexions- 
lehre und  Syntax)  von  Prof.  Dr.  Karl  Brugmann  (Leipzig).  Dritte  Auflage.  Mit 
einem  Anhang  über  Griechische  Lexikographie  von  Prof.  Dr.  Leopold  Cohn 
(Breslau).    Mit  Wort-  und  Sachregister.    41  Bog.    Lex.-8°.    Geh.  12  JL\  geb.  W  JL 

*II.  Band,  2.  Abtlg.:  Lateinische  Grammatik  (Laut-  und  Formenlehre,  Syntax  und 
Stilistik)  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Stolz  (Innsbruck)  und  Gymnasialdirektor  J.  H. 
Schmalz  (Freiburg).  Vierte  Auflage.  Mit  einem  Anhang  über  Lateinische  Lexiko- 
graphie von  Prof.  Dr.  Ferdinand  Heerdegen  (Erlangen).  50  Bogen  Lex.-8°. 
Geh.  15  JL\  geb.  17  JL  50^.    (Soeben  erschienen.) 

*II.  Band,  3.  Abtlg.:  Rhetorik  von  Dr.  Richard  Volkmann,  weil.  Gymn.-Dir.  in  Jauer. 
Neubearbeitet  von  Gymn. -Rektor  K.  Hammer  (Würzburg)  und  Metrik  nebst  einem 
Anhang  über  die  Musik  der  Griechen  von  Prof.  Hugo  Gleditsch  (Berlin).  Dritte 
Auflage.    22  Bog.     Lex.-8°.     Geh.  8  JL  80  rj.;  geb.  10  t4L  60  & 

III.  Band,  1.  Abtlg.,  1.  Hälfte:  Grundriß  der  Geographie  und  Geschichte  des  alten 
Orients,  von  Prof.  Dr.  Hommel  (München).  1.  Hälfte  Bog.  1 — 25  nebst  provisor. 
Register.     Geh.  JL  7.50.     (Die  2.  Hälfte  erscheint  baldmöglichst.) 

III.  Band,  2.  Abtlg.,  1.  Teil:  Geographie  von  Griechenland  und  den  griechischen 
Kolonien,  von  Prof.  Dr.  Arnold  Rüge  (Dresden).     [In  Vorbereitung.] 

III.  Band,  2.  Abtlg.,  2.  Teil:  Topographie  von  Athen,  von  Prof.  Dr.  Walter  Judeich 
(Erlangen).  261  4  Bog.  mit  48  Textabbildungen,  einem  Stadtplan  im  Maßstab  von 
1 :  5000,  einem  Plan  der  Akropolis  im  Maßstab  von  1 :  1000  und  einem  Plan  des  Peiraieus 
im  Maßstab  von  1:15000.    Geh.  18  JL    In  Halbfranz  geb.  20,  tf 

*DI.  Band,  3.  Abtlg.,  1.  Hälfte:  Grundriß  der  Geographie  von  Italien  und  dem  Orbis 
Romanus,  von  Prof.  Dr.  Jul.  Jung  (Prag).  Zweite  umgearbeitete  u.  vermehrte 
Auflage.    Mit  alphab.  Register.     12  Bog.     Geh.  3  JL  50  b. 

*III.  Band,  3.  Abtlg.,  2.  Hälfte:  Topographie  der  Stadt  Rom,  von  Gymn.-Dir.  Prof.  Dr. 
Otto  Richter  (Berlin).  Zweite  vermehrte  u.  verbesserte  Auflage.  26  Bog.  Lex. -8°. 
Mit  32  Abbildungen,  18  Tafeln  u.  2  Plänen  des  antiken  und  des  modernen  Rom. 
Geh.  15  JL  wr-  In  Halbfranz  gebundene  Exemplare  der  vollständigen  III.  Abtei- 
lung des  III.  Bandes  —  Geographie  von  Italien  und  Topographie  der  Stadt  Rom  — 
sind   zum  Preise  von  20  JL  50  ej.  zu  beziehen. 


*III.  Band,  4.  Abtlg.:  Grundriß  der  griechischen  Geschichte  nebst  Quellenkunde,  von 
Prof.  Dr.  Robert  von  Pöhlmann  (München).  Vierte  neu  bearbeitete  Auflage. 
213/8  Bog.    Geh.  bJ/  80^.  In  Halbfranz  geb.  1  Jt.  50  a    (Soeben  erschienen.) 

*III.  Band,  5.  Abtlg.:  Grundriß  der  römischen  Geschichte  nebst  Quellenkunde,  von 
Prof.  Dr.  Benedi  et  us  Niese  (Halle).  Vierte  umgearbeitete  u.  vermehrte  Auflage. 
29  Bog.  Geh.  8  JL    In  Halbfranz  geb.  9.80  Jt.     (Soeben  erschienen.) 

*IV.  Band,  1.  Abtlg.,  1.  Hälfte.  Die  Griechischen  Staats-  und  Rechtsaltertümer,  von 
Prof.  Dr.  G.  Busolt  (Kiel).  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  Register.  24  Bog. 
Geh.  6JL  50  <Y     In  Halbfranz  geb.  8  JL 

*IV.  Band,  1.  Abtlg.,  2.  Hälfte:  Die  Griechischen  Privataltertümer  von  Prof.  Dr.  Iwan 
v.  Müller  (München).  Die  Griechischen  Kriegsaltertümer  von  Prof.  Dr.  Ad. 
Bauer  (Graz).  Mit  11  Tafeln.  Mit  Register.  Zweite  umgearbeitete  Auflage. 
32'/2  Bog.     Geh.  8  .A  50  A.     In  Halbfranz  geb.  10  JL  30  cV 

*IV.  Band,  2.  Abtlg.:  Die  Römischen  Staats-,  Rechts-  und  Kriegsaltertümer  von  Prof. 
Dr.  Schiller  (Leipzig).  Mit  3  Tafeln.  Die  Römischen  Privataltertümer  und 
römische  Kulturgeschichte  von  Prof.  Dr.  Mor.  Voigt  (Leipzig).  Zweite  umge- 
arbeitete Auflage.  MitRegistern.  30\/>Bog.  Lex.-8°.  Geh.  8«^.  In  Halbfranz  geb.  9*4!  80$ 

*V.  Band,  1.  Abtlg.,  1.  Teil:  Geschichte  der  alten  Philosophie,  von  Prof.  Dr.  Windel- 
band (Straßburg).     Dritte  Auflage  in  Vorbereitung. 

*V.  Band,  1.  Abtlg.,  2.  Teil:  Geschichte  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
im  Altertum  und  Mittelalter.  Von  Prof.  Dr.  Siegmund  Günther  (München). 
Dritte  erweiterte  Auflage  in  Vorbereitung. 

V.Band,  2.  Abtlg.:  Griechische  Mythologie  und  Religionsgeschichte.  Von  Dr.  O. 
Gruppe,  Prof.  in  Berlin.  Zwei  Bände.  121  Bogen.  Geh.  36  JL  In  zwei  Halb- 
franzbänden 40  JL 

*V.  Band,  3.  Abtlg.:  Griechische  Kultusaltertümer.  Von  Prof.  Dr.  Paul  Stengel 
(Berlin).  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  5  Tafeln.  15  Bog.  Geh. 
5  JL;  geb.  6  JL  50  J,. 

V.Band,  4.  Abtlg.:  Religion  und  Kultus  der  Römer.  Von  Prof.  Dr.  G.  Wissowa 
(Halle).     Zweite  Auflage  in  Vorbereitung. 

VI.  Band :  Handbuch  der  Archäologie.  In  Verbindung  mit  zahlreichen  Gelehrten  herausgegeben 
von  Dr.  Heinrich  Bulle,  o.  Prof.  an  der  Universität  Würzburg.  Das  Werk  wird 
1911  zu  erscheinen  beginnen.  [Der  Atlas  zu  Sittl's  Archäologie  der  Kunst  (über 
1000  Abbildungen  auf  60  Tafeln  enthaltend)  ist  zum  ermäßigten  Preise  von  6  Jt. 
noch  erhältlich.] 

*VII.  Band:  Griechische  Literaturgeschichte,  von  Prof.  Dr.  v.  Christ  (München).  Fünfte 
Auflage  in  Verbindung  mit  Dr.  Otto  Stählin,  o.  Prof.  an  der  Universität  Würzburg 
bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm  Schmid,  o.  Prof.  an  der  Universität  Tübingen.  Nebst 
Anhang  von  43 Porträtdarstellungen  aus  der  griechischen  Literatur  nach  Auswahl  von 
A.  Furtwängler  und  J.  Sieveking.  Erster  Teil:  Die  klassische  Periode  der 
griechischen  Litteratur.  45', 2 Bog.  Geh.  13  JL  50  q .;  geb.  15  A  80$.  —  Zweiter  Teil, 
1.  Hälfte  147/,  Bogen,  geh.  M  4.50  (soeben  erschienen).  2.  (Schluß-) Hälfte  erscheint  1910. 

*VIII.  Band:  Geschichte  der  römischen  Litteratur,  von  Prof.  Dr.  M.  Schanz  (Würzburg). 

*/.  Teil,  1 .  Hälfte :  Von  den  Anfängen  der  Litteratur  bis  zum  Ausgang  des  Bundesgenossenkrieges. 
Mit  Register.  3.  Auflage.  23  Bog.  Geh.  7  Ji;  geb.  8  Jt  80  A  —  1.  Teil,  2.  Hälfte:  Bis  zum  Ende 
der  Republik.  3.  stark  vermehrte  Auflage.  33TsBog.  Geh.  10  Ji ;  geb.  12  Jt.  *2.  Teil,  1.  Hälfte: 
Die  augustische  Zeit.  3.  Auflage  erscheint  im  J.  1910.  —  *2.  Teil.  2.  Hälfte:  Vom  Tode  des  Augustus 
bis  zur  Regierung  Hadrians.  3.  Auflage  erscheint  im  J.  1911.  —  *3.  Teil:  Die  römische  Litteratur 
von  Hadrian  bis  auf  Constantin  (324  n.  Ch.)  2.  Auflage.  33  Bog.  Lex. -8".  Geh.  9  Ji;  geb.  10  Jt  80  j 
4.  Teil,  1.  Hälfte:  Die  Litteratur  des  4.  Jahrhunderts.  32  Bog.  Lex. -8".  Mit  Register.  Geh. 
8  Jt  50  4- ;   geb.  10  .//     (Die  zweite  Hälfte  des  4.  Teils  erscheint  baldmöglichst.) 

*IX.  Band,  1.  Abtlg.:  Geschichte  der  byzantinischen  Litteratur  von  Justinian  bis  zum 
Ende  des  oströmischen  Reiches  (527 — 1453)  von  Prof.  Dr.  Karl  Krumbacher 
(München).  Zweite  Auflage  bearbeitet  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  A.  Ehr- 
hardt  (Würzburg)  und  Prof.  Dr.  H.  Geizer  (Jena).  753/.»  Bog.  Lex.-8°.  Geh.  24  Jt; 
in  Halbfranzband  geb.  26  JL  50  4 

IX.  Band,  2.  Abtlg.:  Geschichte  der  römischen  Litteratur  im  Mittelalter  von  Dr.  M. 

Manitius.     [Erscheint  baldmöglichst.] 

In  neuen  Auflagen  erschienen  sind  die  mit  *  bezeichneten  Bände  und  "Abteilungen,  nämlich: 
Bandl.  II.  III,  1,  1.  III,  2,  ».  111,3. 111,4.  111,5.  IV,  l.i.  IV,  1, 2.  IV,  2.  V.l.  V,  3.  VII.  VIII,  1,2.  VIII,  2, 1.2.  VIII.  3.  IX,  1. 

Am  Abschluß  des  Gesamtwerkes  fehlen  nun  nur  noch  Band  VIII,  4.  Teil,  zweite  Hälfte :  Sdianz.  Römisdie 
Literaturgeschichte:  Die  Litteratur  des  fünften  Jahrhunderts  und  Band  IX,  2.  Abteilung: 
Manitius,  Geschieht  e  der  römischen  Litteratur  im  Mittelalt  er.    Diese  beiden   Teile  werden  in 

den  nächsten  Jahren  erscheinen. 


Der  Weg  zum  Herzen  des  Schülers  weImer.o 

4.  und  5.  Tausend.     162  Seiten  8U.     In  Leinen  M  2. — 

Inhalt:  Die  Not  der  Lehrer  und  Schüler  —  Das  Wirken  der  Persönlichkeit  Die  Macht 
der  Liebe  —  Geduld  und  Vertrauen  —  Ein  Blick  auf  Pestalozzi  -  Die  Strafgewalt  des 
Lehrers  —  Schule  und  Schein  —  Gleichförmigkeit  und  Eigenart  —  Schule  und  Haus  — 
Reformbestrebungen  und  Selbstverantwortlichkeit 


Wie  erziehen  wir  unsern  Sohn  Benjamin?  deutschTv.kr 

und  Mütter.  Von  Dr.  ADOLF  MATTHIAS.  7.  verbesserte  Auflage.  1910.  XVI,  297  Seiten  8°. 
Elegant  gebunden  M    I. 

Jakob  Wychgram  schrieb  beim  Erscheinen  einer  neuen  Auflage,  er  habe  hierzu  zwei 
Glückwünsche,  den  einen  für  den  Autor  und  den  Verleger,  den  andern  für  alle  deutschen 
Eltern,  die  einen  Sohn  zu  erziehen  haben. 


Aus  Schule,  Unterricht  und  Erziehung  ^Zd^lf 

MATTHIAS.     X,  476  Seiten  8°.     Geheftet  M  8.—,  elegant  gebunden  M  9.50 

Aus  dem  Inhalt  (Hauptabteilungen):  A.  Allgemeine  Schulfragen.  —  B.  Aus  dem  deutschen 
Unterricht.  —  C.  Pädagogisches.  —  D.  Vaterländisches. 


Kultur   und    Frviprmncr   VeImischte  Betrachtungen-  von  Dr.  wilhelm 

r\UUUl      UHU     L^lZICUUllg     MUNCH,  Geh.  Regierungsrat  und  Professor  an  der 
Universität  Berlin.     VI,  285  Seiten  8°.     1909.     Gebunden  M  4,- 
Inhalt:    Die  Söhne  der  Väter  —  Vom  Reisen  in  der  Gegenwart  —  Etwas  von  deutscher 
Art  in  Süd  und  Nord   —   Die  Deutschen  und  das  Ausland  Wie  lernen  Nationen  ein- 

ander kennen?  —  Bildung  und  Gesittung  —  Englische  und  deutsche  Erziehung  —  Aus 
einem  unvergeßlichen  Buche  —  Veränderte  Erziehungsideale  —  Willensmenschen  und 
Willensbildung  —  Wissen  und  Bildung  —  Zur  Erziehung  der  Geschlechter  —  Über 
Bildungs-  und  Lebensideale.  (Eine  Rede  an  deutsche  Jünglinge)  —  Ein  Wort  an  die 
Herzen  von  Knaben  —  Etwas  vom  Glückwünschen  -  Unmusikalisches  aus  Musik- 
sälen —  Menschen  und  Jahreszeiten  —  Wandernde  Gedanken  (Aphoristisches) 


Der  Kinderarzt  als  hrzieher  und  Arzte,  von  Dr.  a.  hippius.  - 

XI,  324  Seiten  8°.    Gebunden  M  4.— 

„Das  fließend  geschriebene  Buch  bringt  eine  solche  Fülle  beherzigenswerter  Winke  für  alle 
Eltern,  denen  eine  gedeihliche  Entwicklung  ihres  Kindes  am  Herzen  liegt,  daß  es  sich 
hoffentlich  recht  viele  Freunde  verschaffen  wird."     Deutsche  Ärztezeitung. 

C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Handbuch  des  deutschen  Unterrichts 

Herausgegeben  von 

Dr.  Adolf  Matthias 

Geheimem  Oberregierungsrat  und  Vortragendem  Rat  im  kgl.  preußischen  Kultusministerium 

Erster  Band : 

1.  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts.  Von  Dr.  ADOLF  MATTHIAS,  Geh.  Ober- 
regierungsrat und  Vortragendem  Rat  im  k.  preuß.  Kultusministerium.  28  Bg.  Lex.  8° 
Geheftet  M  9.—,  gebunden  M  10.—.     (Erschienen.) 

„Die  Vernachlässigung  und  Zurücksetzung,  die  sich  jahrhundertelang  der  deutsche  Unterricht  in  den 
höheren  Schulen  hat  gefallen  lassen  müssen,  offenbart  sich  nicht  am  wenigsten  auch  in  der  be- 
schämenden Tatsache,  daß  es  an  einer  Geschichte  dieses  Unterrichts  bisher  gefehlt  hat.  Um  so 
größeren  Dank  darf  der  Herausgeber  des  Handbuches  des  deutschen  Unterrichts  dafür  beanspruchen, 
daß  er  diese  Lücke  ausgefüllt  und  uns  in  der  ersten  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  ein  Werk 
geboten  hat,  welches  auf  jeder  Seite  den  Stempel  dauernden  Wertes  trägt."  (Geheimrat  Prov. -Schulrat 
Dr.  J.  BUSCHMANN  in  der  Monatsschrift  für  höhere  Schulen.) 

2.  Der  deutsche  Aufsatz.  Von  Professor  Dr.  PAUL  GEYER,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Brieg.  21  Bogen  Lex.  8°.  Geheftet  M  6. — ,  gebunden  M  7.—.  (Erschienen.) 

„Der  Geist  der  Freiheit,  der  das  Buch  durchweht,  wirkt  befreiend  auf  den  Leser.  Denn  der  Verfasser 
gehört  nicht  zu  denen,  die  mit  Vorliebe  Warnungstafeln  aufstellen  oder  die  nur  Einen  Weg  zum 
Ziele  kennen  und  diesen  auch  nörgelnd  noch  immer  mehr  verengern;  die  der  individuellen  Neigung 
keinen  Spielraum  lassen,  die  jede  andere  Richtung  als  die  eigene  verketzern  —  er  verwirft  einzig 
,le  genre  ennuyeux'  und  die  Methode  , Vogel,  friß  oder  stirb!'  — ,  sondern  schlecht  und  recht  führt 
er  uns  seine  Ziele  und  Mittel  vor,  mit  der  Sicherheit  und  dem  felsenfesten  Glauben,  den  nur  ein 
klares  Wissen  und  langjährige  erfolgreiche  Tätigkeit  begründen  und  aufbauen  können.  Der  Leser  sieht: 
So  kann  man  es  machen,  wenn  der  Erfolg  zweifellos  sein  soll.  So  gewinnt  der  jüngere  Lehrer  nicht 
bloß  die  Kenntnis  einer  sicheren  Methode,  sondern  auch  das  Vertrauen  zu  seiner  Tätigkeit.  .  .  Daß 
dazu  noch  das  Buch  zu  den  sogenannten  kanonischen  Büchern  gezählt  werden  kann,  wird  besonders 
für  ängstliche  Gemüter  tröstlich  sein."  (Direktor  Dr.  BAAR,  Linz  a.  Rh.,  in  der  Zeitschrift  für  latein- 
lose höhere  Schulen.) 

3.  Die  Behandlung  der  Lesestücke   und  Schriftwerke   im   deutschen  Unterricht. 

Von  Dr.  PAUL  GOLDSCHEIDER,  Gymnasialdirektor  in  Cassel.  32  Bogen  Lex.  8°. 
Geheftet  M  8. — ,  gebunden  M  9. — .     (Erschienen.) 

„.  .  .  Wer  den  Inhalt  von  Goldscheiders  Buch  sorgsam  prüft,  der  wird  sich  von  dem  eingenommenen 
Standpunkt  wie  auch  von  den  einzelnen  Ausführungen  sehr  befriedigt  fühlen.  .  .  Das  auf  vornehmer 
Höhe  gehaltene  Buch  ist  sicher  geeignet,  vielen  mit  diesem  edlen,  freilich  auch  überaus  schwierigen 
Unterrichtszweig  betrauten  Lehrern  ein  Führer,  Helfer,  auch  Warner  zu  werden.  .  ."  (Geheimrat 
Professor  Dr.  WILHELM  MÜNCH,  Berlin,  in  der  Deutschen  Literaturzeitung.) 

Zweiter  Band : 

1.  l.  Einführung  in  das  Gotische  nebst  Wörterverzeichnis,  von  Dr.  FRIEDRICH  VON 
DER  LEYEN,  Privatdozent  an  der  Universität  München.  12  Bogen  Lex.  8°.  Geheftet 
M  3.20,  gebunden  M  4.20.     (Erschienen.) 

1,  2.  Einführung  in  das  Althochdeutsche,  nebst  Wörterverzeichnis,  von  Dr.  FRIEDRICH 
VON  DER  LEYEN,  Privatdozent  an  der  Universität  München.     (Erscheint  1910.) 

1,  3.  Einführung  in  das  Mittelhochdeutsche,  nebst  Wörterverzeichnis,  von  Dr.  FRIEDR. 
VON  DER  LEYEN,  Privatdozent  an  der  Universität  München.  (Erscheint  1910.) 
2.  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache.  Von  Dr.  LUDWIG  SÜTTERLIN, 
a.o.  Professor  an  der  Universität  Heidelberg.  Mit  Anhang:  Die  deutsche  Aus- 
sprache auf  phonetischer  Grundlage.  Von  Dr.  THEODOR  SIEBS,  ord.  Pro- 
fessor an  der  Universität  Breslau.     (Erscheint  1910.) 

C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Handbuch  des  deutschen  Unterrichts 

Herausgegeben  von 

Dr.  Adolf  Matthias 

Geheimem  Oberregierun>;sr.it  und  Vortragenden]  Rat  im  kgl.  preußischen  Kultusministerium 

Dritter  Band: 

1.  Deutsche  Stilistik.     Von   Dr.    RICHARD   M.  MEYER,   a.o.  Professor   an   der  Uni- 
versität Berlin.  15'  2  Bogen  Lex.  8°.  Geheftet  M  5. — ,  gebunden  M  6.—.  (Erschienen.) 

„.  .  .  liii  höchst  gediegenes  und  lehrreiches  Buch,  auch  für  jeden  Kenner  des  Faches,  und  dazu 
völlig  selbständig  bei  erstaunlicher  Belesenhtit  und  interessant  geschrieben,  soweit  es  der  Stoff  zu- 
Ififit,  Die  Gliederung  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Teile  ist  völlig  sachgemäß  und  doch  neu;  an 
Stelle  pedantischer  Dokirin  tritt  die  historische  Behandlung  der  verschiedenen  Hauptfragen,  wobei 
der  Wandel  des  Geschmackes  aufgezeigt  wird.  Neben  einer  sorgfältigen  Auswahl  charakteristischer 
Beispiele  wirkt  die  überaus  reichlich  nachgewiesene  Literatur  bei  dem  Jünger  zum  Selbststudium.  .  . 
Jeder  Lehrer,  auch  der  älteste  und  erfahrenste  Praktiker,  wird  hier  noch  manches  lernen  können.  .  ." 
(Ministerialrat  Dr.  A.  Baumeister,  .München,  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.) 

2.  Deutsche  Poetik.     Von  Dr.  RUDOLF  LEHMANN,   Professor  an    der  k.  Akademie 
in  Posen.     17'/<  Bogen  Lex.  8°.     Geheftet  M5.  — ,  gebunden  M  6.— .    (Erschienen.) 

.Das  Buch  Lehmanns  bedeutet  1  icht  mehr  und  nicht  weniger  als  den  Abschluß  einer  auf  langem 
Wege  vorbereiteten  Umwandlung  und  Umwertung  der  Grundelemente  wissenschafilicher  Poetik.  .  . 
Wenn  im  Geiste  dieses  Buches  unsre  Schükr  mit  den  Meisterwerken  unsrer  poetischen  Literatur  ver- 
traut gemacht  und  zum  Kunstverständnis  erzogen  werden,  dann  wird  aus  dem  von  Lehmann  aus- 
gestreuten Samen  Geist  und  Herz  erquickende,  köstliche  Saat  aufgehen."  (Geheimrat  Dr.  J.Busch- 
mann in  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen.) 

3.  Deutsche  Verslehre.     Von  Dr.  FRANZ  SARAN,   a.o.  Professor  an  der  Universität 
Halle.     23  Bogen  Lex.  8°.     Geheftet  M  7.—,  gebunden  M  8.—.     (Erschienen.) 

„Saran  ist  in  der  jüngeren  Gsrmanistengeneration  der  bedeutendste  und  fruchtbarste  Metriker.  . 
Es  kann  natürlich  in  einer  Besprechung  der  reiche  Inhalt  des  trefflichen  Buches  nicht  erschöpft  werden. 
Dafür  muß  jeder  auf  das  Werk  selbst  verwiesen  werden.  Möge  der  Lehrer  des  Deutschen  dieses 
Buch  recht  eifrig  benutzen  —  es  führt  ihn  in  das  Verständnis  und  das  richtige  Lesen  der  deutschen 
Klassiker  ein  wie  kein  zweites!"  (Privatdozent  Dr.  Fr.  Wilhelm,  München,  in  der  Monatschrift 
für  höhere  Schulen.) 

Vierter  Band : 

1.  Geschichte  der  deutschen  Sprache   von   Dr.  VIKTOR  MICHELS,  ord.   Professor 
an  der  Universität  Jena.     (Erscheint  1910.) 

2.  Etymologie    der  neuhochdeutschen  Sprache.      Eine   Darstellung   des   deutschen 

Wortschatzes  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung.    Mit  Index.   Von  Dr.  HERMAX 

HIRT,  a.o.  Professor  an  der  Universität  Leipzig.   Geheftet  M  8. — ,  gebunden  M  9. — . 

(Soeben  erschienen!) 

».  .  .  Das  ganze  Buch  kann  nicht  dringend  genug  jedem  Deutschlehrer  empfohlen  werden,  aber 
auch  der  klassische  Philologe  und  der  Neusprachler,  vor  allem  jedoch  der  Geschichtslehrer,  dürfen 
daraus  vielerlei  lernen.  .  ."      Lehrproben  und  Lehrgänge.) 

3.  Sprichwörter,  sprichwörtliche  Redensarten,  geflügelte  Worte.     Von   Professor 
EMANUEL  VON  ROSZKO,  Lemberg.     (Erscheint  1910.) 

Fünfter  Band:  1.  Deutsche  Altertumskunde,  Religion  und  Mythologie.  Von  Dr.  FRIEDR. 
KAUFFMANN,  o.  Professor  an  der  Universität  Kiel.  (Erscheint  1910.)  —  2.  Deutsche 
Heldensage.  Von  Dr.  FRIEDRICH  PANZER,  Professor  an  der  Akademie  für  Sozial- 
und  Handelswissenschaften  in  Frankfurt  a.  M.     1  Erscheint  1910.) 

Sechster  Band:  1.  Deutsche  Literaturgeschichte  von  den  Anfängen  bis  zum  Auftreten 
von  Opitz.  Von  Dr.  GEORG  HOLZ,  a.o.  Professor  an  der  Universität  Leipzig. 
Erscheint  1911.)  —  Deutsche  Literaturgeschichte  von  Opitz  bis  zur  Gegenwart. 
Von  Dr.  ERNST  ELSTER,  o.  Professor  an  der  Universität  Marburg.  (Erscheint  1911.) 
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Homer  und  Horaz  im  Gymnasialunterricht 

Von  Dr.  OSKAR  JÄGER,  Geheimem  Regierungsrat  und  Professor  an  der  Universität  in 
Bonn.  In  Leinwand  gebunden  M  5. — .  Inhalt:  Homer:  1.  Der  Lehrer  und  die  home- 
rischen Fragen.  2.  Gang  des  Unterrichts.  3.  Der  Dichter  —  Horaz:  Erstes  Jahr  (Unter- 
prima) die  Oden.     Zweites  Jahr  (Oberprima)  Satiren,  Episteln,  Viertes  Buch  der  Oden. 


Erlebtes  und  Erstrebtes  Reden  und  Aufsä,ze'  Vo"  Dr' 

LllWUtLO      UHU      1^10UVwUlV.J     OSKAR  JAGER,  Geh.  Regierungsrat 

und   Professor   in   Bonn.     VIII,   317  Seiten  8".     In    Leinwand  geschmackvoll  geb.  M  6.50 


Jean  Paul  und  Michael  Sailer 


als     Erzieher    der 
deutschen    Nation. 

Eine  Jahrhunderterinnerung.   Von  Dr.  IWAN  VON  MÜLLER,  Geheimrat,  o.  Professor 

an  der  Universität  München.     VI,  112  Seiten  8°.     Geheftet  M  2.— 


„Der  Verfasser  schöpft  aus  dem  Vollen  und  hat  es  verstanden,  uns  in   gedrängter  Kürze, 

doch  so,  daß  nichts  Wesentliches  unberücksichtigt  geblieben  ist,  mit  dem  Hauptinhalte  der 

beiden  Schriften  bekannt  zu  machen  und  hervorzuheben,  worin  ihr   bleibender  Wert  auch 
für  unsere  Tage  besteht."     Literarischer  Handweiser. 


Das  pädagogische  Seminar  ESÄSS 

gogische  Praxis.  Von  Dr.  KARL  NEFF,  Professor  am  K.  Wilhelmsgymnasium  in  München. 
XIV,  296  Seiten  8°.    Gebunden  M  6.— 

„.  .  .  in  der  Tat  müssen  wir  dem  Verfasser  für  seine  eingehenden  und  lehrreichen  Be- 
richte Dank  wissen,  der  Austausch  von  Erfahrungen,  ein  Vergleich  verschiedenartigen 
Betriebes  kann  immer  nur  der  guten  wichtigen  Sache  zum  Vorteil  gereichen,  und  wenn 
ein  Mann  wie  Neff,  der  jetzt  schon  sechs  Jahre  lang  an  dem  wohl  hervorragendsten 
Gymnasialseminar  des  Landes  mit  voller  Hingebung  tätig  ist,  seine  Ansichten  und  seine 
Erfolge  in  offenster  Weise  darlegt,  so  ist  das  doppelt  willkommen."  Geheimrat  Professor 
Dr.  Wilh.  Fries  (Monatschrift  für  höhere  Schulen). 
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